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  Von Westen blies der Wind übers Meer, wehte hinauf zum hohen Balkon und brachte eine Frische mit, die den auf weißem, flatterndem Tischtuch servierten Frühstückstee um so willkommener erscheinen ließ. Der Blick führte an weiß getünchten Balustraden vorbei auf blaues Wasser, einen blassen Himmel und die berühmten Felsen von Elijiri. Diese Felsen vor Augen dachte Bren Cameron spontan daran, daß sich von ihnen wahrscheinlich Wi’itikiin zum Flug aufschwingend hinabstürzten.


  Aber nein, das Meer war gewiß eine viel zu große Gefahr für die kleinen, eleganten Gleiter.


  »Eier«, empfahl Lord Geigi mit nachdrücklichem Fingerzeig auf ein delikates Gericht, eine Art braungebackenes Souffle, bestehend aus Eiern einer Tierart, die – dafür verbürgte sich der Koch – dem Menschengast bekömmlich wäre.


  Bren vertraute seinen Angestellten Tano und Algini und konnte getrost davon ausgehen, daß sie dem Koch die Empfindlichkeiten ihres Chefs gegenüber bestimmten einheimischen Gewürzen erklärt und mit gleicher Deutlichkeit darauf aufmerksam gemacht hatten, daß, sollte es zu einer Vergiftung kommen, Lord Geigi mit sehr unangenehmen Konsequenzen zu rechnen habe. Bren ließ sich vom Diener einen Nachschlag des pikant gewürzten Gerichts geben. Nur selten wagte er etwas so Wohlschmeckendes in solchen Mengen zu sich zu nehmen; es gehörte nämlich mit zu seinen unabdingbaren Berufserfahrungen, daß die Atevi-Küche nur mit äußerster Vorsicht zu genießen war. Aber er konnte sich auf Tano und Algini verlassen.


  Geigi war sichtlich angetan von Brens Begeisterung für seine Küche, angetan von der frischen, klaren Seeluft an diesem Morgen und auch angetan von der Gegenwart eines so bedeutenden Gastes. Geigis Appetit reichte für einen noch sehr viel größeren Nachschlag. Von schwarzer Haut, goldenen Augen und mächtiger Gestalt, die alle Menschen in den Schatten stellte, konnte er Unmengen vertilgen, zumal sein Stoffwechsel mit Alkaloiden spielend fertig wurde, und wie jeder Ateva des Festlandes sah er das Wesen aller Gastlichkeit in der Bewirtung mit Speisen und den Verzehr als einen Gradmesser für Vertrauen und Höflichkeit – was sich gleichsam von selbst verstand in einer Gesellschaft, in der berufsmäßige und zu einer Gilde zusammengeschlossene Assassinen in aller Regelmäßigkeit persönliche und politische Streitigkeiten zu entscheiden hatten.


  Zu dieser Gilde gehörten auch Tano und Algini, die nahe dem Frühstückstisch auf dem Balkon standen und über Bren wachten. Von derselben Zunft – daran konnte kein Zweifel bestehen – waren wohl auch jene beiden, die auf Geigis Seite in Bereitschaft standen. Die Frau hieß, wie Tano mitzuteilen wußte, Gesirimu und Casurni ihr vorgesetzter, männlicher Partner. Mit ihren dunklen, modisch geschnittenen Kleidern paßten sie perfekt ins Bild einer hochherrschaftlichen Leibgarde. Tano, davon konnte Bren ausgehen, war bestens informiert, daß sich unter den vielen tausend Assassinen der Gilde die bedeutendsten Vertreter zumindest dem Hörensagen nach kannten, in vielen Fällen sogar in Man’chi miteinander verbunden waren, das heißt in einer Art von Loyalität, die weder auf Lohnabhängigkeit noch auf Familienbande oder sonstigen Verpflichtungen fußte, welche den Menschen zu einem solchem Begriff einfielen.


  Aber es war auch nicht nötig, daß Menschen den Verstand und die Herzen der Atevi durchschauten – zumindest war dies nie nötig gewesen, solange alle Menschen – bis auf einen – auf Mospheira lebten, der Insel, die im blauen Dunst jenseits des wunderschönen Sunds lag, da draußen vor dem Balkon.


  So stand es um das Verhältnis zwischen Atevi und Menschen, als Bren vor nicht allzu langer Zeit siebenundzwanzigjährig sein Amt angetreten hatte. Er war Übersetzer, Agent für auswärtige Angelegenheiten oder – in der Bezeichnung der Atevi – Paidhi-Aiji, der einzige Mensch, der dem Vertrag von Mospheira gemäß seinen Fuß aufs Festland setzen durfte.


  Er, Bren Cameron, der Nachkomme von Raumfahrern, die vor fast zwei Jahrhunderten in der Welt der Atevi gestrandet waren, lebte und bewegte sich als einziger Mensch unter den Atevi, auf Lebzeit zu der überaus wichtigen Aufgabe verpflichtet, zwischen den so andersartigen Atevi und Menschen zu vermitteln.


  Bis ins voraufgegangene Jahr hinein hatte er dieses Amt im großen und ganzen so versehen wie seine Vorgänger. In Shejidan, der Hauptstadt, wohnend, arbeitete er an der Vervollständigung des einzig zugelassenen Mosphei’-Atevi-Wörterbuchs, das an der Universität von Mospheira zur Paidhi-Ausbildung genutzt wurde. Das jahrelange Ausbildungsprogramm schafften nur zwanzig Prozent der angetretenen Teilnehmer, und die verschwanden schließlich in den Amtsstuben des Außenministeriums – bis auf den, der Paidhi wurde, und dessen Stellvertreter, jene Absolventen mit der nächstbesten Gesamtnote, die in Bereitschaft standen für den Fall, daß der amtierende Paidhi aufgab, aus dem Leben schied oder zwei Wochen Urlaub nötig hatte. Diese Stellvertreter auszubilden und an dem dazu benötigten Wörterbuch weiterzuarbeiten, war ein Teil der Aufgabe des Paidhi.


  Darüber hinaus hatte er als Verbindungsmann zu fungieren, über den die mospheiranische Regierung einen langsamen Transfer menschlicher Technik in die atevische Volkswirtschaft organisierte. In dieser Hinsicht kam dem Paidhi besondere Bedeutung zu. Er diente seiner Regierung gewissermaßen als Auge und Ohr auf dem Festland und meldete, was er an Daten zu sammeln vermochte. Er übermittelte Wünsche der atevischen Regierung, wickelte Zollformalitäten ab und war gefragt, wenn es gelegentlich juristische oder bürokratische Hemmnisse zu überwinden galt. Anhand der von ihm bereitgestellten Informationen entschieden die Universität von Mospheira und die Staatsverwaltung über Ausmaß und Tempo der Transferleistungen. Mitunter wurde jahrelang darüber gestritten, ob ein bestimmtes Wort für den Export freigegeben werden konnte. Entsprechend kompliziert gestaltete sich die Entscheidung über die Freigabe eines Mikrochips. Ziel war es, Kompatibilität zu gewährleisten und den Standards zu entsprechen, so daß zum Beispiel Kabel, die auf dem Festland hergestellt wurden, problemlos auch für Toaster made in Mospheira verwendet werden konnten.


  Er hatte nie erwartet, daß sich die Dinge noch zu seinen Lebzeiten entscheidend veränderten, weder Toaster noch die gesellschaftlichen Verhältnisse im ganzen oder der Grad der Technisierung. Stetiger und verläßlicher ökonomischer Fortschritt – so stellte man sich die gemeinsame atevisch-menschliche Zukunft vor. Zwei Volkswirtschaften, die so gut aufeinander zurecht geschnitten waren wie standardisierte Schrauben und die dazugehörigen Muttern.


  Seit knapp einem Jahr hielt sich nun ein zweiter Mensch auf dem Festland auf. Jason Graham, so sein Name, war Lichtjahre entfernt von der Welt der Atevi geboren worden und mitnichten ein Produkt des Universitätslehrgangs zur Ausbildung von Agenten im Auslandseinsatz.


  Seine Ankunft war der Grund dafür, warum er, Bren, auf Lord Geigis Balkon saß, ein Souffle aus gewürzten Eiern aß und sich auf das professionelle Urteil seiner Leibwächter verließ, die ihm versicherten, daß die aufgetischten Speisen weder beabsichtigterweise noch unabsichtlich schädlich auf ihn wirkten.


  Die allgemeine Lage und seine persönliche Position hatte sich über Nacht grundlegend verändert, als das Raumschiff aufkreuzte, dasselbe, das schon vor zweihundert Jahren im Orbit erschienen war und Brens Vorfahren hier zurückgelassen hatte. Die atevische Regierung (die Intrige zu einer Art Kunstform hochstilisiert hatte) war von Anfang an voller Mißtrauen gegen Mospheira gewesen (wo keine neue öffentliche Bedürfnisanstalt errichtet werden konnte, ohne daß es zu politischen Reibereien kam) und wähnte sich von den Menschen seit ehedem nach Strich und Faden hintergangen und übervorteilt.


  Was allerdings gar nicht der Fall war; die Menschen hatten die Atevi nie zu betrügen versucht, obwohl es Momente gab, in denen sich selbst der Paidhi fragte, ob seine eigene Regierung nicht womöglich doch ein doppeltes Spiel spielte. Doch in Wahrheit waren auch die Menschen auf Mospheira von der Rückkehr des Schiffs überrascht worden. Damit hatte wirklich niemand gerechnet.


  Wie sich herausstellte, hatte das Außenministerium auf Mospheira tatsächlich genauso verzweifelt und kopflos reagiert wie von Bren gefürchtet. Es hatte mit dem Schiff direkt Kontakt aufzunehmen versucht, in aller Heimlichkeit, um sich dessen exklusiver Allianz mit Mospheira zu versichern.


  Kurz, sie hatte versucht, die Atevi von den Verhandlungen auszuschließen.


  Wäre Bren zu Rate gezogen worden, hätte er seine Artgenossen heftig gescholten und darüber aufgeklärt, daß sich Atevi nicht hinters Licht führen lassen. Genaugenommen hatte das Ministerium anfänglich nicht die Möglichkeit gehabt, ihn um Rat zu fragen; doch als er sich dann zurückmeldete, hatte es ihm kein Gehör geschenkt, denn sein Rat ließ sich nicht mit dem vereinbaren, was den Verantwortlichen durch Ängste und Vorurteile gegen die atevische Bedrohung zu tun nahegelegt wurde.


  Natürlich hatte die atevische Regierung Wind bekommen. Mit ihren scharfen Augen hatten Atevi den neuen Stern entdeckt, der neben der verlassenen Raumstation am Himmel aufgetaucht war, und mit ihren Antennen hatten sie den Funkverkehr zwischen Mospheira und dem Schiff belauscht. Worauf sie unverzüglich Maßnahmen einleiteten, in die Bren unentrinnbar verwickelt wurde, mit dem Ergebnis, daß sie ihrerseits mit dem Schiff in Kontakt traten.


  Mospheira hatte sich mit seinem Alleingang auf dem Schiff keine Freunde gemacht, und die Besatzung entschied, mit den Atevi und den Menschen auf Mospheira gleichermaßen zu verhandeln. Jeder, so war aus dem Schiff zu hören, sei im Weltraum willkommen; nur mit einem erklärten sie sich nicht einverstanden, und das war der vorgeschlagene Zeitplan.


  Das Schiff brauchte Hilfe, Arbeitskräfte für die vor zweihundert Jahren aufgegebene Weltraumstation, und sie brauchten diese Hilfe sofort oder zumindest so schnell, wie es einem Planeten, der nicht über Raumfähren verfügte, möglich war, die Station zu sanieren. Die Schiffsbesatzung hatte keinen Sinn für die jahrhundertealten Bemühungen, die darauf zielten, die atevische Regierung zu stabilisieren, damit diese den Ausbau der atevischen Industrie förderte, welche ihrerseits als Zulieferer von Halbfabrikaten der menschlichen Wirtschaft auf Mospheira von Nutzen sein konnte.


  Doch im Laufe der Zeit hatten sich Mospheiras Interessen gewandelt und damit auch das Verhältnis zum Festland. Natürlich unterstützte das Ministerium nach wie vor die atevische Regierung, natürlich war es immer noch willens, mit den Atevi für ein gemeinsames Raumfahrtprogramm zusammenzuarbeiten, und natürlich unterstützte es den Paidhi – jeden Paidhi, den die Atevi wünschten –, und sei es nur, um dem Vertrag genüge zu tun.


  Mehrheitlich hatten die einfachen Bürger auf Mospheria sowohl vor dem Raumschiff am Himmel Angst, das ihr Leben so sehr durcheinanderbrachte, als auch vor den Atevi, die sie einst bekriegt hatten und die, wie man allenthalben glaubte, ganz und gar unbegreifliche Wesen waren, obwohl man andererseits zu beobachten meinte, daß sie sich allmählich den Menschen annäherten, hatten sie doch auch schon Gefallen gefunden am Fernsehen, an Schnellrestaurants, am Skifahren und Fußballspielen.


  Und nun sollte plötzlich möglich sein, was stets für unmöglich gehalten wurde, nämlich ein beschleunigter Entwicklungsschub, der nicht nur ohne negative Auswirkungen bliebe, sondern im Gegenteil zu beiderseitigem Vorteil sein würde.


  Kein Wunder, daß die Menschen auf Mospheira darüber verwirrt waren.


  Eine Folge davon war, daß sich Bren Cameron nicht mehr ausschließlich in den Dienst des Präsidenten von Mospheria stellte, der für diese Verwirrung verantwortlich war, und schon gar nicht in den Dienst der Großkopfeten im Ministerium, die das Auswärtige Amt einzuschüchtern und die angespannte Lage für seine Zwecke auszunutzen versucht hatten.


  Dem Auswärtigen Amt als Teil des Außenministeriums, nun ja, dem gegenüber war Bren loyal – vorausgesetzt, seine Freunde dort saßen noch auf ihren Posten und waren nicht als Sündenböcke für seine Eskapaden geschaßt worden.


  Von seinem alten Chef Shawn Tyers hatte er das letzte Mal vor zwei Monaten gehört. Seiner Einschätzung nach würde es der Präsident nicht wagen, Shawn aus dem Amt zu werfen, denn ohne Shawn hätte die Regierung von Mospheira keinerlei Zugriff auf den Paidhi. Doch zwei Monate waren eine lange Zeit, und daß er solange nicht mit ihm telefoniert hatte, bedeutete womöglich, daß Shawn nicht mehr befugt war, ihn anzurufen oder auch nur einen Brief zu schreiben.


  Inzwischen kam er mit den für Außendienstagenten vorbehaltenen Codes nicht mehr ins mospheiranische Netz, so daß ihm auch dieser Weg zu Shawn momentan versperrt zu sein schien.


  Über die aktuelle Machtverteilung in der Regierung von Mospheira war Bren also nicht informiert. Er wußte nur, wer an der Macht sein könnte. Und aus diesem Grund hütete er sich davor, mit seinem kostbaren Computer über den normalen Zugang ans Netz zu gehen, denn ohne den durch die Geheimcodes gewährten Schutz würde womöglich irgendeine elektronische Krankheit in die verwundbaren Systeme geschleust werden, von Leuten, die ein Interesse daran hatten, daß die auf seinem Computer gespeicherten Informationen verlorengingen.


  Daß ihm sein Chef vor rund einem halben Jahr Computercodes unter der Armschiene heimlich zugesteckt hatte, war damals beileibe nicht dazu angetan gewesen, das Vertrauen des Paidhi ins Außenministerium zu kräftigen, und daß sich die Regierung seither in panischer Konfusion befand, Dinge tat und Erklärungen abgab, die den fragilen Frieden bedrohten, machte deutlich, daß sich die Lage inzwischen alles andere als verbessert hatte.


  Da Shawn und alle anderen Kollegen aus dem Auswärtigen Amt, die die Atevi wirklich kannten, anscheinend nichts gegen diese Verrücktheiten unternehmen konnten, sah es Paidhi Bren – der dem alten Regime treu war, nicht aber dem gegenwärtigen – als seine Pflicht an, seinen Posten auf dem Festland zu halten und nicht nach Hause zurückzukehren.


  Der Paidhi schätzte sich darum glücklich, hier auf dem Balkon zu sitzen.


  Und er fand, daß sich Atevi und Menschen gleichermaßen glücklich schätzen durften, daß es in dieser ziemlich heiklen Situation doch immerhin noch einige vernünftige Leute gab, die darum bemüht waren, miteinander klarzukommen.


  Tatsache war, daß beide Seiten endlich ein technisches Niveau erreicht hatten, das ein gegenseitiges Verständnis möglich machte. Die Bedrohung durch ökonomische Krisen und soziale Destabilisierung war zurückgegangen. Und es stellte sich so dar, als seien die wesentlichen Interessen beider Seiten durchaus miteinander vereinbar. Das ließ auf eine gute Kooperation im Weltraum hoffen, auf eine glückliche Realisierung dessen, was sich die bessermeinenden Mitglieder beider Völker seit langer, langer Zeit erträumten, nicht erst seit der Wiederkehr des Schiffs.


  Aber der gemeinsame Boden, auf dem sich beide Seiten nun wähnten, war voller Tücken und Fallstricke. Es hatten sich bereits einige äußerst brenzliche Situationen ergeben. Beispiel: Während er bewußtlos in einem mospheiranischen Krankenhaus lag, hatten konservative politische Kräfte, allen voran Außenminister Hampton Durant den Einsatz der Paidhi-Vertreterin voranzutreiben versucht, in der Absicht, unwiderrufliche Tatsachen zu schaffen, da ihre Opposition in der Regierung gerade eine tiefe Krise durchmachte.


  Und fast hätten sie ihr Ziel erreicht.


  Deana Hanks, der guten Deana, Tochter eines prominenten Konservativen von Mospheira, war es in nur einer Woche gelungen, die in zweihundert Jahren gewachsenen Beziehungen zu erschüttern, dadurch nämlich, daß sie gegenüber Geigi, dem Lord der Provinz von Sarini, die schlichten Worte ›schneller als Licht‹ in den Mund genommen hatte.


  Mit eben jenem Lord Geigi saß nun Bren auf dessen Balkon und frühstückte.


  Schneller als Licht – SAL, ein vermeintlich harmloser Begriff. Für Menschen so selbstverständlich wie das kleine Einmaleins. Nicht so für Atevi. In heimtückischer Absicht oder aber aus Dummheit hatte Deana mit diesem einzigen Ausdruck die in dieser Provinz und in weiten Gebieten ringsum herrschenden Machtstrukturen bedroht, im Grunde das Westbündnis, den Vertrag und die gesamte industrialisierte Welt – denn SAL stellt die Psychologie und den Glauben der Atevi von Grund auf in Frage.


  Das atevische Gehirn, von der atevischen Sprache gesteuert (oder was war zuerst: die Henne oder das Ei?), ist in der Verarbeitung von Zahlen um etliches gewandter als das menschliche. Die atevische Sprache ist immer auch Kalkulation, die verhindern soll, daß unglückliche Zahlen ausgesprochen werden.


  Mathematik? Die Atevi wetzen ihre Zunge daran. Und Fragen stellen sich zuhauf. Die Ordnung des Universum, die die Grundlage ihrer Philosophie bildet, verträgt kein Paradoxon.


  Zum Glück hatte ein atevischer Astronom, also einer jener Wissenschaftler, die in geringem Ansehen standen, weil sie die Ankunft der Menschen nicht hatten vorhersagen können, eine mathematische Logik in dem SAL-Paradoxon gefunden, die von den philosophischen Deterministen der Halbinsel akzeptiert werden konnte. Die Situation war gerettet und die Paidhi-Vertreterin zurück über den Kanal gejagt worden, wo sie nach Herzenlust vor konservativen Menschenerbrechtlern Vorträge halten mochte, ohne Schaden anzurichten.


  Doch infolge ihres turbulenten Intermezzos auf dem Kontinent und dank der großen Publizität einer ansonsten sehr akademischen Frage, war das SAL-Thema seit dem vergangenen Herbst in aller Munde.


  Bren hatte der atevischen Öffentlichkeit über den nationalen Fernsehsender erklären müssen, daß das aufgekreuzte Menschenschiff in ihr Sonnensystem vorgedrungen und von einer anderen Sonne gekommen war, daß, was man nachts am Himmel leuchten sähe, samt und sonders Sonnen seien, worüber sich die meisten Atevi noch nicht viel Gedanken gemacht hätten. Ja, die Menschen seien damals, wie es in den Legenden hieß, an Blütenblättern herabgesegelt (wovon es sogar primitive Fotografien gab); nein, die Menschen stammten nicht ursprünglich vom Mond. Aber der Unterschied zwischen einem Sonnensystem und einer Galaxis und die Frage nach der Herkunft des Menschen – all das, was den Atevi bislang ein Rätsel sei, gelte es zu klären. Ja, hatte er gesagt, es gebe andere Sonnen in anderen Sonnensystemen, es gebe viele, viele andere Sterne, doch längst nicht alle seien von Lebewesen bewohnt.


  Nun also befanden sich die Atevi, die ein Trägerraketensystem für schwere Lasten entwickelt hatten, mit einem Male in einem unausgesprochenen Wettstreit mit Mospheira, wo mit Hilfe der Informationen, die vom Schiff am Himmel gekommen waren, am Bau einer Raumfähre gearbeitet wurde, die wie ein Flugzeug würde starten und landen können. Diese im Bau befindliche Fähre war auch der Grund für Brens Reise in die Provinz gewesen.


  Das Raumfahrzeug selbst und die dazugehörigen Baupläne und Dokumentationen, deren Offenlegung einem technischen Ausverkauf an die atevische Wirtschaft gleichkam (wo noch vor einem Jahr der geplante Import einer Digitaluhr im Auswärtigen Amt – zu Recht – allergrößte Sorgen ausgelöst hatte) war für Bren mittlerweile kein Problem mehr. Kopfzerbrechen bereitete ihm nun der Umstand, daß er mit den sanftmütigen, leicht beschränkten atevischen Astronomen zusammenarbeiten mußte, die jenes mathematische Konstrukt entworfen hatten, mit dem sich SAL ins atevische Verständnis übersetzen ließ.


  Grigiji, der alte Ordinarius und vielleicht gefährlichste Mann, der seit den letzten Eroberern aus diesen Bergen gekommen war, war während der vergangenen Wintersaison im Palais von Lord Geigi zu Gast gewesen, zuvorkommend behandelt und von Amateurphilosophen und Mathematikern zu einer lebenden Legende hochgejubelt worden. Grigiji, der sanfte, freundliche Professor, hatten allen, die zuzuhören bereit waren (und der Respekt, den man ihm zollte, grenzte schon an religiöse Ehrfurcht), seine ruhigen, ausgeglichenen und philosophisch schweifenden Anschauungen vorgetragen.


  Inzwischen war er wieder in sein Observatorium in den Bergen zurückgekehrt, wo er auf seine gewohnte Art die höheren Semester irritierte. Und der Paidhi, der den durch seine vorlaute Stellvertreterin ausgelösten gesellschaftlichen Wirbel glücklich überlebt hatte, wollte sich nicht einmal vorstellen, was an atevischen Universitäten landauf, landab zur Zeit vor sich ging, da der Überlichtbegriff und die entsprechende Mathematik in den Vorlesungssälen und im Bewußtsein jener Studenten Einzug genommen hatte, die beileibe keine Hofschranzen waren oder Amateure.


  In Gedanken an das Aufsehen, das der alte Mann erregt hatte, und an die mathematischen Fähigkeiten der Atevi, fand der Paidhi in manchen Nächten keinen Schlaf, und dann malte er sich aus, daß die Atevi womöglich schon zum Jahreswechsel verkünden könnten, einen Weg zu den Sternen gefunden zu haben, der Trägerraketen oder Shuttles, ja, sogar die Menschen überflüssig machte.


  Dem Paidhi, der sich eingebildet hatte, in der Vorbereitung zu seinem Amt eine gründliche mathematische Ausbildung genossen zu haben (von wegen), blieben nur noch sechs kurze Monate Zeit, sich in einen Zweig der Mathematik einzuarbeiten, der im Lehrplan der mospheiranischen Universität aus Sicherheitsgründen unterschlagen wurde – Konzepte, die auf dem Festland inzwischen auch auf andere Fachbereiche als die seit kurzem populär gewordene Astronomie Einfluß zu nehmen begann.


  All dieser Kopfschmerzen bereitenden Paukerei unterzog sich der Paidhi, der wahrlich kein mathematisches Genie war, nur um die relevanten Ausarbeitungen der mathematisch genialen Atevi übersetzen zu können – für die Menschen auf der Insel und an Bord des Schiffes, die keine Ahnung hatten, welche Gefahr von jener Spezies drohte, die sie von sich abhängig wähnte.


  Er hoffte, mit der Mathematik zumindest so weit zu Rande zu kommen, daß es ihm gelänge, zwischen zwei Sprachen und zwei (wenn man das Schiff mitzählte, drei) Regierungen zu vermitteln; außerdem galt es, zwischen einst zwei, nun aber definitiv drei Gruppen von Wissenschaftlern und Ingenieuren zu übersetzen, die alle mit ihren jeweiligen Konzepten um sich warfen, daß einem der Kopf schwirrte.


  Menschen, die bislang nie einen Atevi zu Gesicht bekommen hatten – nämlich diejenigen an Bord des Schiffes –, stellten nun in Aussicht, die Atevi ins All zu führen und ihnen Möglichkeiten an die Hand zu geben, die sie an der Oberfläche des Planeten nie hätten entwickeln können.


  Im vergangenen Jahr erst hatte der Ratsausschuß der Universität von Mospheira, der über Atevi durchaus Bescheid wußte, die Auffassung bekräftigt, daß es (wie im Fall der Digitaluhren und eines präzisen Zeitbegriffes, die mit den Theoremen der Numerologen nicht zu vereinbaren waren) viel zu gefährlich wäre, den Atevi das Know-how der Nuklearenergie zur Verfügung zu stellen. Und schon planten die Raumfahrer dort oben, die Atevi mit der Technik eines Sternenantriebs vertraut machen!


  Den Menschen an Bord des Schiffes wollte einfach nicht in den Kopf gehen, daß ihre hier gelandeten und hochtechnisierten Vorfahren von den technisch rückständigen Atevi militärisch klar besiegt worden waren, daß sich daraufhin die Menschen in einem Friedensvertrag dazu verpflichten mußten, ihren technischen Vorsprung Schritt für Schritt abzubauen und die Atevi des Westbundes entsprechend aufholen zu lassen.


  Generationen von Paidhiin hatten diesen Prozeß begleitet und so zu steuern versucht, daß keine allzu starken gesellschaftlichen Verwerfungen dabei entstanden, die einen neuen Krieg hätten provozieren können.


  Wie Bren aus den Gesprächen mit dem Kapitän und Jason Graham, der jetzt mit ihm in Shejidan stationiert war, herausgehört hatte, schien die Besatzung des Schiffes davon überzeugt zu sein, daß sich die Atevi problemlos anpassen würden.


  Er hoffte, daß sie recht behielten, war selbst allerdings ganz und gar nicht überzeugt davon.


  Gewisse Fraktionen innerhalb des Westbündnisses der Atevi betrachteten die Flut an technischem Know-how, die da aus dem Himmel herabstürzte, mit großem Argwohn, denn die Wissenschaft der Raumfahrt mochte sich allzu leicht gegen die eigenen Interessen richten, insbesondere was die Dauerkonflikte mit der Hauptstadt Shejidan anging.


  Tabini, der amtierende und in Shejidan residierende Aiji beziehungsweise Präsident der Atevi, entstammte der Volksgruppe der Ragi, was hierzulande von einer Bedeutung war, wovon die Schiffsbesatzung keine Ahnung hatte. Tabini-Aiji, der seine Position nicht nur geltendem Wahlrecht, sondern auch in gewisser Weise der eigenen Herkunft verdankte, war nach Brens Einschätzung clever und weitsichtig genug, um jede Gelegenheit zu einer Stärkung der Zentralregierung zu nutzen. Doch wie sollte so etwas den Provinzen beigebracht werden, die sich im Zuge einer möglichen Zentralisierung um uralte Rechte beraubt sähen?


  Darum hatten die Atevi der Halbinsel allen Grund zur Sorge im Hinblick darauf, daß den Ragi-Atevi in nächster Zukunft die Raumfahrt ermöglicht werden sollte. Die Mehrheit der Atevi von der Halbinsel waren nicht Ragi, sondern Edi, die vor über fünfhundert Jahren von Ragi überfallen worden waren.


  Lord Geigi, der ihm gegenübersaß und in frischer, frühmorgendlicher Luft an seinem Tee nippte, gehörte selbst nicht zu den Edi: Er war Maschi – eine Geschichte für sich –, gleichwohl aber ein Lord der Edi. Bis vor kurzem – genauer: vor einem Jahr – hatte Geigi vor einem kaum lösbaren Dilemma gestanden. Wirtschaftlich und politisch hatte er für seinen Distrikt so viel wie möglich herauszuholen versucht, gleichzeitig für Frieden sorgen müssen in einer Region, die von schwer bewaffneten Hitzköpfen bewohnt war (seiner ethnischen Verwandtschaft zweiten Grades) und sich davor hüten müssen, seine – wie die Menschen sagen würden – Seele zu verkaufen in den Verhandlungen mit Tabini, der die Ragi-Atevi anführte, den Westbund und die zivilisierte Welt.


  Schon vor Ankunft des Schiffes hatte sich Tabini in Verhandlungen mit Mospheira um alle menschliche Technik geradezu gerissen. Jetzt verhandelte er mit dem Schiff über Diagramme und Materialspezifikationen, die ihm das Schiff in die Hand spielen sollte. Tabini war heiß auf HighTech und deren Konsequenzen für die Zentralmacht einerseits und die traditionellen Philosophien andererseits, die nach wie vor das atevische Weltbild bestimmten.


  Weil sich Geigi in der besonderen Position eines hochgebildeten Provinzlords befand, der dem Westbund und gleichzeitig (wie die meisten Halbinselatevi) den Deterministen angehörte, hatte er plötzlich ehrliche Antworten auf das Überlichtparadoxon zu finden, das von Deana Hanks aufgeworfen worden war.


  SAL stellte für die Philosophie, nach der Geigi und seine Edi-Nachbarn lebten und handelten, eine unerhörte Herausforderung dar (über die mathematischen Implikationen dieser neuen Weltsicht): Wenn es tatsächlich eine Bewegung schneller als Licht gäbe, wäre die Wissenschaft, die die Welt vollständig erklärt zu haben behauptete, falsch und wie Narren stünden da die Philosophen der Halbinsel sowie alle Edi, die an der philosophischen Rebellion gegen die absolutistische Zahlentheorie teilgenommen hatten.


  Ohne Rücksicht auf sein Ansehen in der Öffentlichkeit und selbst auf die Gefahr hin, sich zum Gespött zu machen, hatte Geigi entschlossen nach der Wahrheit gesucht und Bren-Paidhi aufgefordert, die durch Deana-Paidhi aufgeworfenen mathematischen Fragen zu beantworten.


  Mit Tabinis Rückendeckung und Unterstützung war es Bren-Paidhi tatsächlich gelungen, eine Antwort zu finden, eine Antwort, die Geigis Ruf und womöglich sogar sein Leben gerettet hatte, bedenkt man das wirtschaftliche und politische Chaos, daß anderenfalls in der Provinz ausgebrochen wäre.


  Bren mochte diesen recht fülligen, fleißigen Lord, der so mutige Fragen stellte und bereit war, seine Weltanschauung in Zweifel zu ziehen, der die Wahrheit wissen wollte, selbst auf die Gefahr hin, daran zu zerbrechen. Baji-Naji, sei’s drum, wie sich die Atevi ausdrückten – und wenn die Welt Kopf stünde, Lord Geigi verlangte nicht nach einer Oberflächensicherheit, die das Universum nicht zur Kenntnis nahm. Nein, er war ein wissenschaftlich gebildeter Mann, aber nicht weil ein Atevi-Lord dies zu sein hatte, sondern weil er das Universum erkennen und in seiner mathematischen Schönheit bestaunen wollte.


  Vielleicht war er sogar interessiert daran, die menschliche Lebenswelt näher kennenzulernen.


  Allerdings würde er gewiß nicht verstehen, was gemocht zu sein bedeutete; in seiner Sprache gab es dafür keinen Ausdruck, und in den Herzen der Atevi fehlte ein entsprechendes Gefühl. Was in seinem Innern vor sich ging, war nicht weniger komplex; es mochte ähnliche Resultate zeitigen, war aber beileibe nicht menschlich, und diese Einsicht war die erste, die ein Paidhi zu berücksichtigen hatte, wenn er mit Atevi gut auszukommen versuchte.


  Als Mensch mochte er Lord Geigi. Und er hatte großen Respekt vor dessen Mut und Klugheit – was eine Empfindung war, die auch Lord Geigi als solche nachzuvollziehen verstand, jedenfalls insoweit, als von einer Kongruenz der Ansichten die Rede sein könnte, die für eine (atevisch verstandene) Assoziation der Interessen hinreichend wäre. Auch Geigi schien ihn zu respektieren, und zwar vor allem in seiner Funktion an Tabinis Hof, der mehrheitlich aus Ragi bestand, zumal er, Bren, obwohl als Mensch ein Außenstehender, sehr wohl Geigis Drahtseilakt zu würdigen verstand, den er als Maschi unter Edi in einer von Ragi beherrschten Nation zu absolvieren hatte. Auch in dieser Hinsicht waren sie, Bren und Geigi, assoziiert, also mit Emotion aufeinander bezogen.


  Oder: Ihre persönlichen Zahlen paßten zueinander, was ihnen keine andere Wahl ließ, als sich zu assoziieren.


  Die Beziehung hatte manches mit Freundschaft gemein, doch von einem gegenseitigen Sich-gerne-mögen konnte nicht die Rede sein. Zu einer solchen Empfindung waren Geigis Atevinerven überhaupt nicht in der Lage, abgesehen davon, was sein Atevigehirn davon halten würde. Dieser kleine, aber feine Unterschied war sehr ernst zu nehmen. Grundregel für den Außendienst: Atevi sind keine Freunde. Atevi können keine Freunde sein. Sie mögen dich nicht. Sie sind nicht fähig, dich zu mögen. Dazu fehlt die emotionale Anlage.


  Vergiß das nie. Erwarte so etwas nie. Wer darüber hinwegsieht und den eigenen Bedürfnissen nachzukommen versucht, wird zwangsläufig scheitern. Vielleicht sogar mit dem Leben dafür zahlen müssen. Und mit den friedlichen Zeiten wäre es zu Ende.


  Nach seinen persönlichen Erfahrungen würde er, wenn er wie sein Vorgänger Wilson-Paidhi Seminare im Fachbereich Auswärtiger Studien abhielte, den Studenten außerdem nahelegen: Und laßt euch nicht von solchen Bedürfnissen dazu verleiten, daß ihr zu viel von euch selbst erwartet.


  Er hoffte, daß Geigi Tabinis Verhaltensumschwung und Zugeständnis, im hiesigen Distrikt produzieren zu lassen, nicht direkt auf die Fürsprache des Paidhi zurückführte. Das wäre ein Fehler und zudem gefährlich. Tabini handelte nach eigenem Ratschluß, und er, Bren, würde auf gar keinen Fall zwischen den Aiji von Shejidan und die Lords des Bundes treten wollen. Ein Mensch hatte mit hiesigen Man’chi- und Loyalitätsangelegenheiten zwischen Lords nichts zu schaffen, und er hatte sich den Rat seines Vorgängers zu Herzen genommen, diesen Abstand niemals aufzugeben.


  Eine braune Echse huschte über die Balustrade. Sie fürchtete nichts und niemanden. Djossi-Blumen blühten in der Heraufkunft des Frühlings, die Brandung spülte über Felsen, und die Atevi, denen diese Rhythmen ihrer Welt in Fleisch und Blut übergegangen waren, stellten ebenso eine Kraft dar, mit der jederzeit und überall gerechnet werden mußte.


  Mit Blick ins frühe Dämmerlicht freute er sich, Geigis Einladung angenommen zu haben, womit seine Sicherheitsleute zunächst ganz und gar nicht einverstanden gewesen waren. Sie hätten es lieber gesehen, wenn er sich mit dem Lord, statt in dessen Palais in einem von der Gilde als sicher eingestuften Hotel getroffen hätte. Nie zuvor hatte sich ein Vertreter von Tabinis Hof (und als solcher wurde Bren angesehen) als Gast in diesem Haus aufgehalten, dem noch bis vor kurzem die Bedeutung, die Ausstattung und die Sicherheitsgewähr fehlten, die die Aufnahme solch hohen Besuches erforderlich machte.


  Die Bedenken, die im Weg standen, gab es nun nicht mehr. Der Aiji hatte seinem Paidhi höchstpersönlich gestattet, Geigis Einladung anzunehmen.


  Es wäre übertrieben gewesen zu behaupten, daß Lord Geigi wegen des für ihn so glücklichen Stimmungsumschwungs auf Seiten Tabinis in der Schuld des Paidhi gestanden hätte. Daß er Geigi nun einen gehobenen Status beimaß, war allein Sache des Aiji, der sich, gut informiert, ein eigenes Urteil gebildet hatte.


  Im Grunde riskierte Lord Geigi einiges, daß er eine so exponierte Persönlichkeit als Gast zu sich eingeladen hatte. Darüber würde vom Fernsehen in den Abendnachrichten berichtet und landauf, landab diskutiert werden, zumal an diesem Tag sonst nichts Außergewöhnliches passiert war. Lord Geigi würde den benachbarten Edi einiges zu erklären haben.


  Bren nahm einen Schluck Tee zu sich (in einer Küche gebraut, die voll von für Menschenmägen unverträglichen Kräutern war) und verwettete im stillen sein Leben darauf, daß Geigi genau so war, wie er sich gab. Darauf hatte er schon am vergangenen Abend gewettet und unter dessen Dach die Nacht tief und fest schlafen können. Wilson-Paidhi hätte ihm vorgehalten, unvernünftig und fahrlässig zu handeln, und daß ein Paidhi, der in seiner Einschätzung eines Ateva so zuversichtlich war, auf ernsthafte Probleme zusteuerte. Wie auch immer, er, Bren, saß nun mit Geigi in dessen Haus an einem Tisch.


  Andererseits hatte er emotional viel investiert. Sein Umgang mit der Stellvertreterin und seine Weigerung, sich der Führung des Ministeriums unterzuordnen, machten es ihm nun unmöglich, nach Hause zurückzukehren. Und dies bedeutete unter anderem, daß er nicht mehr auf der anderen Seite der Meerenge am Strand sitzen konnte. Er würde nie mehr mit dem Bruder auf dessen Veranda frühstücken. All das hatte er aufgegeben, um nun hier Gast sein zu können im Haus eines fremden Lords. Dort drüben, im Dunst jenseits des Kanals, lebten seine Mutter, ein Bruder, sein Vater, der sich ihm entfremdet hatte, sowie die Familie seines Bruders, und es war zu befürchten, daß er die Mutter nie wiedersehen würde, denn es war ihm gemeldet worden, daß ihr gesundheitlicher Zustand im vergangenen Winter sich sehr verschlechtert hatte. Es machte ihn bitter, wenn er daran dachte, wie schwer die Regierung ihn und seine Mutter büßen ließ; er war wütend und fragte sich in Momenten wie diesem, was, zum Teufel, er bloß tun sollte, wenn es denn aus psychologischen oder professionellen Gründen wirklich auf keinen Fall vertretbar wäre, gewisse Atevi doch zumindest im stillen gern zu haben?


  Er hatte einen menschlichen Hausgenossen. Er hatte Jason Graham. Das war’s dann.


  Den durfte er gernhaben. Das war statthaft, sowohl in psychischer, politischer oder sonstiger Hinsicht. Das konnte so durchgehen.


  Doch Bren wagte es nicht, seinen Argwohn abzulegen, der sich ihm bei diesem Mann aufdrängte, diesem Vertreter einer Kultur, die Jahrhunderte von der eigenen entfernt war, zumal dieser ihm, Bren, auch nicht weit über den Weg zu trauen schien. Geigi hatte sein Leben in Brens Hände gelegt, als er ihn und die Assassinen des Aiji mit merklicher Freude in seinem Haus aufgenommen hatte. Der Abend zuvor war damit verbracht worden, daß sie über Meeresmuscheln plauderten, über Architektur und Geigis Heiratsabsichten. Jason, der nun schon seit sechs Monaten unter einem Dach mit ihm wohnte und sich fast ständig an seiner Seite aufhielt, hatte offenbar Schwierigkeiten, ihm von seiner Familie zu erzählen oder zu erklären, wo das Raumschiff während der vergangenen zwei Jahrhunderte umhergekreuzt war.


  Sein Schweigen schien sehr bedeutungsvoll zu sein.


  Das Reisen zwischen Sternen erfordere viel Zeit, hatte Jason gesagt. Und: Wir sind unserer Arbeit nachgegangen. Mehr nicht.


  Aber wo seid ihr gewesen? hatte er Jason gefragt, worauf Jason ein Stück Papier zur Hand genommen und eine Skizze gezeichnet hatte, die zeigen sollte, wo das Schiff über einen längeren Zeitraum stationiert gewesen war. Doch den als Bezugspunkt markierten Stern kannte Bren nicht, und so hatte er mit der Zeichnung nichts anfangen können. Daraufhin hatten sie eine Flasche Shibei aufgemacht und über persönliche Dinge zu sprechen versucht, aber sooft Bren auf den ihm unbekannten Stern zurückkam und genaueres über ihn wissen wollte, hatte Jason immer nur gesagt: Keine Ahnung.


  Und auf die Frage »Was ist da draußen?« hatte Jason immer nur zu antworten gewußt: Sterne, nur Sterne; sonst nichts.


  Dies war nun nicht gerade das, was er hören wollte, er, der zeit seines Lebens davon geträumt hatte, die Raumstation zu erreichen, der alle romantischen Hoffnungen darauf ausgerichtet hatte, irgendwann an der Möglichkeit der Raumfahrt teilhaben zu können.


  Vielleicht lag es an dieser Enttäuschung, daß sich das Verhältnis zu Jason, der ihm so herzlich willkommen gewesen war, inzwischen deutlich abgekühlt hatte.


  Seit den großen Ereignissen, die die Welt verändert hatten, und seit er diese Welt mit einem meist unglücklichen und häufig verängstigten jungen Mann teilte, war Bren nicht mehr fröhlich gewesen. Das war ihm bewußt.


  Doch darüber wollte er an diesem angenehmen Morgen nicht denken, da er mit einem atevischen Lord, den er bewunderte, aber kaum näher kannte, bei Tisch saß und Geistesgegenwart behaupten mußte, um all die feinen Anspielungen im Gespräch mitzubekommen, das nun allerdings ins Stocken geriet.


  Noch weniger gefiel ihm der Gedanke daran, daß, während er diesseits des Kanals lebte und Jason eine nur schwer erlernbare Sprache beizubringen versuchte, seine eigene Mutter nächtlichen Telefonterror erleiden mußte, verübt von Idioten, die ihn als Verräter haßten wegen seiner Kontakte zu den Eingeborenen und die die Polizei angeblich nicht zu fassen vermochte.


  Auch mochte er nicht daran denken, wie er zu seiner Beinahe-Verlobten stand (er war sich nicht mehr sicher, ob er sie liebte, wie er in letzter Zeit überhaupt nicht mehr sicher war, irgend etwas auf der Welt zu mögen, ohne sein Unterbewußtsein zu prüfen); und sie war es leid, länger zu warten, wollte nicht mehr hinnehmen, daß er ständig fern von ihr war. Das hatte sie so gesagt. Mittlerweile aber vermutete er, daß sie Angst davor gehabt hatte, wie seine Mutter des Nachts telefonisch belästigt und obszön beschimpft zu werden.


  Wie auch immer, sie war jetzt mit einem Mann verheiratet, den sie ganz und gar nicht liebte. Und wieder war ein Band zerrissen, das ihn, Bren, mit Mospheira verknüpft hatte.


  Barb war in Sicherheit, von ihm getrennt, verheiratet mit Paul Saarinson, der einen guten Posten in der Regierungsverwaltung hatte. Daß sie Drohanrufe bekam, war nicht anzunehmen.


  Bruder Toby aber war dagegen schutzlos. Man hatte seine Familie massiv bedroht, so daß die Kinder nicht mehr unbeaufsichtigt zur Schule gehen konnten – und das in der kleinen Ortschaft an der Nordküste, einer ländlichen Gegend, wo so etwas sonst nicht vorkam und es niemandem in den Sinn kam, die Haustür zu verriegeln.


  Bren mochte ebensowenig daran denken, daß er womöglich noch auf dem Flughafen verhaftet würde, falls er zurückflöge und versuchte, die verfahrene Angelegenheit im Gespräch mit Verantwortlichen des Ministeriums zu klären.


  Daß ihn die mospheiranische Regierung festhielte, war nicht zu befürchten, denn zum einen würde der Aiji von Shejidan alles daransetzen, ihn zurückzuholen, und zum anderen würde Tabini-Aiji Deana Hanks als Nachfolgerin ganz gewiß nicht akzeptieren. Sowohl das eine wie das andere war, wie Bren räsonnierte, für die Regierung von Mospheira Grund genug, sich nach außen hin friedlich zu geben, weshalb Bren schon des öfteren mit dem Gedanken gespielt hatte, einen Kurztrip zu riskieren und das Problem aus der Welt zu schaffen.


  Allerdings war er nicht bereit, sein Leben oder den Weltfrieden auf den guten Verstand seiner Regierung zu verwetten – wie hier und jetzt auf den Tee aus Geigis Küche.


  Konnte er wirklich darauf vertrauen, sicher zu sein, hier auf dem Balkon, Tee trinkend und rund hundert Kilometer von einer beliebten Feriengegend entfernt, wo mit Radargeräten darauf geachtet wurde, daß kein Menschenflugzeug in den Luftraum eindrang? Ja. So verrückt es inzwischen zuging in der Welt, er konnte voll darauf vertrauen. Ein Ateva, der sich einst gegen ihn verschworen, dann aber seine Einstellung geändert hatte, war von seinen früheren Absichten nicht darum abgerückt, weil er das Gesetz fürchten mußte (das Meuchelmord als Alternative zu einer Anklage vor Gericht durchaus zuließ), sondern weil es nicht mehr in seinem Interesse lag, ihm, Bren, Schaden zuzufügen.


  Ein Feind unter den Menschen auf Mospheira, der womöglich noch übergeschnappt war, stellte eine viel ernster zu nehmende Bedrohung dar; und jenen Artgenossen, die um drei Uhr nachts seinem Bruder und seiner Mutter angst machten wegen seiner Tätigkeit auf dem Festland, war alles zuzutrauen.


  Wer weiß, was geschähe, wenn er aus politischen Gründen gezwungen wäre, nach Mospheira zu reisen. George Barrulin, der erste Berater des Präsidenten, und andere Spitzenleute würden von ihren zahlungskräftigen Förderern im Hintergrund gewiß gehörig Druck zu spüren bekommen, wenn diese erführen, daß er, Bren, in Reichweite, aber mit rechtlichen Dingen nicht zu belangen war, weil er von den Atevi gedeckt wurde. Schon einmal, vor rund sechs Monaten, hatten sie ihn auf Drängen der Atevi abreisen und zulassen müssen, daß er auf seinen Paidhi-Posten zurückkehrte. Überraschen konnte das nicht. George und der Präsident waren sehr gefügig, wenn Druck auf sie ausgeübt wurde. Darum hatte man sie ins Amt gehoben.


  In Runde Eins hatten sie ihn, Bren, zu feuern versucht. Darum ging es in der Deana Hanks-Affäre.


  Runde Zwei: Deana hatte ihre eigene Machtbasis unter den Atevi aufzubauen versucht (entgegen allen diplomatischen Regeln und bilateralen Vereinbarungen), ausgerechnet unter denen, die Tabini feindlich gesinnt waren.


  Ihre Ausweisung hatte George und den Präsidenten in arge Verlegenheit gebracht. Sie mußten gute Nachbarschaft mit den Atevi pflegen, um die fortgesetzte Einfuhr industrieller Rohmaterialen sicherzustellen, hatten aber außer Deana niemanden sonst, der auf die Schnelle als Paidhi-Stellvertreter in Frage käme, abgesehen davon, daß die Atevi ihn, Bren, auch nicht auswechseln lassen würden, und wäre der Ersatz noch so kompetent. Tabini bestand darauf, ihn zum Paidhi zu haben. Und würde er erneut einen Kandidaten ablehnen, hätte dies sicherlich keine günstige Wirkung auf die mospheiranische Wählerschaft, die sich fragen müßte, ob ihre Regierung überhaupt noch Herr der Lage sei.


  Der Präsident von Mospheira, gewählt unter anderem von verschiedenen interessierten Unternehmerkreisen, wozu auch Gaylord Hanks, der Vater von Deana, gehörte, bezog seinen Rat von George Barrulin und Hampton Durant, dem Außenminister.


  Das Auswärtige Amt? Nun, es war bloß ein Büro im Außenministerium und nie mehr gewesen. Zur Zeit leitete Shawn Tyers die Geschäfte, doch der war nicht einmal in der Lage, seinen Agenten auf dem Festland telefonisch zu erreichen.


  Von wem sollte der Präsident informiert werden, wenn nicht von Shawn – mit dem Umweg über George, der aber alles, was ihm nicht in den Kram paßte, unter den Teppich kehrte.


  Immerhin war Lord Geigi nun nicht mehr der Meinung, daß es besser wäre, er, Bren, würde erschossen. Und Lord Geigi war zu vornehm, als daß er auf diese alte Sache irgendwie angespielt hätte.


  Der Paidhi hatte ausnahmsweise einmal einen Punkt gewonnen. Und damit durfte er sich schon zufriedengeben.


  »Ach, wenn Sie doch noch einen Tag dranhängen könnten«, sagte Lord Geigi seufzend. »Man könnte zusammen fischen gehen. Zur Zeit gibt’s viele Gelbschwänze und Wills. Ein herrliches Schauspiel, wenn sie zu springen anfangen. Einmal ist mir einer aufs Bootsdeck geflogen gekommen. Sehr aufregend.«


  »Das wird sich kaum bezweifeln lassen«, antwortete Bren lachend. »War’s ein ausgewachsenes Exemplar?« Er vermutete, daß von einer großen Fischart die Rede war.


  »Die Crew wußte nicht sogleich, wohin damit, und so konnte das Biest durch die Reling schlüpfen. Wahrscheinlich lacht es noch heute über uns. Es wäre wohl dem Gewicht nach ein Rekord gewesen. Aber glauben Sie mir, nand’ Paidhi, ich habe nicht nachgemessen.«


  »Wenn ich Sie so höre, könnte ich glatt in Versuchung kommen.« Seit acht Tagen war er ununterbrochen auf Reisen und hatte etliche Fabrikanlagen und Laboratorien besucht. So gut wie in der vergangenen Nacht hatte er in keinem der von der Gilde empfohlenen Hotels schlafen können, nicht einmal in dem luxuriös ausgestatteten Flieger. Wahrscheinlich würde Tabini ihm einen freien Tag gönnen. Und kaum anzunehmen, daß man sich hier auf der Halbinsel verschworen hatte, ihn über Bord gehen zu lassen. Vielleicht ließen sich Tano und Algini davon überzeugen, daß es für sie ein leichtes wäre, ihn während eines eingeschobenen Urlaubstages zu beschützen, wenn es ringsum nichts anderes gäbe als wunderbar blaues Wasser.


  Aber wahrscheinlich würde er doch schon an diesem Nachmittag in die Hauptstadt zurückfliegen und die Flugzeit nutzen, um an Bord noch etwas zu arbeiten. Er hatte jede Menge Notizen einzugeben, Exportlisten zu prüfen und zu genehmigen, und es galt, Fragen zur Qualitätskontrolle für die Techniker der beiden zuletzt besuchten Laboratorien zu übersetzen.


  »Es gibt nichts Köstlicheres als einen über Holzkohle gegrillten Gelbschwanz«, schwärmte Geigi lockend.


  »Lord, wenn Sie so weiter reden, werde ich noch schwach; dabei muß ich unbedingt morgen in der Hauptstadt sein. Wenn ich nicht zügig durcharbeite, wächst der Aktenberg bis in den Orbit und erreicht das Raumschiff, ehe wir mit unserer Fähre dort sind. Dabei würde ich so gern Ihre Einladung annehmen.«


  Er hatte sich dazu hinreißen lassen, gegen eine eherne Berufsregel zu verstoßen: Nur ja nicht scherzen mit Fremden von Rang. Die Sprache hatte allzu viele Klippen, auch für ihn, der sie recht gut beherrschte. Mit seinen Leibwachen konnte er zu ulken wagen, sogar mit Tabini, dem Aiji von Shejidan, dessen Groll mehr als alles andere zu fürchten war.


  Doch durchaus zu fürchten war auch ein Lord der Provinz, der sehr auf seine Ehre hielt und einem menschlichen Aiji-Gesandten gegenübersaß, dessen Status nicht eindeutig einzuschätzen war.


  Geigi zeigte sich amüsiert und wirkte beruhigt über Brens abschlägigen Bescheid; ja, es schien ihm zu gefallen, daß der Paidhi wie ein Vertrauter mit ihm redete.


  Bren hatte also genau richtig reagiert auf Geigis reichlich überraschende Ouvertüre, mit der er die Vorzüge der hiesigen Gegend pries, und das einem menschlichen Gast des Staates gegenüber. Dies war einer jener raren Momente des Triumphs, die der Paidhi bitter nötig hatte – nicht zuletzt in beruflicher Hinsicht. Aber leider konnte er dem Ministerium, das ihn anscheinend für einen Narren hielt, vorläufig keine Meldung davon machen.


  Und er konnte sonst niemandem auf der Welt, nicht einmal dem Vertreter des Schiffs, mit dem er zusammenlebte, erklären, warum er so froh darüber war, außer mit dem Hinweis darauf, daß er seinen Job offenbar ordentlich machte und daß solche positiven Rückmeldungen gut taten, weil sie ein Beleg dafür waren, daß er ein durchaus nuanciertes Verständnis für die Atevi hatte.


  »Ja, ja«, sagte Geigi, »die Sonne wartet nicht einmal auf den Aiji, also schon gar nicht auf uns. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  Mit anderen Worten: Das Frühstück war beendet. Die Wachleute und Diener gingen ihren jeweiligen Aufgaben nach. Als Geigi vom Tisch aufstand, stand auch Bren auf und ließ sich von der zuständigen Sicherheitsangestellten (der eigenen) in seinen formellen Mantel helfen, an dem viele Knöpfe zu knöpfen waren. Als dies geschehen war, zupfte sie mit geschickter Hand seinen geflochtenen Zopf unter dem steifen Kragen hervor und drapierte ihn sorgfältig darüber. Erst jetzt bemerkte Bren, daß er am ganzen Körper fror. Der Frühling hatte eine Gelegenheit geboten, auf dem Balkon zu sitzen, auch frische Seeluft und eine wunderschöne Aussicht, und er, Bren, hatte dankend angenommen, ohne zu bedenken, daß Atevi kühl nannten, was Menschen als bitterkalt empfanden.


  Er verbeugte sich; Geigi nickte. Jeder war entspannt und höflich. Bren mußte noch einmal auf sein Zimmer, um seine Unterlagen zu holen, auf die ein anderer seiner Sicherheitsangestellten, gleichfalls Gildenmitglied, aufgepaßt hatte. Das Gepäck war schon zum Flughafen unterwegs.


  Bei allem, was geschah, ließen ihn Tano und Algini kein einziges Mal aus den Augen, und sie bestanden für Fahrten über Land auf einem Auto, das von der Assassinengilde abgenommen war (paradoxerweise war dies die einzige Gewähr für sicheren Transport, so wie allein die von der Gilde abgenommenen Hotels sicheres Wohnen garantierten).


  Es handelte sich um einen offiziellen Besuch, der nicht nur die Besichtigung von Patinandi Aerospace, dem wichtigsten Industriekomplex der Provinz Sarini, zum Zweck hatte, sondern auch Bren Gelegenheit geben sollte, sich mit Ingenieuren dieser oder jener Bereiche direkt zu unterhalten. Für diesen Morgen hatte er sich ein ehemaliges Flugzeugmontagewerk vorgenommen. Für eine ausführliche Begehung fehlte nun die Zeit, aber er würde Berge von Informationsmaterial und Computerdateien dort abzuholen haben.


  All das würde dann von seinem Personal – er verfügte inzwischen über tüchtige Mitarbeiter – aufgearbeitet werden. Er mußte sich noch anhand seiner Aufzeichnungen auf den anstehenden Besuch vorbereiten, was er auf der Fahrt dorthin tun wollte. Lord Geigi folgte, allerdings mit eigenem Anhang. Im Werk angekommen, ließ sich Bren über das Wichtigste aufklären, und, wie erwartet, wurde er mit Broschüren und Papieren überhäuft, die die Firmenleitung mit eigenem Kurierdienst nach Shejidan bringen ließ – eine Gefälligkeit, die noch aus Zeiten stammte, da der Postweg nicht immer verläßlich war.


  Die Gespräche und Präsentationen folgten einer absehbaren Routine. Zu Brens Sicherheitspersonal gehörte auch einer seiner Büromitarbeiter, der auf die Nachricht, daß er mit dem Paidhi verreisen sollte, reagierte, als habe man ihm einen Urlaub auf Staatskosten angeboten.


  Der junge Mann hatte wahrscheinlich wirklich bislang nie Aufregenderes erlebt, gewiß nie in exklusiveren Hotels genächtigt oder schönere Ausblicke genossen als auf den von der Gilde begleiteten Touren oder einfach aus den Fenstern des Flugzeugs. Zuletzt hatte Bren den jungen Mann allerdings im Parterre von Geigis stattlichem Anwesen gesehen, wie er mit rauchendem Kopf über dicken Aktenstapeln brütete und den Frühstückstee darüber kalt werden ließ.


  Doch Bren konnte sich darauf verlassen, daß die Arbeit erledigt sein würde, ehe weiteres zu leisten wäre: Der junge Mann – Surieji war sein Name – hatte bisher alle in ihn gesteckten Erwartungen erfüllt. Und war bisher immer gutgelaunt gewesen.
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  Die Rohbauten sahen einem Raumfahrzeug noch ganz und gar nicht ähnlich, weder aus der Froschperspektive, auf dem Boden des riesigen Hangars stehend, noch von den Leitern der Laufstege, die in schwindelerregende Höhen der Halle hinaufragten, die nur ganz kleine Fenster hatte und Scheinwerfer im Deckengerippe. Einzelne Elemente wurden hier und da noch von Stützen gehalten. Da waren die Bauteile, an denen der Rumpf mit seinen Keramikplatten Gestalt annehmen sollte. Bren sah Teile der Tragflächen, die, wie man ihm sagte, bereits fertig seien und nur noch zusammengebaut werden müßten. Winzig im Vergleich zu den gewaltigen Dimensionen bewegten sich die atevischen Arbeiter zwischen den Aufbauten.


  Von den Massen und Höhen ging eine gefährlich hypnotische Wirkung aus. Ein Mensch, der unter Atevi auf dem Festland lebte, mußte sich daran gewöhnen, daß hier alles etwas größer proportioniert war. Mit der verinnerlichten Norm von Treppenstufen, Stühlen und Türgriffhöhen kam er hier nicht mehr zurecht. Für mospheiranische Verhältnisse war Bren großgewachsen; hier aber reichten schon neunjährige Atevi an ihn heran. Und vorsichtig, wie er war, nahm er sich sehr in acht, als er die für Atevi ausgelegten Leitern hinaufstieg oder stehenblieb, um den riesigen Autoklav zu bestaunen, eine technische Neuentwicklung, auf die ihn der Betriebsleiter aufmerksam machte.


  »Einzigartig in unserem Werk«, sagte der Mann sichtlich stolz. Er hätte auch richtigerweise sagen können »Einmalig auf der Welt«, wußte aber anscheinend nicht, daß der auf Mospheira gebaute Prototyp schon vor einem Jahrzehnt am Wiederherstellungsverzicht gestorben war.


  Er achtete nicht nur auf die Höhe der Stufen. Auch aus anderen Gründen bewegte er sich vorsichtig durch diese Menge aus schwarzhäutigen, goldäugigen Göttern, die keine Miene verzogen und unerbittlich wirkten, Männer und Frauen, durch farbige Bänder voneinander unterschieden in Rang, Stellung, Herkunft und Assoziation.


  Seine Sicherheitsleute hatten Bedenken gegen diesen Teil der Rundgänge. Auf Einladung des Direktors kletterte er auf einen exponierten Laufsteg, zu dem nicht weniger als siebenhundert Fremde hinaufschauten, wovon jeder einzelne eine potentielle Bedrohung für sein Leben darstellte. Es wären natürlich unregistrierte Täter ohne Lizenz, die die Assassinengilde und das Gesetz gleichermaßen unnachgiebig verfolgen würde, aber die Bedrohung bestand dennoch, und Bren mochte lieber nicht daran denken.


  Einer der Lords hielt sich ständig unmittelbar neben ihm auf, und das war Lord Geigi, der allen anderen rangmäßig überlegen war und schon etliche Gelegenheiten gehabt hätte, dem Paidhi Schaden zuzufügen. Doch da waren noch andere Lords, gewählte Provinzvertreter, hohe Beamte und Sekretäre, die alle ihre kleine Chance hatten, das Weltraumprojekt der Atevi zu sabotieren, aus welchen Gründen auch immer, und sei es aus geistiger Verwirrung.


  Auf die Menge achtend, auf die Lords, die Direktoren und seine Schritte, erklomm er auf weitsprossigen Leitern beängstigende Höhen, mitunter geblendet von gleißenden Scheinwerferstrahlen. Mit einer Hand hielt er sich ständig am Handlauf fest und ließ sich nicht drängen, bis, in dieser größten aller Montagehallen, eine Stelle erreicht war, von der aus man die gesamte Grundfläche überblicken konnte.


  Höhenangst kannte er nicht. Er fuhr Ski. Nun ja, er war Ski gefahren, als er noch die Möglichkeit der Heimreise gehabt hatte, und jetzt fehlte es an Gelegenheit, die verschneiten Regionen des Bergid aufzusuchen, wo sich inzwischen die Atevi auf mehr schlecht als recht präparierten Pisten in dem für sie neuen Sport versuchten. In diesem Winter hatte er sich statt dessen an solche Laufstege und Leitern gewöhnen müssen, an hallende Maschinenwerke und desinfizierte Laboratorien sowie an Baupläne auf seinem Schreibtisch in der Hauptstadt.


  Hier nun sah er zum ersten Mal Teile, aus denen ein Raumfahrzeug gebaut werden würde, feste, berührbare, für den Weltraum bestimmte Teile, die den Traum erfüllen sollten, den er schon so lange träumte und an dem er so hart gearbeitet hatte in der sehnsuchtsvollen Hoffnung, daß er für die Generation nach ihm endlich wahr werden möge.


  An diesem besonderen Morgen hatte sich der Paidhi von atevischen Ingenieuren zahlreiche Probleme vortragen lassen, Probleme, die überwiegend aus einem forcierten Zeitplan resultierten, aber auch aus Übersetzungen von Entwürfen, Plänen, Handbüchern und Normgrößen in eine fremde Sprache. Und dies bedeutete, daß er über mehrere, leidlich erträgliche Stunden den ursprünglichen Job des Paidhi tun und Wörter zusammentragen mußte.


  Atevische Ingenieure übernahmen Wörter und kreierten welche für Dinge, die den Atevi bislang unbekannt waren, und der Paidhi schrieb diese pflichtgemäß auf und reichte sie über das Datennetz der nunmehr miteinander verbundenen Betriebe an andere Ingenieure weiter. Wissenschaft und Ingenieurwesen entwickelten eine eigene Terminologie, Gegenstände und Sachverhalte betreffend, von denen es in der atevischen Welt ein Jahr zuvor noch keine Vorstellung gegeben hatte. Die atevische Sprache hatte sich nie gegen die Übernahme technischer Begriffe gesträubt. Das Wort arispesa zum Beispiel war eine Hybridform, die ohne sein Zutun zustande gekommen war.


  Sein Koffer war voller Berichte, Gutachten und Kommentare über das, was gut, respektive weniger gut funktionierte und woran die Ausschüsse, Labors und Fabriken am Oberlauf der technischen Ströme noch zu arbeiten haben würden. Erstaunlich: Viel gab es nicht mehr zu beanstanden. Im Herbst des vergangenen Jahres hatte er noch Zechen und Bergwerke inspiziert.


  Aufzeichnungen aus der verlassenen Raumstation, die Bibliothek, die mit dem, was als kolonialer Stützpunkt konzipiert gewesen war, die Umlaufbahn dieses Planeten erreicht hatte – all das, was der Paidhi Stück für Stück dem Festland überlassen hatte, war in der Vergangenheit gegen Handelsgüter getauscht worden. Doch nun gab es eine neue Ideenquelle am Himmel, und die sprudelte freigiebig. Über diesen Weg war auch der Entwurf für dieses in Bau befindliche Raumschiff gekommen.


  Ob Mospheira schon vorher im Besitz dieser dem Festland umsonst zur Verfügung gestellten Unterlagen gewesen war, blieb, weil Mospheira schwieg, als Frage bislang offen, doch Bren bezweifelte dies. Zum einen: Die Menschen, die damals die Station verlassen hatten, waren in zwei Wellen auf diesen Planeten herabgestiegen. Die erste landete in primitiven, an Fallschirmen hängenden Kapseln, weil die Stationsführung den prospektiven Kolonisten Mittel und Entwürfe zum Bau einer wiederverwendbaren Raumfähre verweigert hatten.


  Die zweite Landungswelle erfolgte, nachdem das Schiff von der Station abgelegt hatte mit dem angeblichen Ziel, den Rückweg in die Heimat zu finden. Die unterbesetzte Station verfiel allmählich, und den verbliebenen Menschen fehlten Mittel und Arbeitskräfte zum Bau einer Raumfähre. Darum mußten auch sie schließlich mit Kapsel und Fallschirm aussteigen. Möglich, daß sie die Stationsbibliothek und Archive mit sich genommen hatten; vielleicht aber auch nicht. Die nun vom Schiff heruntergeschickten Entwürfe unterschieden sich ganz wesentlich von den auf Mospheira entwickelten Trägerraketen für schwere Lasten. Der Schwerlastaspekt kam in den aktuellen Plänen überhaupt nicht vor. Die im Orbit benötigten Rohstoffe würden auf herkömmlichem Wege beschafft, hatte der Kapitän gesagt. Es kam – laut Jason Graham – vor allem darauf an, Arbeitskräfte nach oben zu schaffen.


  Gewisse geschichtliche Informationen war Jason allerdings schuldig geblieben: Es hatte einige schreckliche Arbeitsunfälle im All gegeben, und es waren eben solche Katastrophen, die die Kolonisten damals auf den Planeten hatten fliehen lassen. Wie auch immer, wären die Atevi erst einmal da oben, hätten sie ein Mitspracherecht, und sie würden die Schiffsmannschaft überstimmen. Diesen Hinweis blieb er Jason schuldig.


  Vielleicht hatte die Bibliothek Pläne für den Bau einer leichten Fähre, wie sie jetzt konzipiert war, enthalten. Sicher war er aber dessen nicht.


  Möglich auch, daß der Bombe, mit der Atevi im Krieg Alpha Base in die Luft gesprengt hatten, ein größerer Teil der Bibliothek zum Opfer gefallen war, als von den Menschen damals zugegeben wurde.


  Im übrigen hatte es zwischen damals und heute eine Menge politischen Hickhacks gegeben. Bren war es nicht einmal als Paidhi (oder eben darum, weil er Paidhi war) gestattet gewesen, die streng geheimgehaltenen Archive zu durchforsten und sich selbst ein Bild zu machen. Er hielt es für durchaus möglich, daß die gesuchten Unterlagen während der Auseinandersetzungen zwischen Stationsführung, Kolonisten und Schiffsbesatzung vorsätzlich vernichtet worden waren (mit Ausnahme einer Kopie, die man im Schiff aufbewahrt hatte), um zu verhindern, daß sich die Kolonisten selbständig machten und den Planeten verließen, ohne vorher den Aufbau einer industriellen Basis geleistet zu haben.


  Ironie aller Ironien: Jason hatte – in einer dritten ›Welle‹ – ebenfalls am Fallschirm absteigen müssen, denn das großartige Schiff war bedauerlicherweise trotz vorliegender Pläne nicht in der Lage, ein Landefahrzeug zu bauen, weil es an Arbeitskräften mangelte; und selbst wenn dieses Problem hätte gelöst werden können, wäre eine Landung in diesem Fahrzeug nicht möglich gewesen, weil es an Bord des Schiffes keinen Piloten gab, der unter atmosphärischen Bedingungen zu fliegen vermochte.


  Aus all diesen Gründen und obwohl Mrs. Yolanda Mercheson, die Schiffsvertreterin in Mospheira, den von Menschen und nach identischen Plänen vorzunehmenden Bau einer weiteren Fähre einleiten sollte, war sich Bren zunehmend sicher, daß das erste Raumfahrzeug, das Passagiere und Fracht von diesem Planeten in die Umlaufbahn bringen würde, hier in diesen Werken entstand, die er gerade inspizierte.


  Die Menschen auf Mospheira würden mit Konstruktionsplänen, selbst wenn sie die schon hätten, gar nichts anfangen können, weil ihnen die Kapazitäten für ein so großes Bauvorhaben fehlten. Voraussetzung für die zügige Umsetzung eines Raumfahrtprogramms waren eine moderne Luftfahrtindustrie sowie hochspezialisierte Fachkräfte, welche die vorhandenen Anlagen neuen Zwecken zuzuführen verstanden.


  Leider mangelte es den Menschen auf Mospheira auch daran. O ja, es gab ein Flugzeugwerk auf der Insel, doch die Produktion großer Jets war eingestellt worden, weil sie gegen die atevische Konkurrenz nicht mehr bestehen konnten. Die zur künstlichen Aufrechterhaltung einer eigenen Flugzeugindustrie notwendigen staatlichen Fördermittel waren vor zwei Legislaturperioden gekürzt worden, und zwar auf Druck der Wähler, die gegen zu hohe Steuerbelastungen protestiert hatten. Viele Arbeiter der Flugzeugwerke hatten sich andere Jobs suchen müssen.


  Die Zulieferindustrie steuerte notgedrungen mit in die Krise, weil sie außerhalb des nun dichtgemachten Flugzeugwerks keine Abnehmer für ihre Produkte finden konnte. Die Beziehungen zwischen Atevi und Menschen waren seit Jahrzehnten friedlich, so daß die verteidigungspolitischen Bedenken gegen einen Ankauf der wenigen benötigten Maschinen für den kommerziellen Flugverkehr von Patinandi Aeronautics auf dem atevischen Festland kaum mehr eine Rolle spielten vor dem Hintergrund der öffentlichen Klage gegen allzu hohe Steuern. Selbst diejenigen Menschen, die an der Spitze der Kampagne für die Rückkehr ins All standen, hatten für chemisch angetriebene Trägerraketen votiert, weil dies der frühen Raumfahrtgeschichte der Menschheit entsprach – ein Argument, das sich besonders gut den unterbelichteten Anhängern der Liga für unverfälschtes Menschenerbe verkaufen ließ, die entsprechend schnell überzeugt waren und mit den Befürwortern der Raumfahrt politisch an einem Strang zogen.


  Diese legten ihre finanziellen Mittel zusammen und konzentrierten ihre lobbyistischen Bestrebungen auf die Verwirklichung ihres Raketenprogramms, um – angeblich – dem Vertrag von Mospheira zu entsprechen und gemeinsam mit den Atevi in den Weltraum aufzubrechen. Über die jeweiligen Paidhiin hatte das mospheiranische Verteidigungsministerium (beziehungsweise die vertraglich dazu verpflichtete Regierung) viele Jahrzehnte lang nur minimale Datenmengen an die Atevi abgetreten, damit diese eine Industrie aufbauen konnten, die dann in der Lage sein würde, die menschlichen Raumfahrtbestrebungen auf Mospheira mit Rohstoffen und Fertigteilen zu beliefern. Und den Mospheiranern waren diese in militärstrategischer Hinsicht recht gefährlichen Tauschbeziehungen sehr lieb, denn die Versorgung mit Rohstoffen verschaffte den Ingenieuren auf der Insel einen klaren Vorsprung. Bren hätte es wissen müssen; an entsprechenden Hinweisen hatte es nicht gefehlt, weder zu seiner noch zur Amtszeit seines Vorgängers Wilson.


  Andererseits war von Jason zu hören gewesen, daß das Schiff Mospheira in dieser Sache eingehend befragt und erfahren hatte, was sich nicht mehr leugnen ließ: Aus eigener Kraft konnte Mospheira in absehbarer Zukunft weder eine bemannte noch eine unbemannte Rakete in die Umlaufbahn schicken.


  Wahrscheinlich hatte der Präsident von Mospheira in seinen jüngsten Gesprächen mit Jasons Kapitän die Wahrheit gesagt, daß nämlich geheime Abschußrampen nicht einmal ernstlich angedacht waren.


  So standen die Dinge: Als die Menschen, wie es in den Legenden hieß, an Blütensegeln herabgestiegen waren, hatten sich die Atevi an keinem von ihnen vergriffen, sondern vielmehr ihren Nutzen daraus gezogen und ihre technisch vergleichsweise rückständige Entwicklung vorangetrieben.


  Noch im vergangenen Jahr hatte kaum ein Atevi an Satelliten oder bemannte Raumfahrt gedacht; man nahm mit Gewißheit an, daß die Station in der Umlaufbahn verlassen war und die einzigen Menschen weit und breit auf Mospheira lebten, als plötzlich ein neuer Schwung von Menschen am Himmel aufkreuzte, die den Atevi schließlich brauchbare Baupläne über Funk zukommen ließen.


  Während der letzten sechs Monate hatte es sich die Nation zur obersten Aufgabe gemacht, das atevische Raumfahrtprogramm zu rekonfigurieren – ja, rekonfigurieren, so tönte es an allen Schaltstellen. Tabini-Aiji war ins Rennen gegangen, um denen, die noch unschlüssig waren, Resultate zu zeigen, um am Himmel Fuß zu fassen, damit die Atevi das Sagen über die Gestaltung der Zukunft ihres Planeten behielten. Von den Fabrikationsanlagen, die Bren hier besuchte, hing also sehr viel ab.


  Die Raumschiffkonstruktion, die auf dieselben Materialien und Verfahrenstechniken des in diesem Werk vollzogenen Flugzeugbaus zurückgreifen konnte, ging natürlich sehr viel schneller vonstatten als der Versuch, schwere raketengetriebene Systeme aus Schrott zusammenzubauen.


  Materialspezifikationen, die aus fehlerfreien Unterlagen hervorgingen, bildeten eine solide Basis für konkrete Erprobung.


  Es wurden bereits Trainingsprogramme zusammengestellt, um handverlesene Spezialisten zu Piloten für das in Bau befindliche Raumfahrzeug auszubilden.


  Sofern Bren die Situation auf der Insel richtig einschätzte, beeilten sich die Wissenschaftler dort, mit dem vom Himmel gefunkten Datenfluß Schritt zu halten.


  Er selbst entdeckte bei sich einige Wissenslücken in den Disziplinen Physik und Chemie: Das Verteidigungsministerium hatte so manches geheimgehalten – SAL war nur eines davon. An der Uni hatten er und seine Vorgänger natürlich nur das lernen können, was als Lehrstoff zur Verfügung stand. Die Leute aus dem Verteidigungsministerium, die mit den relevanten Daten etwas anzufangen wußten, waren, wen wundert’s, längst gestorben; und deren Nachfolger hatten diese Informationen lediglich unter Verschluß gehalten, ohne um deren Bedeutung zu wissen – bis schließlich das Schiff in wenigen Sekunden Funkverkehr die Geheimnisse preisgab, die der Verteidigungsminister so streng gehütet hatte.


  Jetzt hatte Mospheira keine Trumpfkarte mehr auszuspielen. Die Atevi verfügten dagegen auf ihrem großen Kontinent über jede Menge abbaubarer Rohstoffressourcen. Die Menschen der gebirgigen Insel Mospheira tauschten Fisch gegen Aluminium und Kupfer. Die Bestellungen hatten noch nicht zugenommen, was möglicherweise in der Trägheit und mangelnden Flexibilität seitens der Regierung begründet lag. Der Aiji hingegen hatte mit seiner Unterschrift die Bergwerke angewiesen, zu fördern, was das Schiff an Bedarf anmeldete.


  Keramikelemente, Kunststoffe und Flugzeuge waren Produkte des Festlands, die Mospheira importierte. Eingeführt wurde auch Mineralöl, obwohl es im Norden vor der Inselküste ergiebige Vorkommen gab, deren Gewinnung aber viel teurer war als der Einkauf vom Festland.


  Der Regierungschef der Atevi war nicht auf den Kopf gefallen. Er verkaufte Flugzeuge und Mineralöl zu günstigen Preisen an Mospheira – wie schon sein Vater vor ihm. Die Luftfahrtindustrie, groß geworden durch den vom Paidhi gesteuerten Techniktransfer und die starke Nachfrage seitens der Menschen, entwickelte bald ehrgeizige Pläne zum Bau von Satelliten. Die für eine Stationierung im Orbit nötigen Trägerraketen sollten auf der Insel hergestellt werden. Damit dies Wirklichkeit werden konnte, mußte die atevische Zulieferindustrie aufgerüstet werden, denn von dort sollten die einzelnen Bauteile kommen. Mospheiranische Entwürfe für eine Rakete hatten längst auf dem Verhandlungstisch gelegen, als das Schiff am Himmel auftauchte, und aus dem Flugzeugwerk Patinandi war inzwischen ein Raumfahrtunternehmen geworden.


  Mit der Ankunft des Schiffes waren aber Mospheiras Trägerraketen für schwere Lasten plötzlich nicht mehr gefragt. Aus buchstäblich heiterem Himmel kamen Plane für eine wiederverwendbare Raumfähre, und der Aiji brauchte nur einen Tag Bedenkzeit, worauf er Patinandi anwies, die gesamte Produktion umzustellen und der neuen Linie zu entsprechen.


  Nach dieser in Shejidan getroffenen Entscheidung war die Sonne noch nicht untergegangen, als Patinandi in Sarini die Flugzeugproduktion auszulagern anfing, und zwar in eine Provinz, die durch diesen Umzug natürlich mächtig profitieren sollte.


  Und so konvertierte der Aiji das größte Flugzeug- und Montagewerk der Welt gleichsam über Nacht und ohne daß ihm irgend jemand dazwischengeredet hätte zu einem Hochleistungsunternehmen in Sachen Raumfahrt. Erstaunlich, wie schnell sich das gesamte atevische System inzwischen bewegen ließ, wo noch vor kurzem das Raumfahrtprogramm über drei Monate wegen eines Streites über das fragliche Design von Schlingerwänden in Raketentreibstoffbehältern ins Stocken gebracht worden war.


  Vor einem halben Jahr hatte es dergleichen noch nicht gegeben.


  Das Schiff, das Bren nun im Aufbau sah, würde womöglich schneller aufsteigen können, als er andere, nicht zuletzt auch Jason glauben gemacht hatte – vorausgesetzt, seine transspezielle Interpretation und Übersetzung der historischen Dokumente war präzise genug. Der Entwurf des Rumpfes hatte nichts Spektakuläres an sich; revolutionär neu waren allerdings die Dual-Motoren, das Nullschwerkraft-System, der Hitzeschild und die interaktiven Computer.


  Warum die Atevi diese Innovationen akzeptierten, ohne wie sonst durch langwierige Zahlendebatten das ganze Projekt aufzuhalten? Nun, die Zahlenverhältnisse an diesem Schiff waren einfach günstig und über allen Zweifel erhaben, sogar die der Motoren und Computer. Bis hin zum Fahrwerk war es eine getreue Kopie jenes historischen Boden-Orbit-Shuttles namens Pegasus, die zwei Jahrzehnte lang störungsfrei und zuverlässig den Himmel über der Menschenerde erkundet hatte, wo ähnliche Schwerkraftverhältnisse herrschten, eine Maschine, die bis zu ihrer Stillegung mit den Himmeln und Zahlen des unendlichen Weltraums trefflich harmoniert und somit ihren Konstrukteuren und Benutzern Glück gebracht hatte.


  Einer solchen Debatte, die dem Raumfahrtprogramm womöglich den Garaus gemacht hätte, war man mit einem einfachen Versprechen zuvorgekommen; weiß der Himmel, wie Tabinis Numerologen das geschafft hatten. Obwohl vom SAL-Paradoxon noch immer konsterniert, waren alle Numerologen befriedigt – oder aber sie hatten sich, um der atevischen Wissenschaft zu dienen, darauf verlegt nachzuforschen, aufgrund welcher Zahlen dem Vorgänger des Schiffes so viel Glück beschieden war.


  Andere geplante Projekte waren von dieser schnellen Übereinkunft jedoch nicht beschleunigt worden, und es schien, als habe kaum jemand deren Bedeutung voll realisiert, die nach Brens Einschätzung für die atevische Philosophie mindestens ebenso revolutionär war wie SAL und ebenso beängstigend. Es drängte sich fast der Verdacht auf, daß auf die maßgeblichen Numerologen womöglich Druck ausgeübt worden war, um diese Übereinkunft zu erzwingen. Tabini hatte das Projekt unbedingt durchsetzen wollen, und wäre es nicht zustande gekommen, hätte sich das Glück wohl wirklich gegen die Atevi verschworen.


  Die Sitze waren den atevischen Körpermaßen entsprechend vergrößert worden; um aber, wie es Atevi ausdrückten, die Harmonie der erfolgreichen Zahlen beizubehalten, hatte man alle übrigen Parameter unverändert gelassen; das Gesamtgewicht blieb dasselbe, auch unter Berücksichtigung der Tatsache, daß Atevi schwerer waren als Menschen. Die atevischen Raumfahrer würden mitunter ihre Köpfe ein wenig einziehen, enger beieinander sitzen und sich an andere Proportionen gewöhnen müssen.


  Es gab sogar (zur großen Verärgerung mancher Mospheiraner) eine hochtrabende Diskussion darüber, ob man, falls es sich politisch so einrichten ließe, den Menschen die Passage ins All zum Kauf anbieten sollte. Meldungen zufolge waren einige Kreise auf Mospheira von dieser Idee durchaus angetan, weil so Raumfahrt möglich sein würde, ohne daß die Steuern erhöht werden müßten.


  Anderen – und darauf hatte Shawn in seinem letzten Gespräch mit Bren abgezielt – gefiel an diesem Gedanken, daß er die Mitglieder der erzkonservativen Liga für Menschenerbe in Rage brachte. Das Auswärtige Amt hatte wahrscheinlich heftig die Trommel gerührt und ins Horn gestoßen, als er vor acht Wochen dem Präsidenten den Vorschlag des Aiji über den angedachten Verkauf von Flugtickets unterbreitet hatte. Ganz bestimmt waren George Barrulins Telefone heiß gelaufen.


  Der Laufsteg fing zu knirschen an, als Lord Geigi, der kurz aufgehalten worden war, auf die Leiter stieg, gefolgt von hohen Herren und Assistenten. Das zuständige Sicherheitspersonal ging in Habachtstellung und hielt den Paidhi vom Geländer zurück. Schwarze Haut und goldene Augen waren nicht nur unter hiesigen Einwohnern der Normalfall, sondern auf der ganzen Welt der Atevi, und Bren war sich voll darüber im klaren, daß ein hellhäutiger Mensch, in neutralen Farben gekleidet, unweigerlich auffallen mußte und herausragte, obwohl er klein wie ein Kind wirkte im Vergleich zu Tano und Algini, die die Macht der Staatsspitze repräsentierten.


  Auch der höfischen Aufmachung wegen fiel er auf, wegen des knielangen, vielknöpfigen Gewands und der weißen Schleife im geflochtenen Zopf, die ihn als Paidhi auswies, als Mann ohne eigene Hausmacht. Tabini hatte ihn die Farbe frei wählen lassen, und es war Ilisidi gewesen, die meinte, daß Weiß einerseits sehr gut zu seinen hellen Haaren passen und andererseits seine Unabhängigkeit vom Schwarzrot des Aiji-Hauses deutlich betonen würde.


  Ihm war vollauf bewußt, daß er unter den Flutlichtern wie ein bleiches Neonzeichen glühte und Attentätern, die in irgendwelchen Nischen lauern mochten, eine gute Zielscheibe bot.


  Doch darauf war Verlaß: Bevor er dieses Gebäude betreten hatte, war es gründlich unter die Lupe genommen worden, nicht nur von seinen eigenen Sicherheitsleuten, sondern auch von denen, die auf Lord Geigi aufpaßten und darauf, daß er nicht wegen eines Anschlags auf den Paidhi in Schwierigkeiten geriete.


  Bren wußte, daß er für die Arbeiter sehr ungelegen kam, denn diese hatten am Morgen gewiß strenge Kontrollen über sich ergehen lassen müssen.


  Doch der Paidhi, den der Aiji von Shejidan höchstselbst auf die Reise geschickt hatte, war natürlich sehr willkommen. Daß es in dieser Gegend wirtschaftlich bergauf ging und daß auch Geigi finanziell wieder besser dastand, war nicht zuletzt ihm zu verdanken.


  Exponiert, wie er nun war, hoffte Bren, daß Geigis Leute absolut loyal waren. Tano und Algini hatten wahrscheinlich jede Menge Pillen schlucken müssen gegen die Kopfschmerzen, die er ihnen bereitete, seit er sich in Geigis Haus aufhielt und nun auf Drängen des Managements hier hinauf auf die erhöhte Plattform gestiegen war. Doch auch ihnen mußte inzwischen klar geworden sein, daß von Geigi keine Gefahr mehr ausging und daß er seine Leute fest im Griff hatte. Aus atevischer Sicht waren Geigis Zahlen immer noch in aktiver Zunahme begriffen, was allenfalls Rechenprobleme aufwarf.


  Außerdem hatte es schon seit über einem Monat keine offizielle Mordabsichtserklärung gegen den Paidhi gegeben.


  Darum hatten die Analytiker am Hof des Aiji den geplanten und nun verwirklichten Zwischenaufenthalt in diesem Montagewerk als ein akzeptables Risiko eingestuft. Seine Leibwachen, die ihn auf Schritt und Tritt begleiteten, hatten dafür, wie er wußte, andere Begriffe.


  »Vorzüglich, was hier geleistet wird«, sagte er an die Adresse Lord Geigis. »Ich bin wirklich beeindruckt. Auch den Aiji wird es freuen zu hören, wie schnell die Arbeit hier vonstatten geht.«


  »Das ist insbesondere dem Verdienst von Nand’ Borujiri anzurechnen«, entgegnete Lord Geigi.


  »Nand’ Borujiri.« Bren verneigte sich vor dem ehrenwerten Herrn, dem Direktor von Patinandi Aerospace, der ihm trotz seiner körperlich schlechten Verfassung auf den hohen Laufsteg gefolgt war, zusammen mit den anderen Lords der Stadtgemeinden aus Lord Geigis Machtbereich in der Provinz Sarini. »Ich werde Ihre Empfehlungen dem Aiji vortragen. Sie haben hier eine hervorragende Organisation auf die Beine gestellt. Man müßte eigentlich jeden, der daran mitgewirkt hat, persönlich beglückwünschen.«


  »Nand’ Paidhi«, sagte Borujiri, der, weil alt und krank, nur langsam von der Stelle kam. »Ich arbeite hier an meinem eigenen Monument. So sehe ich das. Ich stelle einen Teil meiner Ländereien den Arbeitern als Erholungsgebiet zur Verfügung, die sich nach Kräften einsetzen. Und sie haben bislang Großes geleistet.«


  »Hier ist alles in Bewegung«, schaltete sich Lord Geigi ein. »Tag und Nacht. Und dabei wird akribisch Qualität kontrolliert, nand’ Paidhi.« Es tönten plötzlich mehrere kurze Hornstöße durch die Halle. Ein Signal, das Aufmerksamkeit erheischte. Bren und seine nervösen Leibwachen waren schon darauf vorbereitet worden. Lord Geigi legte die Hände aufs Geländer, blickte auf die versammelte Belegschaft hinab und rief: »Nadiin-ji! Der Paidhi möchte Ihre Arbeit und Ihren Eifer mit ein paar Worten kommentieren. Schenken Sie dem Paidhi des Aiji Ihre Aufmerksamkeit!«


  Für Bren waren solche Ansprachen nichts Ungewöhnliches mehr. Es störten ihn allerdings die in großer Zahl anwesenden Reporter, die jedes seiner Worte in die Nachrichtenredaktionen tragen würden.


  »Nadiin«, rief er den ihm zugewandten Gesichtern zu und lehnte sich über das gefährlich dünne Geländer. »Sie haben die kühnsten Erwartungen übertroffen und hohe Maßstäbe gesetzt in Ihrer Arbeit, auf die tapfere Atevi ihr Leben im All setzen. Und mehr noch…« Die Bauteile vor ihm boten in der Tat einen wunderschönen Anblick. Schon allein der Reporter wegen versuchte er stets, seine Reden zu variieren und doch kurz zu fassen; diesmal aber hatte er das Bedürfnis, etwas anderes als auf den anderen Stationen seiner Rundreise zu sagen. In Gegenwart des alten Borujiri und von Lord Geigi, in diesem Moment, da er erstmals das Schiff konkret Gestalt annehmen sah, und in Anbetracht des Eifers der Ingenieure und Beschäftigten, die, um mit der Arbeit voranzukommen, auf Urlaub und freie Tage verzichteten, fühlte er sich zu folgenden Worten inspiriert.


  »Mehr noch, Nadiin-nai, Sie haben hohe Maßstäbe gesetzt in einer Arbeit, die beispiellos in der Geschichte dieser Welt ist. Aus Stahlplatten läßt sich ein Segelschiff zusammensetzen. Wenn es dann aber zu Wasser gelassen wird, wenn arbeitende Hände aus diesem Schiff ein lebendiges Wesen machen, dann bindet es alle, die an seinem Bau mitgewirkt haben, und diejenigen, die darauf segeln werden, zu einer Assoziation zusammen, die bis an jede Küste reicht, vor der es Anker setzt. Ihre Hände und Ihre Anstrengungen bauen ein Schiff, auf dem unser aller Hoffnung ruht, Nadiin! Die Arbeit Ihrer Hände, die Vision Ihres Direktors, die Weisheit Ihrer Lords und der Mut der Atevi, die dieses Schiff steuern werden – all das zusammen führt neue, wunderbare Möglichkeiten herbei. Ich werde dem Aiji von Ihnen berichten als außergewöhnlich tüchtige und engagierte Arbeiter und bin überzeugt, daß er Sie während der nächsten Saisonaudienz in bester Erinnerung haben wird, wozu, wie mir Lord Geigi und nand’ Borujiri verraten haben und wie ich Ihnen nun mitteilen darf, ein Vertreter einer jeden Schicht auf Kosten der soeben genannten Herren eingeladen ist. Ich gratuliere, Nadiin. Sie haben sich ausgezeichnet und Ihrer Provinz, Ihrem Distrikt zu Ruhm verhelfen. Auch in Hunderten von Jahren wird nicht vergessen sein, daß Ihr Fleiß und Ihr Können die Atevi in eigener Regie und dem eigenen Anspruch gemäß in den Weltraum gebracht haben.«


  Er erwartete nichts als höfliche Aufmerksamkeit seitens der Zuhörer und schicklich gemessenen Beifall.


  Statt dessen hörte er eine laute Stimme rufen: »Nand’ Paidhi«, und dann im Chor: »Nand’ Bren!«


  Dieser informelle Titel war ihm erstmalig von der weniger seriösen Presse zugedacht worden. Er errötete, winkte mit der Hand ab und trat vom Geländer zurück, vorauf sich Tano und Algini sogleich vor ihn stellten und ihn vor der Menge abschirmten.


  »Nand’ Paidhi«, sagte Lord Geigi und bat ihn mit einer Geste, nach unten zu gehen.


  »Ein wunderschöner Ausdruck.« Nand’ Borujiri war sichtlich bewegt. »Ich werde ihn eingravieren lassen, nand’ Paidhi. Ein vorzügliches Geschenk.«


  »Sie sind sehr gütig, nand’ Direktor.«


  »Eine großartige Rede«, lobte Lord Geigi und hielt sich beim Abstieg dicht bei ihm. »Falls Sie der Aiji für eine Weile entbehren kann, möchte ich Sie bitten, mein persönlicher Gast zu sein und Ihren Aufenthalt in Dalaigi um ein paar Tage zu verlängern, zur Entspannung in gesunder Landluft. Die Gelbschwänze werden nicht lange auf sich warten lassen. Und wenn Sie, nand’ Paidhi, meinem Koch den Fisch abliefern und ihm einen Tag zur Vorbereitung gönnen, garantiere ich Ihnen einen Gaumenschmaus, den Sie so schnell nicht vergessen werden. Das gestrige Abendessen war erst ein kleiner Vorgeschmack auf seine Kochkunst.«


  Die Einladung war wohl, wie Bren annehmen konnte, vor allem aus Höflichkeit ausgesprochen und nicht zuletzt der Versuch, einer Einladung durch Borujiri zuvorzukommen; aber vielleicht kam dieses nun wiederholte Angebot sogar ein wenig von Herzen. Von Algini hatte er erfahren, daß der Koch am Abend zuvor von seinem Wunsch nach einer regionalen Spezialität angenehm überrascht gewesen sei. Der Mann war wirklich ein exzellenter Koch. Geigi schlemmte für sein Leben gern, und zu Recht pries man allenthalben seine Gastlichkeit.


  Bren fühlte sich erschöpft und matt und war geneigt, in seinem Büro anrufen und fragen zu lassen, ob er einen Tag länger zu entbehren sei.


  Auf der dritten Leiter nach unter spürte er plötzlich seinen Taschen-Kom vibrieren, und dieses Flattern verriet ihm, daß sein Personenschutz um seine Aufmerksamkeit bat oder die Einladung abzulehnen empfahl. Offenbar schien letzteres der Fall zu sein, denn Tano warf ihm einen Blick zu, der unmißverständlich davor warnte, vom gesetzten Zeitplan abzuweichen.


  Bren seufzte. »Ich fürchte, Nandi, daß ich schnellstens in die Hauptstadt zurückkehren muß.« Eine unmittelbare Bedrohung sah er nicht. Das Zeichen seiner Leibwache verstand er vielmehr als Erinnerung daran, daß er anderenorts dringend gebraucht wurde und keine Zeit zu vertrödeln hatte. »Aber es würde mich sehr freuen, nand’ Geigi, wenn ich Ihrer Einladung zu einem späteren Zeitpunkt folgen könnte, zur Jagdsaison einer anderen Wildart vielleicht.«


  Oh, wie sehnte er sich nach einem Kurzurlaub, und, ja, er mochte Lord Geigi trotz aller vernünftigen Bedenken gegen dieses trügerische Wort, und er wollte von seinen Sicherheitsangestellten nicht hören, daß Geigi womöglich wieder einmal die Seiten gewechselt hatte. Kaum war er unten angekommen, drängte das Heer der Reporter auf ihn ein. Doch der Frontalangriff der Kameras konnte seine Sicherheit nicht erschüttern; Tano und Algini führten ihn und seine Begleiter seitlich weg und durch das Büro der Betriebsleitung, wo ihm eine Frau alles Gute wünschte und wie Borujiri davon sprach, daß sein Besuch dem Werk viel Ehre gebracht habe und gewiß großes Glück verspreche.


  »Nand’ Paidhi!« Sie verbeugte sich und reichte ihm eine Karte mit weißem Band, der Farbe des Paidhi, eine Karte, die das umsichtige Personal bestimmten Schlüsselpersonen ausgehändigt hatte. Es duftete nach erwärmtem Wachs; im Büro lagen Gerätschaften zum Versiegeln bereit. Und da kamen auch schon Lord Geigi und nand’ Borujiri mit einer Schar von Bediensteten zur Tür herein, gefolgt vom Lärm der Nachrichtenleute, die im Flur zurückbleiben mußten.


  Bren unterschrieb und drückte sein Siegel auf die Karten, die bald die Wohnzimmerwände der damit Beschenkten zieren und nicht nur von der gegenwärtigen, sondern auch von der nächsten Generation bestaunt werden würden. Tano und Algini waren merklich angespannt und drängten zur Eile. Aber es gab Momente, die ein wenig zusätzliche Zeit verlangten. Und da ihn seine Leute noch nicht zu Boden gestoßen oder ihre Waffen gezogen hatten, ging Bren davon aus, daß die Situation nicht allzu kritisch sein konnte.


  »Der Wagen wartet, nand’ Paidhi«, sagte Tano, kaum daß die letzte Karte mit einem Siegel versehen war.


  Der Fluchtweg führte zur Tür hinaus; noch war den Reportern zu entkommen. Algini ging voraus und inspizierte den von der Gilde gestellten Wagen nach Vorschrift. Tano, ein lebendiger Schutzschild vor welcher Gefahr auch immer, hielt Bren die Tür auf.


  Ausnahmsweise war gerade einmal kein Einheimischer in Hörweite. »Lord Saigimi ist tot«, flüsterte Tano zischend. »Wer’s war, wissen wir noch nicht.«


  Das also war der Grund für die Nervosität seiner Männer. Bren hielt den Atem an, und mit der nächsten Schaltung seiner Synapsen ging ihm durch den Kopf, daß wahrscheinlich in diesem Moment auch Lord Geigi, der sich noch jenseits der Tür befand, diese schlimme Nachricht von seinen Sicherheitsleuten zugeflüstert bekam.


  Der Lord von Tasigin Marid an der Südküste der Halbinsel, war eines nicht natürlichen Todes gestorben.


  Dieser Lord, ein Edi, war einer derjenigen gewesen, die aus jeweils eigenen Interessen entschieden gegen das Raumfahrtprogramm opponiert hatten. Als Geigi auf die Seite der Befürworter gewechselt und durch Deana Hanks’ Dreistigkeit politisch geschwächt worden war, hatte eben dieser Lord Saigimi darauf bestanden, daß Lord Geigi seine persönlichen Schulden in Gänze zurückzahlte, denn er wollte ihn ruinieren und zum Rücktritt von der Macht in Dalaigi zwingen.


  Doch dazu war es dank Grigiji, dem Astronom, nicht gekommen.


  Geigi kam zur Tür heraus, mit der ausdruckslosen Miene eines Ateva, der sich aus Sorge, daß er andere beleidigen könnte, nichts anmerken ließ. Bren vermutete, daß ihn die Nachricht wahrscheinlich nicht gerade traurig machte. Vielleicht – der Gedanke traf ihn wie ein Donnerkeil – steckte Geigi persönlich hinter dem Attentat.


  Nein. Nicht Geigi. Bestimmt nicht. Nicht während der Gesandte des Aiji unter seinem Dach weilte und darum mit in Verdacht geriete.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte Bren, entschlossen, dem eigenen Urteil zu vertrauen, allen Argwohn abzulegen und Geigi als Gleichgesinnten zu betrachten. Da aber drängte sich ihm plötzlich die Frage auf, ob womöglich Tabini involviert war – während er als Gast in Lord Geigis Haus weilte. »Nandi, Lord Saigimi ist einem Mordanschlag zum Opfer gefallen. Ich mache mir nun um Ihre Sicherheit Sorgen, muß jedoch unverzüglich in die Hauptstadt zurückkehren. Ich fürchte, die veränderten Umstände lassen mir keine andere Wahl, als meinen Aufgaben nachzugehen und zur Stelle zu sein, wenn das Schiff irgendwelche Fragen stellt und beantwortet haben will. Würden Sie mir dennoch den Gefallen tun und mich in meinem Wagen bis zum Flughafen begleiten?«


  Geigi wurde ein wenig blaß, so blaß wie ein Ateva werden kann. Möglich, daß er völlig unschuldig war und nun fürchten mußte, daß man ihn verantwortlich machte; in dem Fall hätte er unter dem Eindruck der Nachricht die Einladung zum Fischfang wahrscheinlich ohnehin zurückgezogen und dem Paidhi statt dessen aus Sicherheitsgründen angeboten, ihn im eigenen Wagen zum Flughafen zu bringen.


  Doch Bren war diesem Angebot nun mit seinem Entschluß zuvorgekommen.


  Er hatte Geigi, wie sich Atevi ausdrückten, einen Nachtisch angeboten, soll heißen: den Gang, der auf die fatale Offenbarung bei Tisch folgte.


  »Nand’ Paidhi«, sagte Geigi und nickte entschieden, »ich will Sie gern begleiten und fühle mich geehrt, dies tun zu dürfen.«


  In Gesellschaft miteinander gesehen zu werden war für beide von Interesse. Geigi begab sich eindeutig auf die Seite des Aiji in Shejidan, was insbesondere jene Nachbarlords zur Kenntnis nehmen sollten, die dem Aiji möglicherweise zu schaden trachteten, indem sie seinen Schützling in dieser Provinz anzugreifen versuchten.


  Geigi ging mit Bren über den betonierten Weg hinunter zu dem Wagen. Es herrschte betretenes Schweigen, auch unter den jeweiligen Leibwachen. Fast verlegen meinte Bren an Tano gerichtet: »Kümmern Sie sich bitte auch um die Sicherheit von nand’ Borujiri, Tano-ji.«


  »Wir haben dem Werkschutz schon entsprechende Ratschläge erteilt«, antwortete Tano, als sie sich der Wagenkolonne mit dem Auto des Paidhi in der Mitte näherten. Tano würde unter keinen Umständen von seiner Seite weichen. Wahrscheinlich hatte er, während Bren die Karten unterschrieb, über Geigis Mann Gesirimu den Werkschutz instruieren lassen, ohne ihn, Bren, damit zu behelligen. So war es auch möglich gewesen, die Journalisten in Schach zu halten.


  »Sehr bedauerlich«, sagte Lord Geigi. »Ich kann dem Paidhi allerdings garantieren, daß seine Sicherheit ganz und gar unbeeinträchtigt ist. Alles andere brächte mich selbst in arge Verlegenheit.«


  »Bewahre«, entgegnete Bren. »Ich würde meinen Gastgeber niemals einem solchen Risiko aussetzen, und bitte, Lord Geigi, unterschätzen Sie nicht, wie wertvoll Sie für den Aiji sind. Ich weiß, daß Tabini-Aiji jede gegen Sie oder Ihre Leute gerichtete Aktion konsequent bestrafen wird.«


  Das war nicht nur höflich dahin gesagt, sondern entsprach auch der Wahrheit. Geigi stand für den Bau des Schiffes ein. Von ihm hingen nun Stabilität und Wohlstand in dieser Region ab.


  Sie näherten sich der Straße und wurden von einigen Werksangehörigen vom Werksgelände aus in ihrem Geleit entdeckt und wiedererkannt, worauf die Tore aufgingen und eine große Menge auf sie zuströmte, winkend und mit Blumen in den Händen, begleitet von Reportern und Kameraleuten. Bren und Geigis Leibwachen waren darüber sichtlich verärgert.


  Doch die Arbeiter ahnten offenbar nichts von der erhöhten Alarmbereitschaft seitens der Sicherheitsbeauftragten, und daß höfliche Atevi einer an sie adressierten Rede stumm und reglos zuhörten, bedeutete nicht, daß sie auch dann Zurückhaltung übten, wenn man sie für sich gewonnen hatte. Jubelrufe wurden laut und Blumensträuße hinter die mit einem Seil markierte Absperrung geworfen, die eilends errichtet worden war. Daß die Blumen auf den Rasen fielen und nicht bis vor die Füße des Paidhi, dem sie galten, konnte die Arbeiter nicht entmutigen. Es reichte ihnen, daß ihre Geste verstanden wurde, und außerdem waren sie an strenge Sicherheitsmaßnahmen gewöhnt; je höher der Rang einer Person, desto strikter und nervöser die Wachen ringsum.


  Bren eilte ein paar Schritte voran bis zum Rasen, wo er sich bückte und einen Blumenstrauß aufhob, was einem Lord des Bundes unmöglich gewesen wäre; er aber, als Mensch mit weißem Band, kannte in dieser Hinsicht keine Vorbehalte und empfand auch nicht die Notwendigkeit, die Würde eines Lords zu bewahren. Er hielt den Strauß in die Höhe und winkte damit der jubelnden Menge zu, während Tano und Algini darauf drängten, daß er den Wagen bestieg.


  Das Wohlwollen der Menge gewährte ebenfalls Schutz, wie er fand, und Öffentlichkeitsarbeit gehörte mit zu seinem Job. Die Menge war begeistert. Sie jubelte und winkte um so mehr. Zufrieden waren auch die Journalisten, die wirkungsvolle Bilder vor die Kameras bekamen.


  Ihn vor bösen Folgen solcher Alleingänge zu bewahren war die Aufgabe von Tano und Algini, und als er und Lord Geigi von entgegengesetzten Seiten ins Auto stiegen, nahmen Tano auf seinem Sitz im Fond und Algini vorn neben dem Fahrer Platz. Ein Pulk von motorisierten Sicherheitsangestellten folgte dem anfahrenden Wagen dichtauf.


  »Die Einladung gilt nach wie vor«, meinte Lord Geigi. »Es lachen die Fische.«


  »Ich freue mich schon darauf, irgendwann einmal mit Ihnen fischen zu gehen«, antwortete Bren, »und hoffe auf eine Einladung rechtzeitig zur nächsten Wanderung dieser wackeren Gelbschwänze. Ich wünschte, ich hätte schon heuer Gelegenheit. Also bleibt mir nur zu hoffen, daß Sie sich das nächste Mal an mich erinnern.«


  »Das werde ich. Verlassen Sie sich darauf.«


  Es war deutlich, daß sich Tano und Algini nicht eher würden entspannen können, bis sie die Provinz verlassen hatten.


  Bestimmt hatten sie von dem Attentat früher erfahren als die Nachrichtendienste, es sei denn, Reporter waren während des Anschlags auf Lord Saigimi zugegen gewesen und außerdem in Sachen Kommunikation so gut miteinander vernetzt wie Mitglieder der Gilde. Die Meldung hatte Brens Männer so schnell erreicht, weil die verantwortliche Agentur (oder Saigimis Leibwächter) mit der Gilde elektronisch verbunden waren, die in solchen Fällen sofort alle Mitglieder in Kenntnis setzte, so daß diese noch eher informiert wurden als der Stab des Aiji.


  Und davon war auszugehen, daß der Attentäter zur Gilde gehörte; wenn nicht, würden noch größere Turbulenzen zu erwarten sein als ohnehin. Die Gilde war ein fairer Makler und Wahrer des inneren Friedens. Sie mochte einen formgerecht angemeldeten Anschlag billigen, würde aber niemals Mitglieder zurückziehen, die als Sicherheitspersonal dem bedrohten Ziel des Anschlags dienten. Sollte es auf beiden Seiten zu Verlusten kommen, wäre die Gilde allerdings in ihrer Ehre als Verband gekränkt, dem das sogenannte Biichi-gi -Finesse – oberster Maßstab aller Assassinen-Aktionen war. In Ausnahmefällen, dann nämlich, wenn es rufschädigende Gemetzel zu verhindern galt, wurden frühzeitig Warnungen ausgesprochen.


  Wenn (was bislang nur einmal vorkam) Tabini-Aiji eine Assassinationsabsicht anmeldete – wozu eben selbst ein Aiji verpflichtet war –, würde er natürlich alle seine Sicherheitsangestellten darüber in Kenntnis setzen, unabhängig davon, ob diese auch von ihrer Gilde informiert worden waren oder nicht. Stünde also Tabini hinter dem Anschlag auf Saigimi, hätten Tano und Algini von Anfang an Bescheid gewußt.


  Oder es steckte Geigi dahinter. Bren war sich der Gegenwart des untersetzten, jovialen Ateva, der neben ihm das Sitzpolster plattdrückte, sehr bewußt, auch des angenehmen Geruchs, den Atevi ausströmen. Ja, es läge durchaus im Bereich des Möglichen. Geigi war weniger friedlich, als er zu sein vorgab, und er hatte im vergangenen Jahr Lord Saigimis Intrigen gegen den Aiji seine Sympathien entzogen.


  Es machte durchaus Sinn, wenn Geigi, der nun aus anderen Quellen schöpfte, Gildenmitglieder auf Lord Saigimi angesetzt hätte; und mit großer Wahrscheinlichkeit waren auch auf ihn welche durch Saigimi angesetzt worden.


  Wegen seiner in jüngster Zeit bezogenen Nähe zu Geigi drohte natürlich auch Bren Gefahr, und so war es nur allzu verständlich, daß es Tano und Algini ganz und gar nicht gepaßt hatte, als er spontan ausscherte und den Blumenstrauß vom Boden aufhob. Mitunter brach in ihm, wie er sich selbst eingestehen mußte, eine erstaunlich selbstzerstörerische Ader durch.


  Geigi hatte seine Leibwächter auf andere Wagen verteilt und sich in die Gesellschaft der Leute Tabinis begeben, was als ein deutliches Zeichen dafür zu werten war, daß er sich mit dem Paidhi und dem Aiji in Shejidan verbunden sah. Beiden aber würde aus diesem Grund der Anschlag auf Saigimi mit angekreidet, wenn Geigi tatsächlich dahintersteckte.


  Verflixt. Nein, gewiß nicht. Tabini hatte die Situation ganz bestimmt unter Kontrolle. Seine Sicherheitsleute würden ihn bestimmt nicht in eine solche Falle tappen lassen.


  Mittlerweile kehrten die Reporter, die Bren auf seiner Werkstour begleitet hatten, in ihre Redaktionen zurück, um zu berichten, daß der Paidhi Lord Geigi unter seinen Schutz gestellt und eingeladen hatte, mit ihm zum Flughafen zu fahren. Und natürlich würden sie seine Rede vor den Fabrikarbeitern kommentieren, insbesondere die Worte, die an alle Lords des Bundes adressiert waren.


  Zu diesen zählte auch Lady Direiso aus dem Haus Kadigidi aus dem Padi-Tal im Norden, die den Paidhi am liebsten tot sähe und selbst nur deshalb noch lebte, weil ihr Tod ein Machtvakuum entstehen ließe, das dem Aiji gefährlicher wäre als ihr ungünstiger Einfluß.


  Direiso. Mit ihr verknüpfte sich eine wahrlich interessante Frage.
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  Die Wagen der Eskorte glitten wie Spielzeuge unter der rechten Tragfläche hinweg, als der Privatjet in die Luft aufstieg. Wo die Maschine gestanden hatte, lagen bunte Blumen und Gestecke. Jetzt umkränzten sie eine Reihe schwarzer Limousinen.


  Lord Geigi hatte also nicht gleich kehrtgemacht, als die Luken der Maschine geschlossen worden waren. Er hatte sie starten sehen wollen.


  Noch immer stand eine kleine Gruppe Atevi bei den Wagen und schauten zum Flugzeug hinauf – eine außergewöhnliche Geste für einen Lord des Bundes, zumal hierzulande alle solchen Gesten politisch von großer Bedeutung waren.


  Die Sprache der Ragi kannte kein Wort für Liebe, auch keines für Freundschaft, nicht einmal eins für die beiläufige Art. Zu den Ironien dieser Sprache – oder der atevischen Geisteshaltung – zählte der Umstand, daß es einem Ateva in Lord Geigis Situation kaum möglich war, seine persönliche Einstellung klar zu machen, wenn es logische Gründe dafür gab, seinen Bündnispartnern zu mißtrauen, denn Bündnisse überlagerten alles, forderten alles, legten alles fest.


  Bren war – menschlich gesprochen – recht gerührt über die Szene, die nun aus dem Blickfeld rückte, und er zweifelte nicht an der Zuverlässigkeit der Fabrikarbeiter und einfachen Bürger der weißgewaschenen Stadt, die nun im Fensterausschnitt auftauchte. Von ihnen waren die Blumen.


  Doch die hohe und entrückte Warte, die er jetzt einnahm, relativierte sein Vertrauen. Auch im Hinblick auf Lord Geigi, obwohl der sich zur Zeit politisch auf den gewünschten Punkt hin ausrichtete: auf Tabini, den Aiji des Westbundes, Tabini, der Eigentümer dieses Flugzeugs war und über die Sicherheitskräfte verfügte sowie über alle loyalen Lords und Abgeordneten des ganzen Kontinents.


  Man’chi. Nicht aus freien Stücken, sondern instinktiv gewählt. Gleiche Man’chi knüpften Bündnisse. Darüber hinaus gab es keine sinnvollen Überlegungen.


  Auch der Begriff ›Grenze‹ als Demarkationslinie zwischen Ländern, über die das Flugzeug hinwegflog, war den Atevi unverständlich. Nach solchen Linien suchte man auf hiesigen Karten vergeblich. Wohl gab es Einträge von Landbesitzungen und Gemeinden, doch ihre ›Grenzen‹ waren fließend. Man sprach von ›Provinzen‹ in durchaus territorialem Sinn, doch in einem Kontext, der für Mospheiraner kaum nachzuvollziehen war. Das Land da unten hatte einfach keine Ecken und Kanten, genausowenig wie die Assoziationen, die ineinander übergriffen.


  Solche Überlegungen weckten bei einem hier lebenden Menschen die Sehnsucht danach, sich in eindeutig menschlichen Bezügen bewegen zu können, menschlicher Resonanz zu begegnen und den Regungen des Herzens Geltung zu verschaffen.


  Aber wäre so etwas wirklich und wahrhaftig? War eine Emotion auch dann als real zu bezeichnen, wenn das Gegenüber in seiner Antwort darauf etwas ganz anderes empfand?


  Das Geräusch einer klatschenden Hand. War es das, was er hörte?


  Die Maschine hatte ihre Reisehöhe erreicht und nahm Kurs auf Nordost. Vorm Fenster zeigten sich nun die Berge der südlichen Halbinsel, der Provinz Talidi, ein wiederum grenzloser Landstrich. Jenseits dieser im Hochnebel verschwindenden Bergkette lagen die unter dem Namen Marid Tasigin zusammengefaßten Küstenorte, auf die Lord Saigimi großen Einfluß ausgeübt hatte. Entsprechend hoch würden dort nun die Wellen schlagen, da die Nachricht von seiner Ermordung die Runde machte.


  Vor dem Fenster auf der anderen Seite der kleinen Maschine sah Bren nichts als blauen Himmel. Er wußte, was zu erkennen wäre, wenn er aufstünde und nach unten blickte: dasselbe glitzernde, wellenbewegte Meer, das er von Geigis Balkon aus gesehen hatte, und denselben dunstigen Horizont, der die Südküste Mospheiras war.


  Bren hatte an diesem Nachmittag keine Lust, aufzustehen und in diese Richtung zu schauen. Er hatte am Morgen schon soviel gesehen und soviel gegrübelt, daß er sich, ohne es zu ahnen, in seiner Empfindsamkeit eine kleine Stelle wundgerieben hatte, die er für durch und durch taub gehalten hatte.


  Als er nun – törichterweise – darüber nachdachte, kam ihm Barb in den Sinn und seine Mutter und sein Bruder, und er fragte sich, wie das Wetter dort wohl sein würde und ob sein Bruder die Todesdrohungen für ein paar Stunden würde ignorieren und wieder an seinem Boot herumbasteln können so wie normalerweise an den Feierabenden im Frühling.


  Diesen Teil seines Lebens mußte Bren ein für allemal vergessen. Daran durfte er nicht mehr rühren. Doch er war auf seiner Reise Mospheira nun so nahe, konnte vom Flugzeug aus zur Insel hinüberblicken, hatte auf Geigis Balkon gesessen und dabei so viel Zeit zum Nachdenken gehabt, daß er gar nicht umhin konnte, an Zuhause zu denken.


  Der andere Teil seines Lebens, sein Job, seine Pflicht oder wie immer er es auch nennen mochte.


  Jeder bejubelte Erfolg, so wie der jüngste in der Fabrik, war eine direkte Herausforderung an die gegnerischen Kräfte innerhalb des Bundes, die sich nur schwer eindämmen ließen. Wenn dies aber weiterhin gelänge, müßten bald auch die Dümmsten einsehen, daß den Veränderungen, gegen die sie ankämpften, gar nicht auszuweichen war und daß sie in absehbarer Zukunft eine Selbstverständlichkeit im Leben der Atevi sein würden. Selbst wenn Tabini noch in dieser Minute stürbe, würde nichts so bleiben, wie es gewesen wäre, hätte Tabini nie existiert.


  Viele atevische Lords widersetzten sich dem kulturellen Einfluß der Menschen, ja, man konnte sagen, daß alle Lords einschließlich Tabini ihre Bedenken gegen die menschliche Kultur hegten, obwohl selbst Tabini schwach wurde, wenn es ums Fernsehen ging und, wie jüngst, um die Frage der Sendezeiten, für deren Verlängerung sich der Paidhi mit Erfolg eingesetzt hatte.


  Andere Lords und Abgeordnete waren der menschlichen Technik gegenüber aufgeschlossen, sofern ihre Bezirke davon profitierten, aber aus geschichtlichen und ethnischen Gründen feindlich gesinnt gegenüber Tabini als obersten Fürsten.


  Und es gab nicht wenige sowohl unter den Lords als auch unter den gemeinen Leuten, die gegen beides, den menschlichen Einfluß und den Aiji, entschieden opponierten.


  Kurzum, die Regierung war alles andere als stabil; daß sie nicht wankte, verdankte sie vor allem Tabini und seinem Geschick, mit Drohung und Belohnung zu taktieren. Ein gutes Beispiel dafür war Geigi: Im Lager der Lords hatte Geigi aller Wahrscheinlichkeit nach zunächst zu Tabinis Feinden gezählt, und zwar aus Gründen, die auf den ethnischen Unterschieden zwischen den Atevi beruhten und weniger zu tun hatten mit technischen Fragen.


  Als sich Geigi dann aber finanziell und politisch übernommen hatte, war er von Tabini weder abgesetzt noch auf irgendeine Weise gedemütigt worden; im Gegenteil, Tabini hatte eingeräumt, daß Geigis Halbinsel von der Zentralregierung viel zu lange stiefmütterlich behandelt worden sei (und das nicht bloß zufällig, bedachte man, daß die Opposition gegen Tabini auf der Halbinsel gewissermaßen zu Hause war), und die Beschwerden Geigis, des ehrlichen, ehrenwerten Lord Geigi, als legitim anerkannt.


  Geigi, in dessen Provinz der Welt größte Flugzeugfabrik ansässig war, die auf Befehl des Aiji hin geschlossen oder in einen anderen Distrikt verlegt hätte werden können, dieser Geigi hatte dadurch, daß er in Tabinis Lager übergewechselt war, Leben und Wohlstand für sich gerettet.


  Nun stand also auch Direktor Borujiri fest auf der Seite Tabinis, seine Arbeiter ebenfalls. Wenn es den Atevi gelingen sollte, schneller als geplant in den Weltraum vorzustoßen, wäre das ein enormer Glücksfall für Patinandi Aerospace, für Borujiri die Chance seines Lebens, eine große Entlastung für den bedrängten heimischen Arbeitsmarkt und ein atemberaubender Aufstieg zur Prominenz für einen stillen, redlichen Lord, der sein Geld in die Ölfelder vor Tasigin Marid investiert hatte und fast alles verloren hätte – und von Saigimi im Stich gelassen worden war, dessen gaunerische Verwandtschaft Kontrolle über die Schürfgebiete ausübte.


  Was mochte Geigi Saigimi nicht alles versprochen haben, woran dieser den Lord dann wohl im vergangenen Jahr erinnert hatte, als er versuchte, den Paidhi durch seine Stellvertreterin zu ersetzen? Darüber konnte Bren nur Mutmaßungen anstellen. Auf diesen Punkt war Geigi nie zu sprechen gekommen.


  Allerdings war leicht auszurechnen, wie frustriert beide, Geigi und Saigimi, gewesen sein mußten, als sich die protegierte Stellvertreterin bei ihren atevischen Förderern damit bedankte, daß sie ihnen Informationen an die Hand gab, die das verheerende Potential einer Bombe hatten. Doch all das war nun vergessen dank der Diskretion Geigis und dem Ableben Saigimis, und dieser Teil der abenteuerlichen Geschichte würde für immer ein Geheimnis bleiben.


  Wie sehr er, Bren, dieses zu lüften wünschte, und sei es nur aus reiner Neugier…


  Aber anscheinend war für Tabini der letztjährige Anschlag gegen ihn, seinen Paidhi, doch noch nicht ausgestanden und der Fall Saigimi die ganze Zeit über heikler als gedacht gewesen – oder die Sache war wieder aufgekocht worden aus Gründen, die Bren nicht zu sehen vermochte, geschweige denn in der Planung seiner Reise mit einkalkuliert hatte.


  In diesen Überlegungen ging Bren hypothetisch davon aus, daß Tabini hinter Saigimis Assassination stand.


  Nach der vertrackten Logik, die sich Bren im Umgang mit Atevi angeeignet hatte, war es durchaus denkbar, daß – falls Tabini tatsächlich verantwortlich zeichnete – der Mordanschlag gegen Saigimi exakt auf den Zeitpunkt gelegt worden war, da der Paidhi und Geigi im öffentlichen Rampenlicht standen, was der Lord wiederum als Bestätigung für den guten Willen des Aiji deuten mußte. Wäre das Attentat dagegen zur nächtlichen Stunde irgendeines gewöhnlichen Tages begangen worden, hätte Geigi davon ausgehen müssen, daß der Aiji alle seine Feinde heimlich aus dem Weg zu räumen versuchte.


  Dann hätte sich Geigi womöglich zu einer Dummheit hinreißen lassen; vielleicht wäre er zu Lady Direiso geeilt, von der eine noch sehr viel größere Bedrohung ausging als von Saigimi. Ein kleiner Fehler in ihrer Gegenwart hätte Geigi das Leben kosten können. Vorstellbar, wenn auch weniger wahrscheinlich wäre, daß Direiso die ihr noch verbliebenen Gefolgsleute zusammengetrommelt, Geigi wieder in die Man’chi-Pflicht genommen und ihn auf Tabini angesetzt hätte. Eine solche Verschwörung hätte das Raumschiff sozusagen als Geisel nehmen und alle möglichen Forderung stellen können.


  Tabini hütete sich davor, Gewalt zu provozieren. Nach atevischer Weisheit war ein Narr, wer seine Feinde nervös machte, und mögliche Verbündete zu verschrecken war eine noch viel größere Torheit. Tabini griff nur ganz selten zu solch extremen Mitteln wie das der Assassination. Er zog es vor, alte und wohlbekannte Problemfälle in bestimmten Stellen weiter an der Macht zu belassen als einen Unbekannten in deren Position zu bringen, jemanden, der wer weiß was im Schilde führte, ohne daß Tabinis Zuträger etwas davon ahnten und ihm, wie gewohnt, detaillierte Berichte abzuliefern vermochten. Gewähren zu lassen, solange er über sämtliche Vorgänge gut informiert war – diese Taktik Tabinis hätte Lady Direiso eigentlich Kopfschmerzen bereiten müssen.


  Aufgrund dieser Überlegungen ließ sich vermuten, daß Saigimi über seine jüngsten Beleidigungen hinaus irgend etwas Unverzeihliches zu verantworten hatte, was seine Ablösung dringend erforderlich machte, oder – wahrscheinlicher noch – seine Assassination war in der Tat als Warnung an Direiso gedacht, die an der Spitze der Opposition stand.


  Möglich, daß Direiso das eigentliche Ziel war.


  Es gab gute Gründe, warum Bren darauf verzichtet hatte, mit Geigi über diese Fragen zu reden; und an Tano und Algini hatte er nur die vorsichtig formulierte Frage gerichtet: »Wissen Sie etwas darüber, Nadiin, und geht es dem Aiji gut?« Worauf sie ihm versicherten, den Auftraggeber des Attentats nicht zu kennen, aber aus zuverlässiger Quelle erfahren zu haben, daß Tabini wohlauf sei.


  Für gewöhnlich waren die beiden mitteilsamer.


  Und nun, da Bren darüber nachdachte und das Zusammenstellen seiner Notizen, also seine eigentliche Aufgabe als Paidhi darüber vergaß – nun kam ihm die Nachricht über Saigimis Tod so unheimlich vor wie der Brief eines abwesenden…


  Freundes.


  Oh, ein schlimmer gedanklicher Ausrutscher war das.


  Aber Banichi war Banichi und Jago Jago; sie, die ihm im vergangenen Jahr zeitweise als Sicherheitskräfte zur Seite gestanden hatten, waren ihm so nahe, wie einem Atevi nahestehen konnten. Und von den wenigen Gildenmitgliedern, die Tabini mit einer so delikaten Aufgabe wie die Beseitigung eines hohen Lords des Bundes beauftragen würden, standen Banichi und seine Partnerin gewiß an allererster Stelle.


  Banichi und Jago, beide betrachtete er in jenem Licht, das Menschen in ihren Herzen weich und warm und verwundbar sein läßt, und beide waren seit Monaten in irgendeiner Auftragssache unterwegs, außerhalb von Shejidan; wo genau, das hatte er trotz besorgter Fragen nicht in Erfahrung bringen können.


  Nein, weder Tano noch Algini konnten ihm verraten, wann oder ob Banichi und Jago zurückkehrten. Er hatte sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit danach gefragt. Banichi und Jago standen im Rang höher als Tani und Algini, und Bren hütete sich davor, letzteren den Eindruck zu vermitteln, als schätzte er ihre Dienste weniger hoch ein. Aber er machte sich nun einmal Sorgen um die beiden. Verflucht, er vermißte sie.


  Und das war nicht fair den beiden anderen gegenüber, die ihm treu dienten und alle Hilfe und allen Schutz gewährten, die ein Gildenmitglied gewähren kann; an dieser Hilfe beteiligten sich sogar Tanos Angehörige: Einer beaufsichtigte das Personal im Büro des Paidhi und einige andere, die, über das ganze Land verteilt, in technischen Berufen tätig waren, ließen ihm über Tano brauchbare Informationen zukommen. Ja, Tanos Clan bestand aus tüchtigen, grundsoliden Leuten.


  Und Algini nicht zu vergessen; trotz seiner engen Partnerschaft mit Tano schien Algini der geborene Einzelgänger zu sein. Er war sehr zurückhaltend und still, ein guter Mann, der ein Messer mit verblüffender Präzision zu werfen verstand, der (worauf Tano einmal angespielt hatte) wegen zwei sehr übler Aufträge persönlich in eine schwere Krise geraten war und der so wenig Aufhebens von sich machte, daß man ihn in der Gilde über zwei Jahre für tot gehalten hatte und aus der Liste streichen wollte, was Tano dann verhindern konnte, indem er sich für ihn verbürgte und darauf hinwies, daß er, Algini, sich nach wie vor an allen Abstimmungen beteiligte. Die beiden waren zu diesem Zeitpunkt seit zwei Jahren Partner und mit denselben Aufträgen betraut gewesen. Daß Algini in der Gilde so gut wie abgeschrieben war, kam überhaupt erst heraus, als Tabini die beiden in den persönlichen Sicherheitsdienst berief. Daß man ihn aus der Liste streichen wollte, hatten Algini und auch Tano für einen Witz gehalten, doch von den Verantwortlichen lachte niemand, und die Verlegenheit war so groß, daß man über den peinlichen Irrtum kein Sterbenswörtchen nach außen dringen ließ.


  Dieser Zwischenfall machte deutlich, wie unauffällig Algini zu agieren verstand. Tano war schon fast ein Jahr sein Partner, als er Algini endlich dazu bewegen konnte, die Jacke zu öffnen, die Füße hochzulegen und zu schmunzeln – über Tanos Ungezwungenheit.


  Im Augenblick war Algini jedoch auf den Beinen; er hatte den Reißverschluß bis zum Kinn hochgezogen und gab sich ganz geschäftsmäßig. Er stand vorn vor der Cockpitwand und unterhielt sich mit Tano, der ebenfalls einen nüchtern sachlichen Eindruck machte. Auch das übrige Personal hielt Abstand, was Bren frustrierte, brannte er doch darauf, informiert zu werden. Sein Personal, so vermutete er, wollte sich zuerst wohl selbst von der Lage in der Marid ein Bild machen, ehe es ihn, den Paidhi, darüber aufklärte. Oder vielleicht kamen neue besorgniserregende Meldungen herein, womöglich sogar schlechte Nachrichten aus der Hauptstadt. Es gab Zeiten des Austauschs von Informationen, und es gab Zeiten, da es sich empfahl, das eigene Sicherheitspersonal seine Arbeit tun zu lassen und es dabei nicht zu stören.


  Und außerdem hatte Bren ja selbst noch Schreibarbeit zu erledigen. Hatte es etwa weitere Anschläge gegeben? Vielleicht…


  Zum Teufel auch; was soll’s? Er konnte nichts tun. Und sie brauchten seinen Rat nicht. Er lebte nun schon lange genug auf dem Festland, um manche Dinge intellektuell nachvollziehen zu können und zu verstehen, daß Atevi in ihren Handlungen stets größere Zusammenhänge im Blick hatten und in dieser Umsicht tatsächlich Leben retteten.


  Allerdings hatte er schon vor einiger Zeit beschlossen, sich niemals so voll und ganz zu akklimatisieren, daß ihn all dies nicht mehr rührte. Es mußte ihm etwas ausmachen. Das verlangte sein Job: Er sollte vermitteln und sich nicht vereinnahmen lassen, egal, wie sehr es ihn auch reizte, Saigimi wegen seiner Schuld am Tod so vieler anständiger Atevi zur Hölle zu wünschen. Doch Bren rief sich zur Vernunft und bedachte, daß er die Hintergründe nicht kannte, jedenfalls nicht auf jener tiefsitzenden Instinktebene, über die sich allen Atevi unmißverständlich vermittelt, was sie einander antun. Er mußte sich da raushalten.


  Er öffnete seinen Computer und rief die Wörterbuchdateien auf, die noch so viele offene Definitionsfragen enthielten, zum Beispiel was das Wort ›Man’chi‹ anbelangte.


  Loyalität war nicht damit gleichzusetzen. Man’chi bedeutete weit mehr, bezog sich auf die Ordnung des Universums im ganzen, auf eine Harmonie, die in unergründlicher Weise über dieses Man’chi herrschte.


  Man’chi, so hatte Bren gelernt, war emotional. Eine Assoziation dagegen war logisch. Und zur Einschätzung zwischenatevischer Verhältnisse wurde in der Regel fleißig gerechnet. Atevi waren Mathematiker par excellence. Ständig wurden irgendwelche numerischen Lebensdaten aufeinander bezogen. Die Orthodoxen glaubten buchstäblich, daß das Geburtsdatum und die Glücks- oder Unglückszahlen eines intimen Bündnispartners oder die Anzahl der Blumen in einem Gesteck von Bewandtnis seien im Zusammenhang mit der kosmischen Harmonie und über den eigenen Lebensweg entscheiden würden. Logisch.


  Tabini war skeptisch, was diese Dinge anging, und polemisierte häufig gegen die Puristen. Zum Sturz Saigimis würde er vielleicht halb scherzhaft sagen, daß dieser seine Zahlen nicht richtig addiert oder sich keine Gedanken darüber gemacht habe, was der Aiji von der Summe dieser Zahlen halten mußte.


  Für einen Menschen empfahl es sich, im überschaubaren Zentrum eines Man’chi zu stehen, das einem mächtigen Ateva galt, und darüber hinaus war er gut beraten, stets auf sein Sicherheitspersonal zu hören und nie, nie, nie mit fremden Personen zu kungeln.


  Deana Hanks hatte sich über diese Regel hinweggesetzt und dadurch mehr Unheil angerichtet, als sie ahnte. Unter anderem war sie mitschuldig an Saigimis Tod. Ihr rücksichtsloses Vorgehen auf der Suche nach oppositionellen Atevi beziehungsweise Dissidenten hatte dazu geführt, daß manche Atevi Bündnisse eingegangen waren, die sie unter anderen Umständen niemals eingegangen wären. Ja, Hanks hatte Saigimi vielleicht wirklich auf dem Gewissen – im menschlichen Verständnis dieses Wortes.


  Atevi würden einfach sagen, daß sie Unglückszahlen in Saigimis Situation gebracht und daß es Saigimi unterlassen habe, seine Gleichung zu bereinigen.


  »Fruchtsaft, nand’ Paidhi?« fragte der jüngste aus der Riege der Sicherheitsangestellten, und Bren tauchte kurz auf aus dem elektronischen Datenmeer, um das Angebot anzunehmen.


  Die Dauer des Fluges von der Halbinsel nach Shejidan sollte zwei Stunden betragen; der Umweg, der hier im besonderen Fall verlangt wurde, war in dieser Zeitangabe bereits berücksichtigt. Groß war der Umweg nicht – statt von Westen, mußten sie von Osten auf den Flughafen der Hauptstadt einschweben –, und da die Maschine vor etwa einer halben Stunde den direkten Kurs verlassen hatte, wußte Bren in etwa, wo sie waren.


  Er fürchtete, daß es aufgrund der Assassination im Süden zu noch weiteren Verzögerungen in der Flugsicherung kommen könnte, und wünschte, schon an Bord außer Fruchtsaft auch etwas Herzhaftes zu sich nehmen zu können; doch er würde mit dem Essen warten müssen, bis sicheres Territorium erreicht war. Während der ganzen Reise hatte er kein einziges Mal nach Herzenslust zulangen können; daran hinderten Sicherheitsbedenken oder saisonale Vorschriften innerhalb der jeweiligen Zonen, die sie überflogen. Und so gab es im Flugzeug fast ausschließlich Fisch- oder Eiersalatsandwiches, eben jene Kost, die zum einem für ihn als Menschen risikolos einzunehmen und zum anderen immer kabiu war, das heißt statthaft und angemessen.


  Während der ersten drei Tage der achttägigen Tour hatten ihm diese Sandwiches noch einigermaßen gut geschmeckt.


  »Gibt’s was Neues?« fragte er den jungen Mann, wobei er die Sache um Saigimi im Sinn hatte, die mittlerweile allenthalben Aufsehen erregte und die Fernsehnachrichten beherrschte. Zur Antwort hörte er: »Soll ich mich für Sie erkundigen, nand’ Paidhi?«


  Es gab, wie er diesen Worten entnahm, inzwischen auch eine offizielle Stellungnahme zu diesem Fall, und der junge Wachmann wollte den Paidhi nicht mit dem, was er vom Hörensagen wußte, abspeisen, sondern von kompetenter Seite Auskunft einholen.


  »Tun Sie das«, sagte Bren, und bevor er einen zweiten Schluck vom gebrachten Fruchtsaft genommen hatte, war Tano zur Stelle und nahm Platz im Sitz gegenüber.


  »Mit Verlaub, nand’ Paidhi. Die Situation im Bu-javid hat sich entspannt, und in der Hauptstadt ist es ruhig. Wir hatten schon in Erwägung gezogen, Sie nach Taiben zu bringen, doch dazu besteht kein Anlaß mehr. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, fliegen wir jetzt auf Shejidan zu.«


  »Was ist Ihre Meinung, Tano-ji?« Mit dieser Frage wollte Bren beileibe nicht die Sicherheitsvorkehrungen in Zweifel ziehen. »Ich vertraue Ihrem Urteil voll und ganz.«


  »Ich finde, wir sollten so schnell wie möglich ans Ziel kommen, nand’ Paidhi. Man hat mir versichert, daß adäquate Schutzmaßnahmen getroffen worden sind. Die aufrechtzuerhalten wird immer schwieriger, je länger wir auf uns warten lassen. Es wird zu Ihrer Rückkehr eine große Feier geben. Das schreckt wohl Amateure von unangemeldeter Vergeltung ab, nicht aber Profis, die unter Vertrag stehen und im Auftrag handeln – nicht gegen Sie, keine Angst. Ich rate dennoch zur Vorsicht.«


  »Verstehe.« Wenn das übrige Personal anwesend war, verhielten sich Tano und Algini immer überkorrekt, und darum verzichtete Bren darauf, die beiden zu einem Drink einzuladen und aufzufordern, daß sie ihm klaren Wein einschenkten. Den Himmel hielten Menschen besetzt, unten war die Welt der Atevi in Aufruhr, und dazwischen flog von all dem unbeeindruckt die Maschine. Und seine Sicherheitsbeauftragten, lizensierte Assassinen der Gilde, erklärten, daß es sicher sei, den Flughafen der Hauptstadt anzusteuern, obwohl da gewisse Elemente mit Mordabsichten umherschlichen. Soviel hatte Tano durchblicken lassen: Es drohte Gefahr, die zwar nicht direkt auf den Paidhi gerichtet war, ihn aber treffen könnte, wenn er zufällig in die Quere käme. Saigimi hatte bestimmt Gildenmitglieder unter Vertrag gehabt, also Profis, die sich und ihre Kollegen für eine schon verlorene Sache gewiß nicht opfern würden. Aber innerhalb und an der Peripherie des Clans gab es jetzt sicherlich so manche Manöver um die Macht. Das Nachspiel stand noch aus.


  Sollte er den beiden vertrauen und Geigi, für den er sich stark gemacht hatte, den Rücken kehren? Allerdings. Tanos und Alginis Man’chi galt Tabini, und wenn Tabini seinen Tod verlangte, wären diese beiden die Vollstrecker. Wenn Tabini wollte, daß er lebte, waren die beiden seine Beschützer, die sich im Ernstfall ohne zu zögern für ihn opfern würden. Man’chi war eine recht simple Angelegenheit, es sei denn, man geriet in den Graubereich zwischen zwei Haushalten, so wie Geigi, als er, in eine Krise geraten, zu wenig Entschiedenheit gezeigt hatte. Man’chi orientierte sich nach oben, zum Oberhaupt hin, nicht nach unten. Dafür sorgte der Instinkt. Und was sonst noch zählte, war die Rechenkunst. Beides riet nun zur Eile und warnte vor weiteren Umwegen.


  Also packte Bren seine Arbeitsunterlagen zusammen und klappte den Computer zu, als Tano wieder aufgestanden war, um irgend etwas wegen der anstehenden Landung zu regeln.


  Plötzlich ging die Maschine steil nach unten und neigte sich in eine extreme Seitenlage. Mit beiden Händen packte Bren zu, als der kostbare Computer, der Fliehkraft nachgebend, von den Oberschenkeln zu rutschen drohte. Das Glas kippte und ergoß den restlichen Fruchtsaft übers Fenster.


  Dann war die Maschine wieder abgefangen.


  »Nand’ Paidhi«, meldete sich der Copilot über Lautsprecher. »Verzeihen Sie. Da kreuzte ein Flugzeug unseren Kurs.«


  Tano und Algini und alle anderen Mitreisenden hatten sich schnell vom Schreck erholt. Audiri, der jüngste, kam sofort mit einem Handtuch, hob das Glas auf, das heil geblieben war, und wischte den Fruchtsaft auf.


  Bren hatte den Computer festgehalten, die Finger verkrampft. Das Herz hatte noch keine Zeit gehabt, sein Klopfen zu beschleunigen, und jetzt war es dafür zu spät, denn der Verstand meldete, daß es keinen Grund zur Aufregung gab.


  »Nadiin«, sagte Algini der Crew über die Gegensprechanlage. »Melden Sie die Sache der Flugaufsicht und lassen Sie sich Namen und Kennummer der Maschine geben.«


  »Vielleicht war’s ein dummer Zufall«, murmelte Bren und erlaubte Tano, auf seinen Computer aufzupassen. Das Flugleitsystem war relativ neu, die Fliegerei dagegen alt. Womöglich wähnte sich da jemand über alle FLS-Regeln erhaben.


  Wenn an einem bestimmten Tag gewisse Vertreter der absolutistischen Konfession glaubten, daß ihnen über dieses Leitsystem Unglückszahlen zugewiesen wären, würden sie willkürlich den Kurs, die Flughöhe oder die Ankunftszeit ändern, um so auf eine glücksverheißende Summe zu kommen.


  Und die Assassination im Süden machte eine ganz neue Rechnung auf.


  Tabini und die Flugkontrollbehörde kämpften seit Jahren gegen solche Eigenmächtigkeiten an und versuchten, den Gesetzen der Physik Geltung zu verschaffen, insbesondere gegenüber Lords, die sich vor einer Anklage vor Gericht auf alle Zeit gefeit sahen. Dabei gab es allgemeingültige Gesetze, und es gab die Vorschriften der Flugkontrollbehörde. Was der Aiji von Übertretungen hielt, hatte er unmißverständlich deutlich gemacht, und als Mahnung war allen die Katastrophe an der Weinathi Brücke in bleibender Erinnerung. Zum Schutz des Paidhi hatte die Sicherheit für die Privatmaschine des Aiji wohlweislich eine Flugroute festgelegt, die sonst nur von langsameren Linienmaschinen geflogen wurde.


  Der Zwischenfall hatte Brens Wachpersonal verständlicherweise in helle Aufregung versetzt. Doch so bedrohlich sie auch gewesen sein mochte, die Gefahr war nun vorüber, und die Maschine schwebte sanft im Landeanflug auf den Flughafen zu.


  Tano und Algini nahmen wieder ihm gegenüber Platz und schnallten sich an.


  »Es scheint, daß sich da jemand wegen der Saigimi-Geschichte unnötig Sorgen gemacht und einen anderen Kurs eingeschlagen hat«, meinte Bren. »Aus Sicherheitsgründen oder der Zahlen wegen. An eine böswillige Absicht glaube ich weniger.«


  »Der Aiji wird, was Sie betrifft, nichts dem Zufall überlassen, Nadi Bren«, antwortete Tano. »Davon bin ich überzeugt, Tano.« Vor dem Fenster war jetzt das Bergid-Massiv zu sehen, hohe Berge, noch immer schneebedeckt – die kontinentale Wasserscheide.


  Es zeigten sich Wälder, ausgedehnte Jagdreviere, blaugrün und diesig von Pollen und Sporen, die der Frühling in die Luft entließ. So üppig wie die Flora vermehrte sich auch das Wild in den Wäldern.


  Dann kamen die noch brachliegenden Felder, kleine Parzellen, die sich an den Rändern der ausufernden Metropole behaupten konnten, weil es die Stadtplaner so wollten. Und an Berghängen hielten sich trotzig die Gärten, überall Gärten, aber nirgends Viehwirtschaft. Das Fleisch zahmer Tiere zu verzehren, erachteten die Ragi als grausam und barbarisch.


  Es folgten die Ziegeldächer, die in geometrisch und numerisch signifikanter Ordnung von den Hängen sprangen, kleine Dächer, große Dächer, Hotels und modernere Gebäude, die den Regierungssitz belagerten, das uralte Bu-javid, wo der Aiji residierte. Es war hellichter Tag. Neonlichter gab es nicht zu sehen.


  Die Maschine schlug einen Bogen ein und schwebte über den Flachdächern der rund um den Flughafen angesiedelten Industrie auf die Landebahn ein.


  Patinandi Aerospace war eines der hier vertretenen Unternehmen. In dem großen Gebäude, über das er nun hinwegflog, kannte er sich gut aus; darin war die Entwicklung untergebracht. Der Aiji ließ alle Provinzen an der Raumfahrtindustrie teilnehmen und hatte für eine flächendeckende Verteilung der einzelnen Produktionsbereiche gesorgt. Durch den Drang ins All waren in jüngster Zeit Veränderungen eingetreten, die sich nie mehr würden rückgängig machen lassen.


  Schneller und schneller sauste der Asphalt unter den Tragflächen dahin.


  Kreischend setzte das Fahrwerk auf.


  Der Paidhi war so nahe zu Hause wie nur möglich: in Shejidan.


  Und wie er die Räder rumpeln, die Triebwerke abbremsen hörte und die Realität festen Bodens unter sich spürte, atmete er tief durch, denn er wußte, hier an dem für ihn sichersten Ort der Welt zu sein und unter Leuten, die sich sein Wohlergehen angelegen sein ließen.


  Was vielleicht eine Illusion war, aber darauf vertraute er.
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  Dankenswerterweise waren Ankunft und Transfer zur U-Bahnstation in der Flughafenhalle ohne extravagante Begrüßung durch Medien oder Regierungsvertreter. Der Paidhi des Aiji gelangte – diesmal tatsächlich zusammen mit seinem Gepäck – in den richtigen U-Bahnwagen, der sich alsbald in Bewegung setzte und die Fahrt zum Bu-javid antrat, das erhaben am Stadtrand auf seinem historischen Hügel thronte.


  Er hatte sich gerade in behaglicher, plüschiger Pracht zurückgelehnt, als ihn über das Funkgerät der Sicherheit eine Nachricht von der Flughafenbehörde erreichte, die darum bat, den Piloten und Copiloten des Aiji befragen zu dürfen, und bekannt gab, den Piloten des vagabundierenden Propellerflugzeugs ausfindig gemacht zu haben. Es handelte sich um den Sohn des Lords von der Insel Dur, einen gewissen Rejiri aus der Sippe der Niliini von Dur-wajran, über die jetzt auf Tanos und Alginis Veranlassung hin eine Untersuchung durch Geheimagenten hereinbrechen würde, von der sich die Lords von Dur-wajran, Gott helfe ihnen, wohl noch keine Vorstellung machen konnten.


  Angenommen, der Eigentümer der identifizierten Privatmaschine war vermögend. Angenommen, daß im Luftraum über der kleinen Insel kaum je Verkehr anzutreffen, daß die Maschine womöglich weit und breit die einzige war.


  Aber es war nicht Aufgabe des Paidhi, sich darüber Gedanken zu machen, geschweige denn eigene Nachforschungen anzustellen. Dem Sohn des Lords mußte jemand anders die Regeln der Luftfahrt beibringen. Bren streckte sich im weichen Sessel von Tabinis U-Bahnwaggon aus, ließ sich ein Glas Fruchtsaft bringen und war zuversichtlich, daß diesmal davon nichts verschüttet werden würde. Zeitlich bestens abgepaßt, nahm er den letzten Schluck, als das Ziel erreicht war.


  Er ließ einen der jüngeren Sicherheitsleute den Computer nehmen, stand auf und verließ den Waggon. Andere, noch jüngere Bedienstete trugen das Gepäck, während sich Surieji, der Büroangestellte, um die umfangreiche Notizensammlung kümmerte. Tano und Algini führten den Paidhi und sein Gefolge durch die gekachelten Gänge des streng bewachten Bahnhofs tief unten im Bu-javid. Über diesem hallenden Höhlensystem befanden sich der gesamte Regierungskomplex sowie die Residenzen verschiedener Lords. Bald darauf war der Fahrstuhl erreicht, der ihn, Tano und Algini hinauf in den dritten Stock der Unterkünfte brachte.


  Seine Wohnung, von den Atigeini zur Verfügung gestellt, lag Tür an Tür zu Tabinis Residenz und ließ darum an Sicherheit und Komfort nichts zu wünschen übrig. Allerdings waren das Betreten und Verlassen der Wohnung stets mit enormem Kontrollaufwand verbunden. Schnell mal zurücklaufen, weil man was vergessen hatte, war nicht drin.


  Aber die Zeiten, da er sich unbewacht und frei bewegen konnte, waren ohnehin passe.


  »Tabini-Aiji wünscht Sie persönlich zu sprechen«, sagte Algimni, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte; offenbar hatte er diese Information über den Knopf in seinem Ohr empfangen. »Aber von nand’ Eidi ist zu hören, daß der Aiji im Moment beschäftigt ist, und dieser Moment werde, so glaubt er einschätzen zu können, noch bis zum Abend andauern. Sie könnten sich darauf verlassen. Eidi-nai wünscht dem Paidhi gute Erholung von der Reise und eine angenehme Nachtruhe. Aber wenn Sie mich fragen: Ich bezweifle, daß es dazu kommen wird. Es könnte durchaus sein, daß der Aiji doch noch zu sich bitten läßt.«


  Eidi war der Chef von Tabinis Hauspersonal, ein älterer Mann, mit dem sich gut stellte, wer gut beraten sein wollte.


  »Gegen ein wenig Ruhe hätte ich nichts einzuwenden, Nadi-ji, das können Sie mir glauben.« Die Beinahe-Kollision in der Luft hatte seinen Nerven noch einmal heftig zugesetzt. Er fühlte sich hundemüde, sehnte sich nach einem ruhigen Abendessen und danach, im eigenen Bett schlafen zu können, bevor es wieder an die Arbeit gehen würde, die in eine besonders heikle Phase eingetreten war. Er bedauerte, daß es nicht möglich gewesen war, einen Urlaubstag einzuschieben, fragte sich nun aber, woher er die Kraft für die Jagd auf große Fische hätte nehmen sollen.


  Er fragte sich, was Jason Graham wohl in seiner Abwesenheit unternommen hatte, wie es ihm ergangen sein mochte im Umgang mit Dienstboten, die ausschließlich Ragi sprachen.


  Und er fragte sich, ob die Handwerker die historischen Atigeini-Lilien im Frühstücksraum (die im Zuge eines nächtlichen Sicherheitsmanövers Schaden genommen hatten) restauriert waren. Sie hatten versprochen, das angekündigte trockene Wetter zu nutzen – und es war tatsächlich günstig gewesen, wovon sich Bren in den aus Shejidan empfangenen Berichten hatte überzeugen können.


  Er hatte sich die Ziegeldächer der Hauptstadt unter strahlender Sonne vorgestellt, oder im Licht der Dämmerung – die Perspektive würde wechseln, je nachdem, wohin man ihn aus Sicherheitsgründen im Bu-javid umquartierte; außerdem war damit zu rechnen, daß die Atigeini irgendwann demnächst das Appartement zurückverlangen würden; aber noch war es sein Zuhause, und mit diesem Zuhause war er auswärts in den Hotelzimmern via Wetterbericht verbunden geblieben.


  O ja, er war froh, wieder zurück zu sein. Zu den Gemeinsamkeiten zwischen Atevi und Menschen zählte wohl auch das Bedürfnis nach Verankerung oder einem Ort, an den man immer zurückkehren konnte. Er fühlte große Erleichterung, als der Aufzug anhielt, als er mit Tano und Algini in den am schärfsten gesicherten Bereich des Bu-javid hinaustrat, in die vertraute Halle mit den in Glasvitrinen ausgestellten Buquets aus Porzellan, den marmornen Bodenplatten, über die ein breiter handgewebter Läufer mit goldenen Schußfäden und kunstvollen Ornamenten ausgelegt war.


  Nach wenigen Schritten erreichten sie die Wohnungstür. Anstatt sich mit dem eigenen Schlüssel Zutritt zu verschaffen, ließ er Tano nach den Bediensteten läuten.


  Hinter ihnen öffnete sich erneut der Fahrstuhl. Schon wurde das Gepäck nachgeliefert. Da ging nun auch die Tür vor ihnen auf; die tödliche Sperre war vorher deaktiviert worden, worauf man fest vertrauen durfte und was die kleine Verzögerung erklärte. Eine Dienerin ließ sie eintreten, und ein halbes Dutzend anderer Dienstboten (samt und sonders weibliche, die zu Lady Damiris Personal gehört hatten, bevor diese zur großen Empörung ihrer Familie nach nebenan gezogen war, wo sie nun mit Tabini wohnte und kein Geheimnis daraus machte) eilte herbei, um dem Paidhi aus dem Mantel zu helfen und sein Gepäck zu übernehmen.


  »Nand’ Paidhi.« Saidin, Lady Damiris Majordomina, kam ins Foyer und grüßte. Sie verwaltete den Haushalt und nahm Versorgung und Sicherheit des Menschengastes sehr ernst – versorgte sehr wahrscheinlich auch Lady Damiri mit vertraulichen Auskünften über ihn. »Es freut uns, Sie wohlbehalten zurückgekehrt zu sehen, nand’ Paidhi.«


  »Danke.« Er würde sein ganzes noch ausstehendes Gehalt darauf verwetten, daß Saidin über den Grund für die etwas verfrühte Ankunft unterrichtet war, wahrscheinlich sogar von dem Zwischenfall unterwegs. Und er wußte aus Erfahrung, daß alles, worum er bäte, unverzüglich wie von Geisterhand herbeigezaubert werden würde.


  »Zuerst baden, dann essen. Lesen wir Ihre Wünsche richtig?«


  »O ja, nand’ Saidin.«


  Er hatte Hunger und keine Lust, in der Schale nachzusehen, die auf einem kleinen Schmucktisch neben dem Eingang stand und für gewöhnlich die eine oder andere Nachricht enthielt. Neuerdings erreichten seine Wohnung nur noch solche Briefe, die sein Büropersonal nicht selbst beantworten konnten. Wie er feststellen mußte, lagen auch jetzt etliche Anschreiben vor, um die zwanzig, jeweils in kleinen Metallbehältnissen eingeschlossen. Eine jedoch war einfach nur zusammengerollt und auf Anhieb erkennbar als ein Telegramm, das die Telegraphenstelle aufgenommen hatte. Vielleicht war es von einem der Betriebe, die er auf seiner Reise besucht hatte. Alle anderen Schreiben mochten warten. Er nahm die Schriftrolle, erbrach das Siegel mit dem Daumennagel und versuchte, auf einen Blick zu ermitteln, worum es darin ging, denn es bestand ja die entfernte Möglichkeit, daß das Telegramm von Barb stammte, die ihm seit ihrer Hochzeit einige Male geschrieben hatte; oder von seiner Mutter; oder vielleicht sogar von offizieller Stelle.


  Es war von seinem Bruder. Von Toby. Aufgegeben vor zwei Tagen.


  Mutter war im Krankenhaus, Ich habe sie gebeten, zu uns zu ziehen. Wenn Du Deinen Einfluß geltend machst, läßt sie sich vielleicht durch Dich dazu bewegen. Sie sagt, daß sie in der Nähe ihres Arztes bleiben und die Stadt nicht verlassen möchte. Ich werde Dir bald ausführlicher berichten. Du brauchst Dir keine Sorgen zu machen, aber ich fände es gut, wenn Du mich in dieser Sache unterstützen und, wenn nötig, ein bißchen Druck auf sie ausüben würdest.


  Verdammt, dachte er. Druck. Als würde sich ihre Mutter so etwas gefallen lassen.


  Verdammt noch mal.


  Offenbar sah sich das Personal, das sich für gewöhnlich längst diskret zurückgezogen hätte, durch seine Reaktion veranlaßt zu bleiben und ihm wie auch immer behilflich zu sein. Niemand hatte sich von der Stelle gerührt. Da klopfte es von außen an die Tür.


  »Das wird das restliche Gepäck sein, Nadi«, sagte Tano und machte auf, aber nicht ohne sich vorher versichert zu haben, wer vor der Tür stand.


  Bren steckte das Telegramm ein. Werde Dir bald ausführlicher berichten. Zum Teufel auch. Daß in Tobys nächstem Brief Angenehmeres zu lesen stünde, war nicht zu erwarten. Immerhin hatte es sich der Bruder verkniffen, die naheliegende Klage zu führen: Komm nach Hause, ich brauche deine Hilfe, versuch, mit der Regierung ins Reine zu kommen; was du uns da antust, ist nicht fair. Es ist nicht fair unserer Mutter gegenüber.


  Er konnte nicht zurück und dem jüngeren Bruder aus der Klemme helfen. Unmöglich.


  Und die Schwierigkeiten, in denen ihre Mutter nun steckte, waren schon seit langem abzusehen gewesen. Hoffentlich hatten die Ärzte jetzt mehr Erfolg damit, ihre Forderungen durchzusetzen, was Medikamentierung und Diät anbelangte.


  Nächtliche Telefonanrufe trugen zur Heilung natürlich auch nicht bei, genausowenig wie das Wissen darum, daß die Enkelkinder auf dem Weg zur Schule verfolgt wurden. Bren zweifelte auch daran, ob ein Umzug in den Norden ans Meer wirklich günstig für sie wäre; offenbar ignorierte die Polizei vor Ort Tobys Beschwerden über das, was, wie er vermutete, politisch motiviert war.


  Verdammt, verdammt… Die gute Laune war vermiest, obwohl er sich ausrechnen konnte, daß es ganz und gar nicht bedrohlich um den Gesundheitszustand der Mutter stand. Solche Krisen hatte sie immer wieder mal. Allerdings ohne deswegen ins Krankenhaus zu müssen. War zu wünschen, daß ihr der Aufenthalt gut getan hatte. Von den Ärzten war ihr schon lange dazu geraten worden. Sie mußte dringend langsamer treten, ausruhen und sich gründlich auskurieren – und durfte sich nicht mehr von nächtlichen Anrufern provozieren lassen, was diese Typen um so mehr anstachelte.


  Und, um Himmels willen, sie mußte endlich aufhören, sich mit dem Fernsehen anzulegen. Laut Toby hatte sie in der Nachrichtenredaktion eines landesweit ausstrahlenden Senders angerufen und den Vorsitzenden der Liga für Menschenerbe persönlich beschuldigt, sie mit obszönen Anrufen zu belästigen.


  Außerdem hatte sie in aller Öffentlichkeit ihr Mißfallen darüber bekundet, daß ihr Sohn auf dem Festland lebe unter »gottlosen Aliens«.


  Bren wußte nicht mehr, wie er darauf reagieren sollte. Er hatte ihr Briefe geschrieben. Und ein wütendes Antwortschreiben erhalten, worin sie ihm vorwarf, die Existenz des Bruders zu ruinieren.


  Das restliche Gepäck war eingetroffen und in der Halle vor der Eingangstür zu einem beachtlichen Berg aufgeschichtet worden, den nun Dienerinnen abzutragen und zu sortieren hatten. Das Sicherheitspersonal tauschte sich per Taschen-Kom mit den Kollegen in der Zentrale aus, die ganz in der Nähe untergebracht und von schwarz uniformierten Gildenmitgliedern besetzt war.


  Madam Saidin, die Personalchefin, stand immer noch wartend im Foyer.


  Bren schaute an ihr vorbei in den leeren Flur, der zu den Privaträumen führte, wo er jene Person zu sehen hoffte, die ihn noch nicht begrüßt hatte.


  »Wo ist Jason?« fragte er Saidin. Jason war schüchtern und hatte noch große Sprachprobleme, weshalb er sich gern zurückzog. Bren hatte aber dennoch erwartet, daß er sich zumindest dort im Flur zeigen würde. Das Herumgeschleppe von Gepäck mußte Jason doch inzwischen verraten haben, daß er, Bren, zurück war.


  »Ich vermute, er zieht sich gerade an, nand’ Paidhi.«


  Anziehen? Um diese Zeit. Seltsam. Jason war ein überaus pünktlicher Mensch, der streng nach Zeitplan lebte und es auf die Minute genau nahm, wann er morgens badete und wann er frühstückte.


  Seltsam auch, daß Saidin eine solche Antwort gab, ohne sich selbst verwundert zu zeigen. Fast hätte er sie gefragt, ob Jason krank sei. Aber vielleicht hatte er auch nur bis tief in die Nacht hinein studiert.


  Wenn er danach fragte, würde er sicherlich Auskunft erhalten.


  Noch vor dem Duschen.


  Vor dem Abendessen.


  Zum Teufel, nein, er fragte nicht. Sie hatten ihre Regeln. Der Tag begann pünktlich nach Jasons Plan und endete nach seinem, Brens, wenn er denn Zeit zum Essen fand. Jason würde sich dann bei Tisch blicken lassen. Was auch immer den Kollegen aus seinem präzisen Tagesrhythmus gebracht hatte, er würde beizeiten näheres erfahren. Allzu schlimm konnte es nicht sein, zumal das Foyer unbeschädigt war und das Personal noch lebte. Außerdem konnte er sich darauf verlassen, daß Saidin hätte durchblicken lassen, wenn etwas geschehen wäre, das zur Sorge Anlaß bot.


  Das warme Wasser in der Residenz der Atigeini war, wie Bren wußte, schier unerschöpflich. Aus dem nach atevischem Maß hoch angebrachten Duschkopf prasselten mit Hochdruck Wassermassen, in denen ein Mensch zu ertrinken drohte, und nach all den Anstrengungen der vergangenen Tage war es ihm ein Genuß, sich in seiner Mattigkeit an die Wand lehnen zu können, hier in dieser Kabine, die eine der wenigen Orte war, wo er sich ganz und gar unbeobachtet wähnen durfte. Er atmete heißen Dampf und ließ den harten Wasserstrahl die verspannte Muskulatur im Nacken massieren.


  Er vertraute Tano und Algini voll und ganz. Er hatte während der Reise keinen Augenblick lang gezögert, sich in ihre Obhut zu begeben.


  Aber daß ihm herumirrende Flugzeuge in die Quere kamen, gab ihm dann doch zu denken. Die Ursache dafür war aber von der Sicherheit wohl schon richtig erkannt und erklärt mit dem Hinweis, daß sich der vom Kurs abgewichene Inselpilot anscheinend falsche Vorstellungen vom Luftverkehr machte und Vorschriften mißachtet hatte. Dem Sohn des Lord von Dur waren keine ausgeklügelten Ränke zuzumuten.


  Bren schloß die Augen und versetzte sich im Geiste wieder in die Maschine zurück, wo er während der langen, mäandernden Reise so viele Stunden zugebracht hatte. Er glaubte fast, das kalte, mit Fruchtglas gefüllte Glas in der Hand fühlen zu können im Kontrast zum heißen Wasser, das an ihm herabströmte.


  Er stellte sich den Fensterausblick auf den weiten Süden vor, die mit Mineralien gesegnete Provinz Talidi, das im Dunst liegende blaugrüne Mittelgebirge und die zur Frühlingszeit in frischem Grün leuchtende Graslandschaft, über der Wolken von Pollenstaub schwebten.


  Talidi und die Tasigin Marid.


  Er hatte sehr wohl Verständnis dafür, daß sich die Atevi hin und wieder fragten, was denn ihr hochverehrter Aiji damit bezweckte, daß er seinen Paidhi so sehr ins Rampenlicht stellte und nun sogar einen zweiten Paidhi ins Bu-javid gerufen hatte, wo doch der Vertrag ausdrücklich nur einen akzeptierte. Nicht wenige Lords des Westbundes beargwöhnten die Motive der Menschen, und das nicht erst seit Auftauchen des Raumschiffes.


  Eine Handvoll Verschwörungstheoretiker hielt derweil hartnäckig an der Behauptung fest, Tabini sei über die Rückkehr des Schiffes von Anfang an informiert gewesen und steckte seit dem ersten Tag seiner Regierung mit dem Präsidenten von Mospheira unter einer Decke – eine Paarung, wie sie kaum phantastischer sein konnte.


  Aber nach den heutigen Ereignissen mußte selbst diese Möglichkeit, so verrückt sie auch war, neu in Betracht gezogen werden.


  Nicht, daß in Kürze die Kapitulation eines der mächtigsten Gegenspieler Tabinis zu erwarten wäre; so schnell gaben atevische Lords bewährte Allianzen nicht auf. Doch manche würden möglichst unauffällig ein Stück in Richtung Zentrum rücken und näher an Geigi heran, dem die gefährlichste Phase seiner politischen Neuorientierung erst bevorstand, da ihm seine Nachbarn noch gehörig auf den Zahn fühlen würden. Sie würden sein politisches Geschick, seine Finesse, seinen Geschäftssinn und seine persönliche Integrität auf die Probe stellen. Und man konnte fast schon darauf wetten, daß Direiso auch, direkt oder indirekt, seinen Personenschutz austesten würde.


  Aber so etwas mußte einem atevischen Lord nicht eigens auseinandergelegt werden.


  Der Lord der Tasigin Marid war jetzt tot, und die Provinz Talidi, in der die Ortschaften der Marid lagen, fand nun seinen besten Kunden für industrielle Güter in Lord Geigis Provinz. Dies gab den pro Tabini eingestellten Dissidenten und Arbeiterorganisationen in der Provinz Talidi gewiß Aufwind und machte ihnen Mut, sich auf Tabini beziehungsweise die Zentralregierung zuzubewegen und weg von der Koalition, die sich in der Marid bildete.


  Das war typisch für Tabinis Politik. Einem Fluß, der in eine bestimmte Richtung floß, würde er – ohne Vorwarnung für die Fische – ein Hindernis ins Bett legen und ihn somit dazu zwingen, in andere Kanäle auszuweichen.


  Direiso aus dem Padi-Tal (sie war keine Fürstin der Halbinsel) verdoppelte an diesem Abend ihre Sicherheitskräfte. Vielleicht wußte sie noch gar nicht, in welch großer Gefahr sie schwebte, wenn sie nicht bald ihren Kurs änderte, aber sie war jedenfalls gewitzt und reaktionsschnell; und sie war vor allem selbstbewußt, das heißt, als eine der höchsten Aijiin des Landes hatte – oder besser – empfand sie kein Man’chi. Sie folgte nicht anderen, sondern scharte andere um sich, die ihr in Man’chi verbunden waren. Mit anderen Worten: Sie war selbst hochgradig gefährlich.


  Ihre Anhängerschaft war über das ganze Land verstreut, würde aber im Fall ihres Ablebens in Aktion übergehen, sich in kleinere Assoziationen aufteilen und aufgrund der besonderen Attraktivität von Sub-Assoziationen wahrscheinlich viele andere anziehen. Auch dies schützte hohe Lords vor Assassination: Wer einen von ihnen aus dem Weg zu räumen gedachte, wußte von vornherein, daß er zwar ein großes Problem lösen, statt dessen aber zwanzig kleinere heraufbeschworen würde, die ihm womöglich noch mehr zusetzten.


  Auch Tabini hatte diesen Schutz. Mehr noch. Direiso bildete sich nur ein, daß sie auf den Wellen, die Tabinis Sturz zur Folge hätte, würde reiten können. In einer Zeit, da aus dem Himmel Gefahr drohte, konnte es sich niemand leisten, unentschieden zu sein, und die meisten Lords des Westbundes wußten, daß Tabini der einzige war, der Chaos abzuwenden vermochte.


  Bren wünschte von Herzen, daß die Sache mit Direiso geregelt wäre. Angekündigte Richtungswechsel waren ihm nicht geheuer, und er bezweifelte, daß sie einen solchen Wechsel, wie behauptet, tatsächlich vollzogen hatte. Auch wenn ihre Umorientierung nach atevischen Verhältnissen für geradezu natürlich angesehen wurde, konnte er nicht daran glauben. Er hatte die Frau noch nie gesehen, aber schon eine große Abneigung gegen sie und alle ihre Anhänger.


  Noch so ein mentales Warnsignal. Er konnte doch gar nicht als natürlich empfinden oder aus innerster Gewißheit einschätzen, was für Atevi zu tun natürlich war, und er kam nicht umhin, daran zu denken, an welch dünnem Faden das Überleben aller hing, der Menschen wie der Atevi.


  Tabini verlieren? Es käme zu einem Blutbad, das beispiellos in der Geschichte wäre.


  Die Konservativen auf Mospheira außer Kontrolle geraten lassen?


  Die Folgen wären die gleichen.


  Die Geschehnisse des Tages hatten ihn schrecklich mitgenommen, was er sich nunmehr eingestehen mußte. Er hatte eine rasante Schußfahrt riskiert und war mal hierhin, mal dorthin gesprungen, bis er am Ende selbst nicht mehr wußte, wohin die Reise ging: Der Ort, an dem er gewesen war, existierte nicht länger. Es gab kein Zurück in die atevische Vergangenheit. Mit der mospheiranischen Regierung, die ihn hierher geschickt hatte, ließ sich nicht verhandeln. Fast entmachtet waren diejenigen, denen seine Loyalität galt.


  Daß es beinahe zu einem Zusammenstoß in der Luft gekommen war, hatte nichts weiter zu bedeuten, war bestimmt ein Zufall. Er brauchte sich um seine Sicherheit keine Sorgen zu machen.


  Die Handfläche schrumpelte. Er mußte raus und frische Luft atmen. Mit den anstehenden Problemen hatte er nichts zu tun. Der Abendtisch wartete. Bestimmt ein vorzügliches Essen, zubereitet von einem Koch, der genau wußte, was dem Paidhi zuträglich war und was nicht.


  Er drehte das Wasser ab und trat in kühlere Luft hinaus, worauf er sogleich in ein dickes Handtuch gewickelt wurde. Weil das Personal ausschließlich weiblich war, hatte er verlangt, daß ihm hier im Bad nur eine der älteren, mütterlicheren Bediensteten zur Hand ging.


  Doch als er sich das Wasser aus den Augen wischte, sah er nicht etwa eine Dienerin, sondern Tano, der sich, wie schon während der Reise, persönlich um ihn kümmerte. Bren dachte bei sich, daß er dessen Hilfe besser ausschlagen sollte. Der Mann hatte heute mehr gearbeitet als er an zwei Tagen.


  Andererseits, da Tano nun schon einmal hier war, konnte er ihn fragen…


  Nein, verdammt, nein. Er wollte sich nicht nach dem Inhalt der anderen Nachrichten erkundigen; es waren wahrscheinlich ohnehin nur unangenehme. Er war unterwegs jederzeit über eine geheime Funkfrequenz erreichbar gewesen, und sein Personal (bestehend aus siebenundvierzig Bürokräften und einem fähigen Vorsteher) hätte ihn bestimmt informiert, wenn etwas Wichtiges oder Dringliches für ihn angekommen wäre, zum Beispiel Telegramme oder Anrufe in fremder Sprache.


  Mit weiteren Überraschungen war fürs erste nicht zu rechnen. Einen geruhsamen Abend, ungestört schlafen und dann wieder zurück zur Routine – mehr wollte er nicht. Den Kollegen Jason Vokabeln abfragen. In den Gärten Spazierengehen – gut bewacht, versteht sich.


  Er ließ sich in weitere, wärmende Handtücher einwickeln – eine menschliche Unart, die viele Atevi mittlerweile übernommen hatten, obwohl das traditionelle Abreiben mit grobem Leinen wohl auch noch praktiziert wurde. Später stieg er in bequeme Slacks, zog ein Hemd an, schlüpfte in einen kurzen Morgenmantel mit weiten Ärmeln und war so durchaus passend gekleidet fürs Abendessen in privater Umgebung. Das frottierte Haar hing, noch ein wenig feucht, auf die Schultern herab, was einem Herrn oder einer Dame seines Standes in den eigenen vier Wänden und in Anwesenheit vertrauten Personals gestattet war.


  In der Tür zum Bad tauchte ein Schatten auf. Jason, ohne Mantel, mit dunklem Hemd. Sein dunkles Haar war in einem halben Jahr gerade lang genug gewachsen, um geflochten werden zu können. Er hatte es im Nacken zusammengefaßt, doch lose Strähnen fielen ihm ins Gesicht. Seltsam, daß ihn die Dienerinnen in dieser Aufmachung aus seinem Zimmer hatten gehen lassen. Womöglich – besorgniserregender Gedanke – hatte er sich über ihren Rat hinweggesetzt.


  »Geht’s gut?« fragte Bren betont heiter und versuchte, den düsteren Blick des anderen nicht ernst zu nehmen. »Man hat sich schon gefragt, wo Sie wohl stecken mögen, Nadi.«


  »Wo könnte ich schon sein, wenn nicht hier?« entgegnete er in seiner Muttersprache und mürrisch. Was für ein Empfang! »Wie war die Reise?«


  »Sehr gut«, antwortete Bren, unbeirrt heiter und weiterhin auf ragi, denn es war, um möglichst rasche Lernerfolge zu erzielen, abgemacht, daß sie sich ausschließlich in der Sprache ihrer Gastgeber unterhielten und auf Mosphei’ gänzlich verzichteten. »Wie ist es Ihnen ergangen, Nadi-ji?«


  »Ganz gut.« Jetzt sprach auch Jason Ragi. »Wie ich höre, hat es auf der Halbinsel Schwierigkeiten gegeben.«


  »Saigimi. Ja. Übrigens, das Hauptwort war passend gewählt. Sie haben also davon gehört.«


  »Nur sehr wenig«, erwiderte Jason. »Aber das Personal war beunruhigt.«


  »Man hatte es eilig, mich hierher zurückzubringen. Aber die Lage ist wohl doch nicht sonderlich ernst. Und bei Ihnen, Nadi-ji? Nichts Schlimmes, hoffe ich.«


  Jason zögerte, sagte dann in der Sprache der Menschen: »Willkommen daheim.«


  Willkommen daheim.


  Das war wohl ironisch gemeint. Oder freundlich? Bren war sich nicht im klaren. Über dieses Wort würden sie sich nur auf mosphei’ verständigen können. Jason hatte nicht begriffen, was Heimat im Kontext des hiesigen Planeten bezeichnete. Dieses Wort war eines von unzählig vielen anderen, deren Bedeutung sich im Laufe ihrer Irrfahrt durchs Weltall gewandelt hatte. Für die Menschen an Bord des Schiffes war Heimat ursprünglich der Ausgangspunkt gewesen, nämlich die Erde der Menschen. Darüber hinaus wurde für Jason und seine Eltern jene Welt zur Heimat, die ihnen selbst unbekannt, aber von ihren Vorfahren vor zweihundert Jahren aufgesucht worden war, und zu der sie irgendwann einmal zurückkehren würden.


  Was auch immer Heimat für ihn sein mochte, Jason war nie aus der stählernen Hülle seines Geburtsortes herausgekommen, ehe er eine winzige Kapsel betreten hatte und mit ihr in die Atmosphäre der hiesigen Welt gestürzt war.


  »Ja, daheim, Nadi.« Bren wrang noch ein paar Tropfen Wasser aus den Haarspitzen, die, wenn lose herabhängend, bis zur Rückenmitte reichten. Tano war immer noch zur Stelle, zusammen mit zwei weiblichen Bediensteten. Jason hatte sich darin geübt, Miene und Tonfall von seinem jeweiligen Gemütszustand abzukoppeln, was aber in diesem Moment gar nicht von ihm gefordert war. »Entspannen Sie sich«, sagte Bren. »Wir sind hier unter uns. Haben Sie ein Problem?«


  »Nein.« Die wütende Stimme strafte ihn Lügen.


  Von einem Problem zu sprechen war anscheinend untertrieben. Bren hatte schon damit gerechnet. Im Haus herrschte Krisenstimmung.


  Aber davon wollte er vor dem Abendessen nichts hören. Verdammt, das hatte Zeit.


  »Können wir nicht bis nach Tisch damit warten, Nadi?«


  Jason antwortete nicht. Er schmollte. Sein Groll war gegen ihn gerichtet.


  Er, Bren, wurde von Atevi beobachtet, von Dienstboten und Sicherheitskräften. Er wohnte in einem Adelspalais. Und spürte, wie ihn Jason wütend machte – auf eine so unwiderstehliche Weise, wie es nur Menschen vermochten. Aber verflixt noch mal, er wollte sich jetzt nicht streiten. In angestrengt ruhigem Tonfall sagte er: »Na schön, wenn’s sich nicht aufschieben läßt… Gehen wir in die Bibliothek.«


  Er ging voraus. Jason folgte schweigend durch das kurze Flurstück zwischen den Bädern und der Halle und von dort aus weiter in Lady Damiris Privatbibliothek, die mehrheitlich aus ganz alten und spröden Folianten bestand.


  Auch Tano kam mit. Er, dem klar war, daß Jasons Man’chi anderen galt, würde ihn, Bren, nicht mit Jason allein lassen, jedenfalls nicht, solange sich Jason dermaßen seltsam aufführte. Vielleicht spürte er sogar etwas von seiner, Brens, Verstimmung und davon, daß er zur Zeit nicht die geringste Lust hatte, sich mit Jasons Stürmen in einem atevischen Wasserglas zu beschäftigen.


  Tano löste die Wache vor der Bibliothek ab, ließ Bren und Jason eintreten, und schloß die Tür hinter ihnen.


  »Also, worum geht’s?« fragte Bren.


  »Es ist bloß…« Jason fiel in den eigenen Dialekt zurück. »Verdammt, du hättest mich anrufen sollen.«


  »Wozu?«


  »Nur so. Ich habe gewartet. Abend für Abend. Von der verfluchten Sicherheit war nicht einmal zu erfahren, wo du dich gerade aufgehalten hast.«


  Der Grund dafür lag auf der Hand: Tano und Algini standen im Rang höher als die Sicherheitskräfte, die zu Jasons Schutz zurückgeblieben waren. Aber darum ging es hier nicht. Das war nicht das eigentliche Thema. Jason schlug zu Beginn eines Streitgesprächs immer Umwege ein – das hatte Bren längst durchschaut. Na schön, dachte Bren; er war bereit, Jasons Umwegen zu folgen und mit der eigentlichen Auseinandersetzung bis nach dem Abendessen zu warten.


  Bis dahin um den heißen Brei reden, auf ragi und somit wieder in förmlicher Anrede:


  »Sicherheit ist Sicherheit ist Sicherheit, Jasi-ji. Sie ist kein Informationsservice. Und fluchen Sie nicht auf sie. Unsere Beschützer kennen das Wort, das Sie soeben in den Mund genommen haben. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Es tut mir leid, aber ich mochte nicht anrufen und riskieren, daß Sie unwissentlich Dinge sagen, die meinen Begleitschutz kompromittiert hätten. Daß ich für Sie nicht zu erreichen wäre, war doch von vornherein klar. Und außerdem habe ich mich vor vier Tagen bei Ihnen gemeldet…«


  »Ja, vielen Dank auch für Ihr ›Hallo, mir geht’s gut, wie geht’s Ihnen?‹«


  »Sie wissen doch, daß mir kein sicheres Telefon zur Verfügung stand. Und aufgrund der angespannten Lage war im Funkverkehr Zurückhaltung verlangt. Zum Teufel, worüber streiten wir eigentlich? Was ist los?«


  Es fiel Jason merklich schwer zu antworten. Aber Bren ahnte ohnehin, was dem jungen Kollegen auf den Nägeln brannte. Jason war im Augenblick zu frustriert, um Worte zu finden, sei es auf ragi oder in sonst einer Sprache. Er, Bren, konnte das sehr wohl nachempfinden, hatte er doch Ähnliches selbst zur Genüge durchgemacht, Momente extremer Orientierungslosigkeit an den Schnittstellen der Kulturen erfahren, und das, obwohl er im Unterschied zu Jason, der keinen blassen Schimmer hatte, über viele Jahre eigens ausgebildet worden war und an der Uni einen rigorosen Selektionsprozeß durchlaufen hatte, in dem alle Mitbewerber, die sich nicht disziplinieren konnten, aussortiert worden waren. Jason, das mußte man ihm lassen, hatte sich bislang geradezu heldenhaft angestrengt, sein Temperament unter Kontrolle zu halten, was ihm allerdings so offensichtlich schwer fiel, daß die Atevi um ihn herum aufmerkten.


  Madam Saidin hatte Bren gegenüber bemerkt: »Jasi-ji ist aber leicht erregbar, nicht wahr, nand’ Paidhi? Sehe ich das richtig so? Haben wir ihn vielleicht irgendwie beleidigt?«


  Aber es sei beileibe nicht ihre Schuld, hatte er ihr zu Anfang des Winters versichert.


  Es gehörte damit zu seinem Job, daß er Jasons unkontrolliertes Mienenspiel entschuldigte, auch jetzt, da er eigentlich viel zu müde war, um für Verständnis zu werben. Atevi außerhalb des engeren Personalkreises würden Jasons Schwierigkeiten jedenfalls nicht verstehen können oder wollen und sich auch gar nicht darum kümmern.


  Er wartete ein paar Sekunden, beobachtete Jason dabei, wie er sich um Fassung bemühte, vorsichtig durchatmete und auf angespannte Weise ruhig blieb. Schon besser, dachte Bren bei sich, während der eigene Blutdruck trotz dieser erleichternden Feststellung weiter in die Höhe ging.


  »Es war wohl kein guter Tag«, sagte Jason, und fügte, da er sich durch Bren bestätigt sah, hinzu: »Ich sehe, du bist nicht in der Stimmung, mit mir darüber zu reden.«


  »Doch, von mir aus können wir reden.« Er haßte sich selbst, wenn er sich bereit erklärte zu leiden.


  »Das Essen ist fertig. Ich will dich nicht warten lassen.«


  »Mäßigen Sie Ihr Temperament, Nadi.« Bren sprach unbeirrt weiter ragi. Die atevische Sprache half ihm, Ruhe zu bewahren. Sie zwang zur Ruhe. »Und halten Sie Ihre Gesichtszüge unter Kontrolle.«


  Jason runzelte unwillkürlich die Stirn, entspannte aber sofort seine Miene und wurde sichtlich ruhig.


  »Droht Gefahr?« drängte es Bren zu fragen, jetzt, da für die äußeren Bedingungen eines sachlichen Gesprächs gesorgt war. »Kann ich in irgendeiner Sache helfen? Fürsprache leisten?«


  Jason saß seit sechs Monaten in dieser Wohnung fest und büffelte Vokabeln, und es gab Momente der Verzweiflung, über die sich das einsprachige Personal, das nicht ahnte, was Jason durchmachte, nur wundern konnte. In jüngster Zeit war Jason manchmal so durcheinander, daß er sowohl in Ragi als auch in der Muttersprache vergeblich nach den richtigen Wörtern suchte. Dann war er hilflos wie ein Kleinkind; aus seinem Bewußtsein schienen alle Begriffe und Gedankenverbindungen gelöscht zu sein.


  Jason hatte, was das Pauken betraf, offenbar den Sättigungspunkt erreicht; wenn er jetzt durchhielte, würde er die Fremdsprache bald fließend beherrschen.


  »Ich werde für eine Weile hier bleiben«, sagte Bren freundlich und klopfte ihm auf die Schulter (was er sich bei einem Ateva niemals hätte erlauben dürfen). »Ich verstehe. Wir werden miteinander reden.«


  »Ja«, sagte Jason auf ragi, anscheinend besänftigt. »Aber jetzt sollten wir essen gehen.«


  5


  


  Bren und Jason saßen sich an den schmalen Seiten des kleinen Eßtisches gegenüber, und unter strikter Einhaltung aller Formen wurden ihnen fünf Gänge aufgetragen. Wenn es nach Bren gegangen wäre, hätte es auch etwas weniger förmlich zugehen können, obwohl er im allgemeinen doch sehr auf Etikette achtete; jetzt lag ihm jedoch vor allem daran, daß Jason Tischmanieren und den richtigen Gebrauch des richtigen Bestecks einübte, die korrekte Haltung einnahm und den Bediensteten gegenüber den richtigen Ton fand. Bren hatte diesbezüglich Anweisungen gegeben, und daran hielt sich das Personal, sogar heute, da er wünschte, dergleichen niemals verlangt zu haben.


  Jason machte einen entsprechend kindlichen Eindruck, was natürlich auch Saidin aufgefallen war, die sich damit Jasons Launen erklärte wie auch seine jüngst geäußerte Bemerkung, daß die Bediensteten alle Regenwolken seien – ghidari’sai uchi’sama – wo er doch Saidin hatte mitteilen wollen, daß er womöglich einige Mitglieder des Personals gekränkt habe – jidari’sai uchi’sa-ma.


  Seit dem Vortag von Brens Abreise waren die Regenwolken immer wieder Anlaß zur Erheiterung, und das Personal ging davon aus, daß Jason nicht ahnte, worüber gelacht wurde.


  Und bevor Bren abgereist war, hatte er Saidin vorsichtig erklären müssen, ja, Jasi-ji verstehe den Scherz; und ja, Jasi-ji sei verlegen, und, nein, Jasi-ji werde niemandem, der über ihn lachte, böse sein; es wäre allerdings jetzt wohl an der Zeit, mit der Frotzelei aufzuhören.


  Vielleicht war es während seiner Abwesenheit deswegen noch einmal zu Unstimmigkeiten gekommen. In Bezug auf seine Größe mußte Jason einem Ateva tatsächlich wie ein Kind vorkommen, und sprachlich schien er ebenfalls auf einem kindlichen Stand zu sein, aber er war kein Kind, sondern ein junger Mann, dem äußerst viel zugemutet wurde.


  Im dritten Gang wurde Wildbret der Saison aufgetischt.


  »Ich habe unregelmäßige Verben gebüffelt«, sagte Jason im Unterhaltungston. »Das Personal war mir dabei sehr behilflich. Es sollen keine Regenwolken mehr aufziehen. Zur Zeit arbeite ich an den Formen von get. Unteilbaren Pluralformen.«


  »Geläufige Verben. Defektive Verben?«


  »Defektive Verben?«


  »Alte Zeitwörter, die mit der Zeit den Bach runtergehen.«


  Jason blickte verwirrt auf.


  »Ja, Verben, die durch häufigen Gebrauch ständig umgemodelt werden, verkürzt, abgeschliffen, ergänzt, verfälscht… Wie eben auch get.« Das war nicht nur scherzhaft gemeint, und da er nun Jasons Interesse geweckt hatte, schob er die Erklärung nach. »Verben, die ausschließlich von Professoren gebraucht würden, blieben ewig unverändert. Es wären Fossilien. Im Unterschied dazu ist get ein sehr lebendiges Wort.«


  »Und ein schwieriges dazu.«


  »Allerdings. Aber deine Aussprache ist deutlich besser geworden. Schon sehr gut. Paß auf: Wenn du die Formen von get beherrschst, hast du auch die unregelmäßigen Unteilbaren shikira, makkium und shis’urna im Griff. Drei Viertel aller Verben der irei-Deklination enden in der Vergangenheit und im Plural auf -ra.«


  »Bist du sicher? Ist darauf Verlaß?«


  »Das formelle Ragi – auch darauf kannst du dich verlassen – hat dreihundertsechsundvierzig Schlüssel-Wörter. Fast alle jeweiligen Reimwörter werden ähnlich flektiert.«


  »Aber früher hast du von nur hundertzwölf Wörtern gesprochen.«


  »Das bezog sich auf die Umgangssprache. Jetzt rede ich von der Sprache bei Hof. Du bist über die Kinderformen hinaus.«


  »Nein, noch nicht. Nicht so schnell.«


  »Von jetzt an geht’s zügiger voran. Verlaß dich drauf.«


  »Das hast du auch gesagt, als ich hier gelandet bin.«


  Die Stimmung war aufgelockert. »Was hätte ich sonst sagen sollen?«


  Und plötzlich verdüsterte sich Jasons Miene wieder. Er senkte den Kopf, gabelte ein Stück Fisch auf und schien die Lust am Gespräch verloren zu haben.


  Bren blickte über den Tisch und die aufgetragenen Speisen, wovon manches selbst ihm unbekannt war, und ihm war klar, daß er sich nicht vorstellen konnte, wie es im Kopf des jungen Mannes vis-á-vis zuging, der bis zu seiner Landung auf diesem Planeten nie einen gewölbten Horizont gesehen hatte, nie einen blauen Himmel, nie jene irrtümlich aufgerufenen Regenwolken. Er hatte nie einen Fremden getroffen, ehe er vom Himmel gefallen und auf eine Welt voller Fremdwesen und fremder Sitten gestoßen war. Jasons Welt war bis dahin ausschließlich von der Mannschaft seines Schiffes bewohnt gewesen – seines Schiffes, nicht des Schiffes.


  Jason war irgendwie neugierig geworden auf die Dinge jenseits seiner stählernen Welt. Er hatte laut Auskunft des Kapitäns einen Abenteuergeist entwickelt, der ausschlaggebend dafür gewesen war, daß man ihn geschickt hatte, Jason, der zwei planetarische Jahre jünger war als Bren mit seinen sieben-, fast achtundzwanzig Jahren (was die beiden auf dem Computer errechnet hatten). Aus dem gleichen Grund war auch Yolanda Mercheson ausgewählt worden, die ein wenig älter war und emotional vielleicht auch etwas stabiler. Bren hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Bekanntschaft mit ihr zu machen – sie war sofort nach der Landung auf die Insel ausgeflogen worden –, doch nach allem, was über sie zu hören war, glaubte Bren, daß sie den Sturköpfen auf Mospheira durchaus würde paroli bieten können. Yolanda Mercheson würde sehr genau hinschauen, auch die ungewöhnlichsten Dinge in aller Nüchternheit registrieren und dem Schiff gewissenhaft Meldung erstatten.


  In Anbetracht der Launenhaftigkeit Jasons, seiner Befangenheit gegenüber allem Fremden und seinem Mangel an Selbstbeherrschung fragte sich Bren, ob das Schiffsvolk nicht den falschen Vertreter geschickt hatte. Die Atevi wären mit Yolandas Art und trockenem Humor wahrscheinlich besser zurecht gekommen; sie war auf gewisse Weise täuschend atevisch. Jason dagegen verstand es offenbar nicht, sich – das Bild stammte von Brens Vorgänger Wilson-Paidhi – mit einer Schale zu umgeben. Das aber mußte man ihm zubilligen: In seiner Annäherung an Atevi war er risikobereit und willens, emotionale und psychische Verwundungen hinzunehmen.


  Er war gekommen mit einem gerüttelt Maß an Neugier und einem historischen Wissen vom Konflikt zwischen Menschen und Atevi, das ihm durch wenig freundlich gesinnte Mospheiraner vermittelt worden war. Und aus einer stahlummantelten Schiffskultur stammend, in der nach Rang, nicht aber nach persönlichen Eigenschaften differenziert wurde, war er so blind und ahnungslos in sein Vermittleramt getreten wie nie nur etwas.


  Das auf der Insel praktizierte Programm für die Paidhi-Ausbildung hätte sowohl Jason als auch Yolanda allen Leichtsinn gründlich ausgetrieben. An Bord seines Schiffes galt Jason als anstellig und intelligent; aber er war ohne besondere Aufgabe gewesen, und als Computertechniker, offen gesagt, durchaus austauschbar; das Schiff konnte auf ihn verzichten. Die Regierung Mospheiras würde wohl ähnlich geurteilt haben, als die Entscheidung anstand, Bren Cameron als Paidhi nach Shejidan zu schicken.


  Aber die Paidhiin hatten sich in ihrem Amt stets als wandlungsfähig erwiesen. Wie sich der Job auf Jason auswirken würde, blieb abzuwarten. Doch soviel stand schon jetzt fest: Es würde nicht derselbe blauäugige und neugierige junge Mann, der in die Welt der Atevi geschickt worden war, auf das Schiff zurückkehren – wenn es den denn je gegeben hatte. Bren kannte den Jason von früher nicht, beziehungsweise nur als Stimme im Funkverkehr mit dem Schiff. Und er war insgeheim enttäuscht gewesen von dem, der dann leibhaftig aus der Landekapsel gestiegen war. Stress und Verständigungsprobleme und die eitle Hoffnung darauf, daß sich nun alles schlagartig zum Besseren wenden würde – all das hatte wohl eine Rolle gespielt und die Entwicklung einer besseren Beziehung zueinander verhindert.


  »Was gibt es Neues?« fragte er Jason und dachte an Nachrichten vom Schiff, die über die große Satellitenschüssel von Mogari-nei zu empfangen waren.


  »Yolanda hat wie üblich angerufen.«


  »Und wie geht es ihr, Nadi?«


  »Gut.«


  Letzter Dialog war wieder auf ragi gesprochen, mit Rücksicht auf Saidin, die eingetreten war und eine Botschaft neben Brens Teller legte.


  Kommen Sie bitte morgen nach dem frühstück zu mir, stand auf dem Zettel, der von Tabini nicht nur unterzeichnet, sondern gänzlich von Hand geschrieben war – eine Seltenheit. Es sei denn, Sie haben Dinge zu berichten, auf die unverzüglich zu reagieren ist. Ich erwarte Sie zur gewohnten Zeit.


  »Nein«, sagte Bren mit Blick auf Saidin. »Es hat keine Eile. Und vielen Dank, Nadi.«


  »Worum geht’s?« wollte Jason wissen.


  »Ich bin für morgen mit dem Aiji verabredet. Routinemäßig. Obwohl, wenn man’s genau nimmt, von Routine zur Zeit überhaupt nicht mehr die Rede sein kann.« Er sah einen irritierenden Ausdruck in Jasons Gesicht. Hatte ihn gesehen. »Jason, was ist?«


  »Nichts.« Jason holte tief Luft. »Ich bin nur froh, endlich wieder ein menschliches Gesicht zu sehen.«


  Was heißen sollte: Du hast eine Verabredung, und ich muß wieder mal allein in der Wohnung rumhängen.


  »Der Spiegel wird alt, nicht wahr?« sagte Bren nachfühlend.


  »Du hast gesagt, daß ich darüber hinwegkomme. Mir ist unbegreiflich, wie du es so lange mutterseelenallein aushalten konntest.«


  Es war jetzt nicht die Zeit, Jason zum wiederholten Mal einen Vortrag über die Verläßlichkeit der Muttersprache zu halten. Ob es leicht fiel oder nicht, man mußte zumindest für eine Weile auf die eigene Sprache verzichten, wenn einem der mentale Sprung in die Geläufigkeit gelingen sollte. Aber Jason war dazu nicht in der Lage. Er blieb seiner Sprache verhaftet, weil es sein Job war, ihm die relevanten technischen Termini und den an Bord gebräuchlichen und vom Mosphei’schen durchaus verschiedenen Jargon soweit beizubringen, daß er, der Paidhi, den atevischen Ingenieuren akkurate Übersetzungen abliefern konnte. Auch Bren würde demnächst sehr viel häufiger zweisprachig denken müssen als im bisherigen Verlauf seines Aufenthaltes diesseits der Meerenge.


  Was er aber am heutigen Abend den Worten Jasons entnahm, wies auf eine beträchtliche Schieflage hin. Nach seiner trübsinnigen Äußerung zum Alleinsein hatte Jason nichts mehr gesagt. Er nahm einen Schluck vom garantiert bekömmlichen Tee und aß mit einstudierter Manierlichkeit Bissen um Bissen des saisongemäßen Fleisches, das er vorher in Soße tunkte. Ansonsten schien er das angeschnittene Thema nicht weiter verfolgen zu wollen.


  Sei’s drum, dachte Bren. Er war müde, und das nicht erst zum Abend hin. Er fühlte sich ausgelaugt. Die vergangenen Wochen und Tage hatten ihm zugesetzt. So auch die Sache mit Saigimi. Und dann war da morgen das Treffen mit Tabini. Er wußte, Jason litt Qualen in seiner Isolation, was ihm aufrichtig leid tat, doch er hatte nach der anstrengenden Reise keine Kraft mehr übrig, um sich mit dem Kummer des anderen eingehend zu befassen. Er wollte aber auch nicht abweisend oder gefühllos erscheinen und hoffte, daß sich das Gespräch auf morgen verschieben ließe, ohne Jason dadurch zu kränken.


  Der nächste Gang war der letzte. Jason bat eine Dienerin um zwei Schalen, was die junge Frau merklich verdutzte.


  »Asso shi madihiin-sa«, stellte Bren ruhig klar. »Mai, Nadi.«


  »Mai, Nadi, saijuri«, bedankte sich auch Jason, indem er eine noch etwas höflichere Form wählte. Offenbar versuchte er, seine Emotionen zu sortieren und in den Griff zu bekommen, worin ihn Bren ermutigen wollte.


  »Schwierige Formen«, sagte er auf ragi. Eine im Konditional gestellte Bitte und die im unregelmäßigen Plural formulierten Höflichkeitsadressen (wovon es insgesamt sechs gab) summierten sich im Satz zu Glück- oder Unglückszahlen. »Sie haben sich nicht verzählt.«


  »Was einen zu hören freut.« Die gehörige und grammatikalisch korrekte Antwort.


  Die Höflichkeitsplurale zählten gewiß nicht zu den einfacheren Aspekten dieser Sprache. Jason hatte sich bisher immer beholfen mit den athmai’in, den kindlichen Formen, die allen verständigen Hörern signalisierte, daß hier jemand sprach, dem Regelverstöße nachzusehen waren. Auf mosphei’ mochte man wen auch immer, selbst hochgestellte Persönlichkeiten, verbal ›zum Teufel‹ jagen, was in manchen Gesprächssituationen sogar humorig aufgefaßt wurde. Doch einen Ateva vorsätzlich auf eine unglücksbeschwörende Weise anzusprechen war unverzeihlich und Grund genug für einen bei der Gilde eingereichten Mordauftrag.


  »Ich schaff’s einfach nicht, richtig zu differenzieren«, klagte Jason, »und muß darum letztlich raten. Verstehen Sie?«


  »Ihren Kapitän würden Sie doch auch nicht mit ›Mister‹ anreden, oder?« versuchte Bren zu erklären. »Und je höher eine Person gestellt ist, desto größer muß die Höflichkeitsmehrzahl sein. Wer unsicher ist, sollte sich lieber zugunsten des Gegenüber verschätzen.«


  Wortwörtlich übertragen lautete Jasons Antwort: »Ich weiß, das ist eine Melone!«


  Eine Dienerin schlug die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten vor Lachen.


  »Sie meinen wichtig«, stellte Bren richtig, obwohl ihm klar war, daß Jason für Korrekturen im Augenblick nicht gerade empfänglich war.


  »Verdammt«, platzte es aus Jason heraus. Brüsk schob er seinen Teller in Richtung Tischmitte, und es sah so aus, als würde er in die Luft gehen. Bren, der sich im Laufe der vergangenen Monate an Jasons Wutausbrüche gewöhnt hatte und Ruhe zu bewahren wußte, dachte: Nur gut, daß wir schon fast bis zum Nachtisch gekommen sind.


  »Jason.« Er versuchte es auf diplomatischem Wege. »Das ist jetzt die allerschwierigste Phase. Glaub mir. Wenn du da durch bist, hast du’s geschafft. Du bist enorm schnell vorangekommen und hast in sechs Monaten geschafft, wofür andere sehr viel länger gebraucht hätten. Du kannst stolz auf dich sein.«


  »Mir ist schleierhaft, wie du das hinkriegst. Ich kann einfach nicht so schnell rechnen.«


  »Das kommt mit der Zeit.«


  »Nicht bei mir.«


  »Doch. Aber vielleicht sollte ich in den nächsten Tagen an deiner Stelle übersetzen, mich mit den technischen Zusammenhängen befassen und Fragen sammeln, die ich bei Gelegenheit stellen müßte. Zwischen den Sprachen hin und her zu springen ist ziemlich verwirrend. Du bist jetzt soweit, daß du dich voll in Ragische hineinbegeben kannst.«


  Jason schaute zur Seite. »Ach was, das bin ich nicht.«


  »Hör zu, ich werde, wie gesagt, eine Weile hier bleiben«, entgegnete Bren. »Und wenn du dann bald die Höflichkeitsformen beherrschst, werden wir die nächste Reise, die ansteht, gemeinsam antreten. Was hältst du davon?«


  »Ich würde gern auf mein Schiff zurück, Nadi.«


  »Daraus wird nichts, wenn Sie jetzt aufgeben, Nadi. Und das wissen Sie.«


  »Mag sein«, flüsterte Jason und ließ verzweifelt die Schultern hängen. So niedergeschlagen hatte Bren ihn noch nie erlebt. Doch dann richtete sich Jason wieder auf, holte tief Luft und sagte: »Ich bitte um Verzeihung, nand’ Bren.«


  Die Dienerinnen servierten ein leichtes Früchtesorbet. Jason kostete davon und verlangte nach einem Drink.


  »Den Likör würden wir anschließend gern im Salon zu uns nehmen, Nadiin-ji«, sagte Bren leise. »Dort können wir die Fenster öffnen und frische Frühlingsluft atmen. Die Handwerker sind doch für heute fertig, nicht wahr? Der Lackgeruch wird ja hoffentlich zu ertragen sein.«


  »Fast verflogen, nand’ Paidhi«, bekam er zur Antwort.


  Bren stand vom Tisch auf, wartete auf Jason und ging mit ihm in den Salon, wo andere Dienerinnen erschienen, die die Jalousien öffneten und den Raum mit kühler Nachtluft ventilierten.


  Die dünnen Vorhänge bauschten sich weit. Bren und Jason nahmen in Sesseln Platz, vor die, weil es doch recht kalt wurde, ein Gasöfchen geschoben wurde. Daraufhin brachte man ihnen Decken, worin sie sich einhüllten, und Likör, der wie Brandy schmeckte.


  »Wünschen Sie zu reden?« fragte Bren. »Jasi-ji?«


  »Ich komme mir so närrisch vor«, hob Jason an. Er meinte wohl ›unbeholfen‹. Beide Wörter waren zum Verwechseln ähnlich. Aber Bren hielt es diesmal für besser, auf eine Richtigstellung zu verzichten. Er hatte solche Lektionen hinter sich und wußte, wie schwer es fiel, Gedanken in einer anderen Sprache zum Ausdruck zu bringen. »Darf ich’s auf mosphei’ sagen, bitte?«


  »Wie du meinst«, wechselte auch Bren in die andere Sprache über. »Was ist los?«


  Es blieb eine Weile still, und Jason atmete wie in Luftnot. Schließlich sagte er: »Ich bin nicht wie du. Ich weiß nicht, ob ich das alles schaffe.«


  »Es gibt nur wenige wie mich«, antwortete Bren. »Zum Paidhi ausgebildet sind nämlich außer mir nur noch zwei weitere Personen. Und gräme dich nicht. Das Personal hat volles Verständnis für deine kleinen sprachlichen Schnitzer. Es bewundert deinen Fleiß. Und wenn gelacht wird, so ist das nicht böse gemeint. Erst wenn keiner mehr lacht, solltest du dir Gedanken machen.«


  »Ich soll also gut finden, daß man mich für einen Esel hält.«


  »Wenn du kein Mitglied des Haushalts wärst, würden sie sich das Lachen verkneifen. Sie reden dich mit ›Jasi-ji‹ an. Sie wollen dir gefallen. Das ist doch ein Fortschritt. Du hast bei Null angefangen und sehr hart gearbeitet. Das wird respektiert. Für die Dienstboten ist relativ neu, mit Aliens zu tun zu haben. Ihre Natur hat sie darauf nicht gerade vorbereitet. Sie sind nie zuvor mit Fremden zusammengetroffen.«


  »Darf ich offen reden? Ganz unverblümt? Es ist mir schnurzegal. Hier will ich nicht leben. Ich will weg von diesem Planeten. Ich will zurück auf mein Schiff. Hier gehe ich kaputt. Ich fühle mich hier nicht wohl. Ich weiß, daß dieses Wort eigentlich gar nicht verwenden darf, lege aber Wert darauf, feststellen zu dürfen, was mir wohltut und was nicht. Mir ist die halbe Zeit zu kalt, die andere zu heiß. Das grelle Licht brennt mir in den Augen. Die Gerüche belästigen mich. Mein Magen verträgt das Essen nicht. Und es tut mir leid, wenn das Personal lustig findet, daß da ein fliegendes Ding in meinem Zimmer war. Ob es giftig ist, weiß ich nicht.«


  »Heute morgen?«


  »Ist doch egal.«


  »Wir haben Frühling. Diese fliegenden Dinger kommen ans Licht. Das zu sagen war zu deiner Information und kein Spott. Wenn gelacht wurde, hat es offenbar einen komischen Anlaß gegeben, Jasi-ji. Vielleicht war’s deine Reaktion. Wie auch immer, man will dir nichts Böses.«


  »Das sagst du. Aber ich habe mich zum Narren halten lassen.«


  »Verzeih, daß ich noch einmal auf das Offensichtliche hinweise: Du hast keine Wahl. Du hast keine Wahl als zu lächeln und freundlich zu sein. Dir war von Anfang an klar, daß es nicht leicht sein wird, hier unten zu leben und nicht zurück zu können. Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn einem nichts, aber auch gar nichts mehr vertraut ist. Ich weiß, was du durchmachst.«


  »Das kannst du gar nicht wissen. Du bist immerhin auf diesem Planeten zur Welt gekommen. Ich nicht. Und es gefällt mir nicht, hier zu sein.«


  Bren zögerte lange, ehe er sagte: »Aber auch ich kann nicht nach Hause zurück, Jason. Das wirst du mittlerweile wohl wissen, wie ich annehme. Also bitte verschone mich mit solchen Klagen. Ich kann nicht nach Hause zurück; für dich wird aber die Möglichkeit kommen, wenn wir’s in den nächsten Jahren schaffen, das Shuttle zu bauen. Du wirst dann ein Held sein, ich nicht, jedenfalls nicht unter den Bewohnern meiner Heimat. Also sprich mir nicht davon, daß ich dir nicht zumindest halbwegs nachempfinden könnte.«


  Jason war anscheinend nicht bereit, ihm in diesem Punkt recht zu geben. Das sah er seiner verärgerten Miene an, weshalb er nicht weiter auf ihn eindrängte.


  Dazu hatte langes Training geführt. Er war immer professionell, immer vernünftig, und obwohl es ihn noch so sehr reizte, Jason aus den Sessel zu zerren und zu ohrfeigen, hielt er sich im Zaum. Er erinnerte sich, daß Jason durchaus witzig sein konnte und Sinn für Humor hatte, doch davon war am heutigen Abend nichts zu erkennen.


  »Das sage ich dir«, fuhr Jason fort, »ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte.«


  »Du weißt aber hoffentlich, daß du nicht nur dich in Gefahr bringst, wenn du schlappmachst. Und deshalb wirst du durchhalten.«


  »Es reicht mir nicht, nur über Funk mit meinen Leuten reden zu können.«


  Das tat weh, rührte all seine Selbstzweifel wieder auf. Bren saß reglos da und redete sich ein, daß ihm Jasons unbedachte Bemerkung nichts anhaben konnte.


  Doch als versierter Diplomat entnahm er der Bemerkung einen Hinweis darauf, wie Jason ihn sah.


  Diplomatisch wie er war, machte er Jason nicht darauf aufmerksam. Ihm seine Abneigung gegen die Bewohner des Planeten einschließlich der Menschen auf Mospheira vorzuhalten, wäre – nach atevischer Spruchweisheit – ein Ei, das, wenn aufgeschlagen, auch gegessen werden mußte.


  Andererseits war auch nicht von der Hand zu weisen, daß er, Bren, Argwohn hegte gegenüber der Pilotengilde, die nach alter Tradition einen scharfen Trennstrich zog zwischen Besatzung und Passagiere. Die Besatzung hatte vor Zeiten beharrlich darauf bestanden, daß den Passagieren das Stimmrecht vorenthalten blieb, bis dann die Nachfahren der Besatzung die Nachfahren der Passagiere brauchten, um dringend nötige und gefährliche Arbeit zu tun.


  Bei diesen uralten Reibereien zwischen beiden Lagern hatte für das Schiff insgesamt viel auf dem Spiel gestanden. Die Pilotengilde hatte sich der Landung widersetzt, mußte schließlich aber doch nachgeben, zähneknirschend und in der Hoffnung, daß die Stationsführung dem Projekt ihre Unterstützung verweigern würde. Im Schiff war man zuversichtlich davon ausgegangen, zu einer raumfahrenden Zivilisation in einer wohlorganisierten Station zurückzukehren. Doch damit hatte niemand gerechnet: mit einer verlassenen Station, fehlenden Transportmöglichkeiten zwischen Boden und Orbit und einer blühenden Planetenkolonie mit heiklen Beziehungen zu den einheimischen Atevi.


  »Ich verstehe deine Frustration«, sagte Bren schließlich. Vielleicht hatte Jason seinen Patzer nicht bemerkt; wie auch immer, bei der Aufnahmeprüfung für Auslandsstudien an der Uni von Mospheira wäre er mit Pauken und Trompeten durchgefallen, erstens wegen des Patzers, zweitens deshalb, weil er ihn nicht selbst registriert hatte.


  Aber vielleicht hatte er ihn ja registriert. Wer einmal gelernt hatte, nach Ateviart das Mienenspiel von den Gedanken zu lösen, war nach menschlichen Begriffen nicht mehr zu durchschauen.


  Und er würde in der Welt der Menschen nach und nach alle Freunde verlieren.


  »Ich weiß«, sagte Jason. »Aber…«


  Der Einwand blieb unausgesprochen.


  »Du wirst wahrscheinlich nie das sein, was ich bin«, sagte Bren. »Das meine ich ganz ohne Arroganz. Du wirst nicht sein wollen wie ich. Aber dein Weg zurück führt über die atevischen Konstrukteure, die wir als Paidhiin höflich behandeln und aufmuntern sollten, und er führt über Tabini-Aiji, dem die Paidhiin nützlich sein müssen. Und das dürfen wir nie, nie vergessen.«


  »Ich versuch’s, Mann, ich versuche es.«


  »Ich weiß.«


  »Bren… Bren, sag mir die Wahrheit. Sei offen und ehrlich. Wenn das Shuttle jemals startet, werde ich an Bord sein?«


  Wie, zum Teufel, kommt er darauf? dachte Bren im stillen. »Behauptet irgend jemand etwas anderes?« fragte er.


  »Ich will’s nur hören.«


  »Es werden zuerst natürlich Testflüge durchgeführt werden. Wenn dann der eigentliche Start erfolgt, bist du dabei.«


  »Vorausgesetzt, der Aiji erlaubt’s.«


  »Er wird dich gehen lassen.«


  »Wer sagt das?«


  »Er selbst, und das ist so gut wie eine Garantie. Außerdem investiert er eine Menge in deine Ausbildung, das heißt, er will dich als Übersetzer und Verbindungsmann mit dem Schiff.«


  »Vielleicht bin ich ihm als Geisel nützlicher.«


  »Das ist nicht sein Stil. Seine Mittel sind fair.«


  »Er hat Hanks zur Geisel genommen.«


  »Das ist etwas anderes. Er kennt die Regierung von Mospheira und hat sich entschieden, sie nicht erschießen zu lassen.«


  »Ich sehe da keinen Unterschied. Was ist, wenn er von meinen Leuten etwas will?«


  »Wie kommst du darauf? Gibt’s einen Anlaß, so etwas zu denken?«


  »Sei nicht naiv, Bren.«


  »Antworte: Wie kommst du darauf?«


  »Ich will nur ausgeschlossen wissen, daß ich hier für immer festsitze.«


  »Ich kann dir nicht ganz folgen. Weshalb sollte er dich nicht gehen lassen?«


  »Hör zu, ich will aus dieser Wohnung raus. Wen muß ich um Erlaubnis bitten?«


  Vielleicht würde Jason die Aufnahmeprüfung ja doch bestehen. Fast wäre der Paidhi, trotz seiner diplomatischen Erfahrung, in die Falle getappt.


  »Du kannst gehen, wohin du willst; ich begleite dich.«


  »Warum hast du mich dann nicht mit auf die Reise genommen?«


  Weil das so einfach nicht zu machen war. Aber mit Jason ließ sich im Moment nicht vernünftig reden. »Ich habe versprochen, dich demnächst mitzunehmen. Aber zuerst mußt du deine Verbformen beherrschen. Und außerdem mußt du vorher gelernt haben, auf voreilige Bemerkungen zu verzichten. Was du über unseren Gastgeber gesagt hast, war ein Beispiel dafür, daß du soweit noch nicht bist.«


  »Zum Teufel mit den Verbformen!«


  Zuerst Verwirrung, dann Wut. Er hatte das alles selbst durchgemacht. Zum Glück war Jason nicht so dumm, Tabini Vorwürfe zu machen. »Wenn uns bei den technischen Übersetzungen ein Fehler unterläuft, könnte es sein, daß du hier festsitzt, bis du schwarz wirst. Es sei denn, du stolperst vorher über irgendwelche tödlichen Sicherheitsdrähte, weil du nicht gelernt hast, auf solche Dinge achtzugeben. Es könnte dich auch das Leben kosten, wenn deine Angriffe gegen den Aiji den Landesfrieden stören. Oder du legst dich auf die faule Haut und schmarotzt, während ich deine Arbeit erledige. Das sind deine Optionen. Dazu zählt jedoch nicht ›zum Teufel mit den Verbformen!‹ Und die übrigen Wahlmöglichkeiten kommen alle nicht in Frage.«


  Damit hatte er Jason endgültig zur Weißglut gebracht. Im vergangenen Herbst noch war Jason in ähnlicher Situation aus dem Sessel gesprungen und auf und ab gerannt. Jetzt blieb er sitzten. »Das schaffst du sogar in unserer Sprache, nicht wahr?« sagte er.


  »Was?«


  »Nadi«, antwortete Jason auf ragi, in gemäßigtem Tonfall und ohne eine Miene zu verziehen, »meine Optionen wären mit einer fünften Alternative glücklicher ausgewogen.«


  »Und was könnte das für eine sein?« »Die Sie sich wünschen: meine bereitwillige Mitwirkung, Nadi.«


  Bren hatte bewußt vier – unglückliche vier – Optionen aufgezählt, während drei auch nach menschlicher Sicht aller guten Dinge gewesen wären. Immerhin hatte Jason das so erkannt. »Gut, sehr gut. Du machst dich.«


  »Saidin hat eine Dienerin abgestellt, damit sie mir Nachhilfe gibt. Und ich bin wirklich fleißig. Ich arbeite bis spät in die Nacht hinein in der Hoffnung, daß ich möglichst bald aus dieser Enge herauskomme und im Rahmen meines Jobs vielleicht auch mal wieder einen sexuellen Auftrag annehmen darf.«


  Bren lachte nicht. Er zuckte nicht mal mit der Wimper. »Du hoffst auf eine Gelegenheit.«


  Jason wurde rot. »Ja, eine Gelegenheit.«


  »Wie dem auch sei, du machst mir Mut. Und ich werde alles daransetzen, daß du mich bei meiner nächsten Reise begleiten kannst. Jason, es wird schon werden.«


  »Wie hältst du es aus?«


  Tief Luftholen. Ein Schluck Likör. »Mit Hartnäckigkeit. Früher hatte ich noch einige Wahlmöglichkeiten. Jetzt nicht mehr. Man tut, was man tun muß.«


  »Du könntest kündigen. Nach Mospheira zurückgehen.«


  »Dann würde Deana Hanks meine Nachfolgerin.«


  »Wäre das so schlimm? Irgendwann ist doch für jeden Schluß, und die Dinge werden sich so oder so weiterentwickeln. Also was soll’s?«


  »Das darf mir aber nicht egal sein.«


  Das Gespräch schlug ihm aufs Gemüt. Er hatte keine Lust, über sich und seine Situation zu reden. Das führte zu nichts.


  »Deine Familie wird belästigt«, sagte Jason.


  »Woher weißt du?«


  Jason blickte nervös drein. »Ich bin schließlich nicht taub. Und wie du schon sagtest, ich schnappe das eine oder andere vom Personal auf.«


  »Die Situation meiner Familie hat nichts mit der allgemeinen Lage zu tun. Beides muß klar unterschieden werden, Jason. Theoretisch…«, Von seiten der Regierung war versprochen worden, die Straftäter dingfest zu machen. Doch sie blieben unentdeckt. Die Polizei konnte sie nicht fassen. Bren fragte sich, wie lange sich die internationale Politik noch als Geisel zur Abwehr der Drohungen gegen seine Familie halten ließ und wann Tabini endlich einschreiten würde.


  Genau darauf warteten die Schurken. Das wollten sie provozieren. Damit wären sie am Drücker; dann würden sie der Regierung drohen und sich noch dreister aufspielen können. Bren versuchte, seine Nerven zu beruhigen und nahm sich vor, auf ungute Nachrichten gar nicht erst zu reagieren.


  »Theoretisch…« hakte Jason nach. Möglich, daß er dieses Wort gar nicht kannte.


  Um seine Glaubwürdigkeit nicht aufs Spiel zu setzten, hatte Bren auf konkrete Anschuldigungen und die Nennung von Namen verzichten wollen. Außerdem hatte er seine häusliche Umgebung nicht mit persönlichen Problemen belasten wollen. Das Personal hätte sich Sorgen gemacht. Aber vielleicht war Jason in der Lage zu verstehen, welche Anspannungen auf ihn lasteten. Vielleicht war er reif genug, um sich vor falschen Schlußfolgerungen in acht zu nehmen, und vielleicht war es überhaupt an der Zeit, die Wahrheit, zumindest teilweise, auf den Tisch zu legen, zumal ohnehin davon auszugehen war, daß Jason an Türen lauschte.


  »Nein, es ist nicht nur Theorie, sondern traurige Tatsache, daß diese Mistkerle meine Mutter um drei Uhr morgens anrufen. Sie hat deswegen Probleme mit dem Herzen. Soweit man weiß, stecken irgendwelche Chaoten dahinter. Isolationisten. Raumfahrtgegner. Raumfahrtbefürworter. Die ganze Bagage. Der radikale Flügel, der es auf Krieg anlegt. Oder darauf, daß die Bauarbeiten an der Nordküste eingestellt werden. Ich bin sicher, daß Mrs. Mercheson schon mit ihnen zu Mittag gegessen hat. Wozu ich aber nichts weiter sage, weil ich nicht will, daß es so aussieht, als würde ich ihr kein unabhängiges Urteil zutrauen. Man wird ihr gegenüber sehr höflich sein und sie vor den Atevi warnen.« Bren bemerkte, daß er sich schon viel zu weit hatte hinreißen lassen, in Bereiche, die er in Gesprächen mit Jason vielleicht lieber ausklammern sollte. Aber wenn er nicht einen Anfang fände, über den Jason in den Zirkel der Informierten einzubeziehen wäre, würde der die selbstgewählte Abgrenzung der Atevi nie verstehen.


  Weg mit den Bedenken, sagte er sich. Es war an der Zeit, ernsthaft zu reden, und zwar über die Tricksereien, mit denen Mospheiras Regierung Yolanda Mercheson um den Finger zu wickeln versuchte; und er würde sich dabei in acht nehmen müssen, nicht, daß Jason ihn am Ende für unaufrichtig hielte. Der Schuß konnte aber auch leicht nach hinten losgehen, dann nämlich, wenn Jason von Yolanda nur Lobendes über die andere Seite gehört hatte. Deshalb war Bren nicht traurig darum, daß Jason nun mit den unschöneren Wahrheiten Mospheiras bekannt gemacht worden war.


  »Es gibt etliche Menschen«, sagte er, wieder auf ragi und betont ruhig, »die nicht mit den Atevi in den Weltraum wollen, und manche von denen sind schlichtweg verrückt. Andere wiederum sind ehrliche, gesetzestreue Bürger.«


  »Wir hätten hier wieder eine unglückliche Zweiteilung; das heißt, da wäre eine dritte Gruppe anzunehmen, die in der Mitte steht.«


  Bravo. Bren freute sich. Wenn Jason schon so weit war, konnte man wirklich vernünftig mit ihm reden, und das wollte Bren nun tun. »So ist es, Nadi. Ihre Fortschritte sind enorm. Es fehlt nicht mehr viel, und ich kann Sie bei Hofe präsentieren.«


  »Soweit bin ich nicht.«


  »Aber fast. Und das ist die Wahrheit. Soviel von meiner Seite. Was haben Sie mir zu sagen?«


  Nach kurzem Zögern: »Mein Vater ist gestorben.«


  Bren glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Um Himmels willen, wann?« Und woher wußte Jason Bescheid? Sooft sich das Schiff meldete, standen im Haus alle Zeichen auf ›habt acht‹. Doch davon hatte er nichts bemerkt.


  »Vor vier Tagen. Ich weiß es von Yolanda. Es war mir nicht einmal möglich, meine Mutter anzurufen. Die Sicherheit hat’s mir verboten, weil Sie entsprechende Anweisungen gegeben hatten, und ich konnte Sie nicht erreichen.«


  Das war also der Grund seiner Wut über den fehlenden Kontakt zueinander. Deshalb hatte er das Gespräch vor dem Abendessen so abrupt abgebrochen.


  »Verdammt, Jason, was soll ich sagen? Es tut mir leid.«


  »So was passiert nun mal. Er war… war bei der Arbeit…« Mit zitternder Hand hob er sein Glas und trank. »Es war ein Unfall. Yolanda hat mit dem Schiff gesprochen und alles erfahren. Sie dachte, ich wäre benachrichtigt worden. Sprach mir ihr herzliches Beileid aus. Tja…« Er stellte das Glas vorsichtig ab. »Ich habe sie nicht zurückrufen können. Das war vor vier Tagen, und ich konnte Sie nirgends erreichen. Das heißt, ich habe mich noch nicht mit dem Schiff in Verbindung setzen können.«


  Bren mußte einiges an seiner Einschätzung von Jason revidieren angesichts dieser Vorstellung, die so kühl und besonnen wie kämpferisch war: So, das ist, was ich weiß, und jetzt will ich, verdammt noch mal, von diesem Planeten runter!


  Kein Wunder, daß sich Jason in den vergangenen Tagen in seine Sprachlektionen hineingekniet hatte, zwischen Hysterie und Fühllosigkeit schwankend. Er sprach jetzt auf ragi, und das mit ruhiger Selbstbeherrschung.


  »Jason. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, warum mir nicht Bescheid gegeben wurde. Oder warum Ihnen kein Anruf vom Schiff durchgestellt worden ist. Das werde ich mir noch erklären lassen. Es tut mir schrecklich leid.«


  Die Gesichtsnerven waren unter strenger Kontrolle, wie auch die von Jason. Bren fürchtete vergessen zu haben, wie Menschen in einem solchen Fall reagieren, wie sie ihr Mitgefühl auch im Gesicht zum Ausdruck bringen.


  »Jason.« Er schaltete auf mosphei’, nahm wie ein Schauspieler eine Rolle an und setzte bewußt eine Miene auf. »Ich werde herausfinden, warum ich nicht informiert worden bin. Daß man dich nicht in angemessener Form unterrichtet hat, wird den Atevi mit Sicherheit unangenehm sein.«


  »Wen könnte denn hier mein Kummer rühren?«


  »Unser Personal.«


  »Ach ja, ich seh schon alle in Tränen ausbrechen.«


  »Nein.« Bren mochte sich auf diese bittere Bemerkung nicht einlassen. »Damit wäre auch niemandem gedient. Verzeih, ich hab dich hängenlassen, und das tut mir leid. Ich wünschte, ich wäre zur Stelle gewesen. Aber jetzt bin ich da. Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Nein. Ich konzentriere mich auf meine Studien.« Jasons Ton war leicht, sein Blick abgelenkt. Vom wehenden Vorhang vielleicht. »Was bleibt mir anderes übrig?«


  »Wie geht es deiner Mutter?«


  Eine kurze Pause. Dann, verhalten: »Keine Ahnung.«


  »Verdammt, ich verspreche dir, das mit dem Telefonieren werde ich regeln.«


  »Ich würde gern mit meiner Mutter sprechen. Privat. Wenn du das einrichten könntest.«


  Bren wußte nicht, was er sagen sollte. »Ich werde sehen, was sich machen läßt. Sobald als möglich. Willst du noch diese Nacht mit ihr sprechen?«


  »Wenn sie schon schläft, möchte ich sie lieber nicht stören.« Klugerweise hatte das Schiffsvolk seinen Tag-Nacht-Rhythmus der Zeitzone von Mospheira-Sheji-dan angepaßt. Für einen Anruf wäre es eigentlich noch früh genug gewesen, doch darauf wollte Bren nicht weiter eingehen.


  Ausrede, dachte er und fragte sich, was dahinterstecken mochte, fand aber keine plausible Antwort. Was ihn ärgerlich machte. Und er wunderte sich über diese Reaktion. Er glaubte nicht, daß sein Ärger auf Jason zielte. Oder auf das Personal. Vielleicht rührte er noch von der Schilderung seiner eigenen Familiensituation.


  Aber er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, warum er sich ärgerte oder auf wen er ärgerlich war. Eine Dienerin kam herein, zaghaft, und auf ein flüchtiges Handzeichen von ihm schenkte sie beiden einen zweiten Drink ein.


  Als die junge Frau wieder gegangen war, sagte Jason auf ragi: »Ich nehme mein Glas mit auf mein Zimmer, wenn Sie nichts dagegen haben, Nadi. Mir geht’s nicht so gut.«


  Jason stand auf. So auch Bren; er fand, daß es vielleicht trotz Jasons Ausflüchte und trotz des eigenen Ärgers angebracht sei, auf ihn zuzugehen und ihm einen Arm um die Schultern zu legen. Vielleicht sollte er ihm irgendwie emotionale Unterstützung anbieten.


  Doch er tat es nicht. So wie Jason darauf verzichtete, ihn in der persönlichen Anredeform auf ragi anzusprechen, obwohl er sie in bezug auf Jason anwendete.


  Sprachlich hatte Jason nie zu erkennen gegeben, daß er an einem persönlichen Austausch interessiert war. Vielleicht glaubte er, daß ihm der untergeordnete Rang dies verböte. Vielleicht gab es andere Gründe.


  Wie, auch immer, es hatte – wohlgemerkt: zwischen den beiden einzigen Menschen auf dem Festland – nie ein solches Zeichen gegeben, geschweige denn eine Umarmung. Bren hatte ihm die Hand hingehalten, als Jason aus seiner Landekapsel ausgestiegen war. Und Jason hatte diese Hand ergriffen, aber ohne die Begeisterung und Offenheit, die eine solche Begegnung hätte erwarten lassen.


  Nur diese eine Geste, nicht mehr, weder von der einen noch von der anderen Seite. Und irgendwie hatten sie zu keinem Neuanfang gefunden. In sechs Monaten nicht.


  Ein Versuch schien in der jetzigen Situation ausgeschlossen zu sein, da die Nervenenden offenlagen, und außerdem mußte sich Bren im stillen eingestehen, daß er gar nicht sicher war, ob er eine größere Nähe zu Jason überhaupt wünschte, denn da war noch dieser unerklärliche Ärger.


  Er stand stocksteif vor seinem Sessel, als Jason den Salon verließ.
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  Vielleicht hätte er den Versuch machen sollen. Vielleicht, dachte Bren, sollte er Jason hinterher eilen, ein Zeichen setzen und herausfinden, warum nicht nur er selbst (wie er endlich feststellte), sondern auch Jason so schwer verärgert war.


  Doch was er jetzt auch täte, würde auf Empfindlichkeiten treffen und die Spannungen womöglich weiter aufladen. Vielleicht sollte er statt dessen dem Kollegen eine Art Friedensangebot machen. Er könnte die Situation zu beruhigen versuchen und, wenn sich der Ärger auf beiden Seiten gelegt haben würde, ein offenes Gespräch mit Jason führen.


  Er sah die Dienerin mit gefalteten Händen in der Tür stehen und auf seine Order warten; offenbar spürte sie, daß etwas im argen lag.


  »Ist nand’ Saidin noch zu sprechen?«


  »Ich glaube, sie hat sich schon zur Ruhe begeben, nand’ Paidhi, aber wahrscheinlich schläft sie noch nicht. Soll ich sie rufen?«


  »Nein. Ist Nadi Tano noch wach? Oder Nadi Algini?«


  »Ja, beide. Soll ich sie rufen, nand’ Paidhi?«


  »Ich bitte darum«, antwortete er und nippte im Stehen an seinem Drink, bis er leise Schritte hörte und einen Schatten in der Türöffnung auftauchen sah.


  »Nadi?« meldete sich Tano. Beide waren gekommen und betraten den Raum.


  »Nadiin.« Über das, was er ihnen nun zu sagen hatte, würden sich die beiden, wie Bren ahnte, schwere Vorwürfe machen. »Jasons Vater ist gestorben. Das mußte Jason vor vier Tagen erfahren, und zwar über Mospheira. Er beklagt, nicht mit seiner Mutter an Bord des Schiffes sprechen zu können, weil es der Sicherheit nicht gelungen sei, Kontakt herzustellen oder mich zu benachrichtigen. Sind wir in der Lage, Abhilfe zu schaffen?«


  »Ich werde mich sofort erkundigen, nand’ Paidhi«, sagte Algini, wie immer beflissen und nüchtern; und Tano, ähnlich engagiert: »Da ist ein Anruf aus Mospheira registriert worden. Ich denke, das Personal hat ihn aufgezeichnet. Das Gespräch war auf mosphei’. Wünschen Sie es zu hören?«


  »Ja.« Das gehörte zu seinen Aufgaben. Es war höchste Zeit, in Erfahrung zu bringen, was da vor sich ging und was sonst diese Nachricht sonst noch enthielt. Nur er war als Übersetzer zugelassen. Bestimmt verstanden sich auch ein paar Atevi auf Mosphei’, ja, manche, die ihm nahe standen, blieben sogar nächtens lange auf, um auf Jasons Kosten ihr Sprechvermögen zu verbessern, wenn Jason darauf bestand, sich auf seine Muttersprache zurückziehen zu dürfen. Aber inwieweit Atevi imstande waren, auch die spezifisch anthropologischen Aspekte des menschlichen Vokabulars zu berücksichtigen, blieb mehr als fraglich. »Machte nand’ Jason einen verärgerten Eindruck?«


  »Im Protokoll steht nichts dergleichen, Nadi. Er verbrachte die meiste Zeit auf seinem Zimmer. Vor vier Tagen erreichte ihn dann spät abends ein Anruf aus Mospheira. Das ist alles.«


  Bren wußte nicht, wie er seinen Leuten weitere Informationen entlocken sollte, die sie womöglich als vermeintlich unwichtige Details vergessen hatten.


  Und er mußte äußerst vorsichtig sein. An der Schnittstelle zwischen atevischem Verantwortungsbewußtsein und menschlicher Emotionalität waren Fehler vorprogrammiert. Aus langjähriger Erfahrung wußte er einzuschätzen, wessen Man’chi welchem Lord galt, und er wußte von Tanos und Alginis Man’chi gegenüber Tabini, aber nur sehr wenig über deren Familienverbindungen oder darüber, wie sich ein auf einen Lord bezogenes Man’chi verhielt zu dem für die Mutter oder den Vater empfundenes Man’chi. Er hatte Tano von seinem Vater sprechen hören und von seiner Hoffnung, in dessen Augen Anerkennung zu finden, aber Bren wußte auch, daß sich Tano dem ausdrücklichen Wunsch des Vaters widersetzt hatte und in die Gilde eingetreten war. Er hatte sich von Tano für die Besetzung einzelner Posten im Büro ›verläßliche‹ Angehörige empfehlen lassen; und diese Verläßlichkeit war gewiß ihrem Man’chi geschuldet sowie der Tatsache, daß, wo Man’chi herrschte, Verrat so gut wie ausgeschlossen werden konnte.


  Er wußte, daß sich Damiri den Zorn ihres Clans zugezogen hatte, dadurch, daß sie mit Tabini eine romantische und politische (oder besser: politische und romantische) Liaison eingegangen war, ausgerechnet mit Tabini, der aus einer seit alters her verfeindeten Familie aus der Nachbarschaft im Padi-Tal stammte und für Onkel Tatiseigi, dem Oberhaupt der Atigeini, gewiß eine Unperson war. Doch von dieser Antipathie auf Seiten des Clanobersten (dem sie aus Man’chi verpflichtet war) hatte Damiri sich nicht abhalten lassen. Eigensinnig war sie ja allemal.


  Was Paidhiin in zwei Jahrhunderten über atevische Familienverhältnisse in Erfahrung gebracht hatten, ließ sich zusammenfassen in der Einsicht, daß Gefühlsbindungen, die eine menschliche Familie zusammenhalten, bei Atevi nicht nur nicht vorkommen, sondern biologisch unmöglich sind.


  Atevi waren anders verdrahtet.


  Hatten andere Erwartungen.


  Andere Beziehungen und andere Notwendigkeiten.


  Zum Beispiel war nicht klar, was ein atevisches Kind von seinen Eltern erwartete. Versorgung und Schutz, gewiß. Die Trennung vollzog sich meist im Alter zwischen siebzehn und zwanzig Jahren. Mehr gab alle gesammelte Erfahrung nicht her. Alles weitere wurde in der einschlägigen Literatur als spekulativ bezeichnet. Bren hielt allerdings für möglich, daß, so wie sich heranwachsende Menschen aus der emotionalen Abhängigkeit der Eltern befreien müssen, auch Atevi aus dem Man’chi gegenüber ihren Eltern herauswachsen müssen, damit es zu einer wirklich intakten Familieneinheit kommen kann. Es mußte an irgendeiner Stelle psychologisch zum Bruch kommen, ohne den es jenseits der Familie keine kulturelle Entwicklung gäbe.


  »Angenommen, ein Ateva hätte eine solche Nachricht erhalten«, fragte Bren seine beiden Gefährten und Beschützer, die er, wenn es Menschen wären, Freunde genannt hätte. »Wie würde er sich nach den Erwartungen anderer Atevi verhalten? Was glaubten diese, wie er unter solchen Umständen empfinden oder wie er sich verhalten würde?«


  »Wenn die Beziehung zum Vater gut war, würde er wohl trauern, nand’ Paidhi«, antwortete Tano. »Er würde ins Totenhaus gehen und seinen Vater begraben. Und er würde sein Man’chi gegenüber diesem Haus und allen Angehörigen bekräftigen.«


  Man’chi. Das war für Atevi nicht bloß irgendeine, sondern die alles entscheidende Emotion. Der Heimfindeinstinkt unter Beschuß. Der Ort, an den es einen hinzieht. Die Person, die man aus einem brennenden Haus bergen würde.


  »Darf ich fragen, wie sich ein Man’chi bekräftigen läßt, Nadi? Sie brauchen natürlich nicht zu antworten, wenn ich mit dieser Frage das Gebot der Schicklichkeit verletze.«


  »Man besucht das Elternhaus. Man erinnert sich. Man kommt mit den Angehörigen zusammen und will unter anderem erfahren, wem deren Man’chi nun gelten mag, da ein Man’chi erlischt. Die Familienstrukturen müssen neu geordnet werden.«


  »Das Man’chi zu einem Verstorbenen wird also abgelegt.«


  »In der Erde, nand’ Paidhi, oder im Feuer. Man’chi kann nur Lebenden gelten.«


  »Niemals einem Toten?« Bren hatte schon viele Machimi-Spiele gesehen; darin waren Man’chi und seine subtilen Ableitungen stets Dreh- und Angelpunkt in der aus Betrug, Intrige und Vergeltung bestehenden Erzählung. »In den Spielen ist manchmal eine solche Möglichkeit zumindest angedeutet.«


  »Wenn man an Geister glaubt.«


  »Ah.« Unter Atevi war dieser Glaube keine Seltenheit.


  In der alten Welt der Machimi-Spiele glaubten sogar sehr viele daran. Bren war sich aber ziemlich sicher, daß Tano und Algini mit übernatürlichen Vorstellungen nichts im Sinn hatten.


  Auf seine ruhige Art sagte Algini: »Außerdem werden die Hinterbliebenen diejenigen bestrafen, die für den Tod des Verstorbenen möglicherweise verantwortlich sind. Das macht den Glauben an Geister nicht unbedingt notwendig. Früher hat man allerdings auch Tote zur Verantwortung gezogen.«


  Bren war sehr interessiert. Es erklärten sich ihm nun manche Machimi-Spiele, in denen viel Aufhebens gemacht wurde um die Verehrung beziehungsweise Verachtung bestimmter Monumente oder Gebeine.


  Doch es war keine Lösung des anstehenden Problems. »Jason ist verärgert, weil er sich nicht mit seinem Zuhause in Verbindung setzen und nachfragen kann, wie es seiner Mutter geht.« Es empfahl sich, Fragen durchweg positiv zu formulieren, denn wenn ein Ateva Anlaß zu der Vermutung hatte, daß man eine abschlägige Antwort erwartete, tat er einem diesen Gefallen gern. »Wären Sie als Sicherheitsexperten alarmiert, wenn ein Ateva, den Sie zu schützen haben, in einer Situation wie Jason steckte?«


  »Wenn der Tod einer dritten Person anzulasten wäre, ja«, antwortete Algini. »Dann hieße es: wachsam sein.«


  »Auch dann, wenn durch den Tod fundamentale Man’chi-Beziehungen aufgelöst würden«, ergänzte Tano. »Wenn sich zum Beispiel ehrgeizige Cousins anschickten, das freie Man’chi auf ihre Linie zu übertragen. Daran könnte die ganze Familie zerbrechen.«


  »Würde er…« Bren kannte die beiden gut genug, daß er es wagen konnte, delikate, normalerweise diskret übergangene Fragen zu stellen. »Würde ein Ateva unter solchen Umständen den besagten Cousins gegenüber tatsächlich ein Man’chi empfinden, falls es denen gelingen sollte, die Führungsposition des verstorbenen Vaters auf ihre Linie zu übertragen?«


  »Nicht unbedingt«, antwortete Algini und zeigte, was selten bei ihm zu sehen war, einen dunklen Schatten im Ausdruck.


  Bren war gewarnt; womöglich hatte er einen Punkt berührt, der für Algini mehr als bloß hypothetische Bedeutung hatte. Oder vielleicht reichte seine Frage in allzu heikle Bereiche atevischer Befindlichkeit. Also hielt er sich zurück.


  Weil es dringend geboten war, die Beschützer Jasons zu informieren, sagte er: »Jason würde gern aufs Schiff zurückkehren, um sich vom Wohlergehen seiner Mutter zu überzeugen. Was natürlich nicht möglich ist. Er sagt, daß es ihm aber nicht einmal möglich gewesen sei, mit dem Schiff zu sprechen, weil er die Sicherheit nicht habe passieren und mich deshalb nicht um Erlaubnis habe bitten können. Über die Gründe kann ich nur Mutmaßungen anstellen. Er ist eine äußerst pünktliche und gewissenhafte Person. Vielleicht bringt das ein Leben im Weltall so mit sich. Ich weiß nicht. Es könnte sein, daß er sich in seinem emotionalen Aufruhr nicht getraut hat, mit einem Ateva zu sprechen. Davor habe ich ihn nämlich ausdrücklich gewarnt. Vielleicht hat er deshalb der Sicherheit nicht begreiflich machen können, wie wichtig für ihn ein Anruf im Schiff ist.« Es war ihm ein unangenehmer Vorgang, menschliche Gefühle so fein zu würfeln, daß sie ein Ateva logisch nachvollziehen konnte. »Womöglich war er schon im Vorfeld nervlich übermäßig angespannt gewesen, erschöpft von der anstrengenden Vokabelpaukerei oder verärgert über meine Abreise. Und in dieser Verfassung hat er dann einen derart schweren emotionalen Schlag hinnehmen müssen, war dabei allein, beschäftigt mit einer fremden Sprache, umgeben von fremden Gesichtern und durch mich dazu angehalten, gegenüber Atevi niemals emotional zu reagieren.«


  »Aha«, sagte Tano und gab sich – wie Algini – verständnisvoll.


  »Bedenken Sie, daß er ein Menschenwesen ist«, sagte Bren. »Es ist zwar kein Man’chi, was er empfindet, aber doch etwas für Menschen ebenso Zentrales. Bedenken Sie, daß er unter extremer Anspannung steht und Mühe hat, gelassen zu bleiben. Ich habe allerdings ein paar ernste Fragen, was seine Leute an Bord des Schiffes angeht. Mir drängt sich der Verdacht auf, daß sie ihn womöglich auf üble Weise hintergehen. Ich möchte wissen, ob das Schiff Kontakt mit ihm aufzunehmen versucht hat; wenn ja, will ich wissen, bei wem die Nachricht angekommen ist und warum Jason schließlich von Mospheira aus, und zwar über Yolanda Mercheson informiert wurde.«


  »Wem lastet er das Informationsversäumnis an?« fragte Tano.


  »Ich weiß nicht, vermute aber, daß er Manasi die Schuld gibt, zu Unrecht.« Manasi gehörte zu Tabinis Sicherheitsgarde und sprang immer dann ein, wenn Tano und Algini mit Bren unterwegs waren. »Er argwöhnt, daß man ihm hier die Nachricht vorenthalten hat; so etwas anzunehmen liegt ihm näher als der Gedanke, von den eigenen Leuten im Stich gelassen zu werden. Wie dem auch sei, ich will die Wahrheit wissen. Was ich ihm dann dazu sagen werde, steht auf einem anderen Blatt.«


  »Nadi Bren, wir werden die Antwort herausfinden«, versprach Algini. »Bislang haben wir von unserem Personal kein Wort über diese Sache gehört.«


  »Nadiin«, erwiderte Bren, »ich vertraue Ihnen voll und ganz. Auch nand’ Dasibi und nand’ Manasi. Bitte bringen Sie dies in Ihren Erkundigungen zum Ausdruck – und, bitte, keine Anschuldigungen. Ich verlasse mich auf Ihre Diskretion.«


  Bren war fest davon überzeugt, daß sich das eigene Personal und insbesondere auch Manasi korrekt verhalten hatte; wahrscheinlich war die Schuld bei den Aiji-Leuten an der Küste zu suchen, bei Mogari-nai, wo die große Schüssel alle Nachrichten aus dem All auffing und – angeblich unzensiert – an ihn weiterleitete und über ihn auch an Jason. In der Verwaltung von Mogari-nai waren Kräfte am Werk, die ihm schon früher so manche Information vorenthalten und sich damit über einen geltenden Befehl Tabinis hinweggesetzt hatten. Den Hintergrund dafür bildete ein Gestrüpp aus Loyalitäten, das aber, wie man hoffte, im vergangenen Herbst entflochten worden war.


  Man denke nur an Tabini selbst, der womöglich angeordnet hatte, die Funkmeldung abzufangen und zurückzuhalten – aus verschiedenen Gründen einschließlich demjenigen, daß Bren-Paidhi gerade nicht zugegen war, um sich dieser prekären Sache anzunehmen.


  Aber für Tabini wäre es gewiß kein Problem gewesen, Tano und Algini zu erreichen, falls man hätte befürchten müssen, daß Jason durchdrehte.


  Oder war die Nachricht vielleicht aus Schlamperei unter irgendeinen Tisch gefallen? Möglich. Bren wußte allerdings, daß auf Mogari-nai sämtliche Meldungen vom Schiff sehr gründlich geprüft wurden, und zwar von Atevi, die übersetzen konnten, und eine persönliehe Nachricht für Jason, die vom Gewöhnlichen abwich, würde alle Alarmlampen angehen lassen und an die nächst höhere Sicherheitsstelle verwiesen werden, was die Übermittlung entsprechend verlangsamen würde.


  »Nadiin«, sagte Bren, denn er wußte um die Gutwilligkeit der beiden Männer und darum, daß sie dadurch in Konflikt geraten könnten, »falls der Aiji damit zu tun haben sollte, geben Sie mir bitte Bescheid und kümmern Sie sich nicht weiter. Das wäre dann meine Angelegenheit.«


  »Bren-ji, man wird Sie unverzüglich informieren, wenn dies der Fall sein sollte.«


  Und das von Tano, ohne daß sein Partner Einspruch erhob. Ihr Man’chi galt Tabini. Er, der Paidhi, stand nur vermittels des Aiji in ihrer Treuepflicht, und es war zwischen ihnen kein Geheimnis, daß manche Atevi sehr wohl Mosphei’ verstanden wie auch den Dialekt, der auf dem Schiff gesprochen wurde.


  Brens Verdacht richtete sich aber vor allem gegen mögliche Störenfriede innerhalb der Verteidigungsverbände, die die Küste schützten; vielleicht war wieder einmal aus dieser Ecke Ärger zu erwarten.


  Tabini selbst verstand Mosphei’ besser, als es den Anschein hatte. Drohungen, die gegen ihn – oder die hypergeheime Einrichtung von Mogari-nai – gerichtet waren, würden durch sämtliche Sicherheitsinstanzen gehen.


  Der stockende Informationsfluß konnte allerdings aus einer kritischen Situation ein Desaster werden lassen. Möglich auch, daß eine offene Man’chi-Frage dahinter stand, die es zu lösen galt.


  »Das ist alles, was ich brauche«, sagte Bren. »Und lassen Sie Ihre Ruhepausen nicht zu kurz kommen, Nadiin-ji. Mit ersten Nachforschungen mag jetzt gleich ein jüngerer Kollege beginnen. Sie können die Sache dann morgen weiter verfolgen.«


  »Ja«, antwortete Tano, entgegen Brens Erwartungen sogleich einverstanden. Dabei konnten Tano und Algini angesichts anhängiger Probleme so schwerlich zur Ruhe kommen wie er selbst.


  Die stets aktuelle Frage lautete: Wie interpretierten Atevi die Äußerungen von Menschen und wie genau vermochten sie menschliches Handeln vorauszusehen? Der Krieg von damals war nicht ausgebrochen, weil die eine oder andere Seite Krieg gesucht hätte.


  Bren setzte sich, in seine Abendrobe gekleidet, an einen kleinen, zierlichen Sekretär und schrieb in förmlicher Handschrift, wie sie bei Hofe gepflegt wurde, einen Brief an Tabini:


  Aiji-ma, Mercheson-Daja hat nand’ Jason über das plötzliche Ableben seines Vaters verständigt. Die Todesursache ist nicht bekannt.


  Mit Rücksicht darauf, daß Sie mit anderen wichtigen Dingen beschäftigt sind…


  Nein, so nicht. Er strich die letzte Zeile. Über das, was ihm, dem Aiji, als wichtig erschien und was nicht, befand allein der Aiji, so auch im Hinblick auf Saigimis Tod.


  Ich habe mein Personal darüber aufgeklärt, welche Reaktionen bei nand’ Jason wahrscheinlich sind, und möchte Sie, Aiji-ma, darauf hinweisen, daß ich diesbezüglich einige Probleme auf uns zukommen sehe. Ich mache mir außerdem Gedanken darüber, warum die Meldung nicht bei ihm angekommen ist oder warum ich nicht rechtzeitig informiert worden bin. Anscheinend war Mercheson-Paidhi die erste, die informiert wurde, wozu es nicht hätte kommen dürfen, da Mercheson nicht jasons Vorgesetzte ist, was die Verantwortlichen an Bord des Schiffes sehr wohl wissen. Es war doppelt erschütternd für ihn, eine solche Nachricht aus einer Quelle zu erhalten, die eigentlich weniger gut informiert sein sollte als er. Falls die zuständigen Schiffsoffiziere diese Wahl bewußt getroffen haben, lassen sich daraus verschiedene Schlüsse ziehen: Vielleicht wollte man nand’ Jason noch einstweilen schonen, weil man wußte, daß ich unterwegs und er darum allein war. Anzunehmen wäre aber auch der weniger günstige Fall, daß die Offiziere womöglich entschlossen sind, nand’ Mercheson schneller und gründlicher zu informieren als den Kollegen auf dem Festland. Nand’ Jason wird letzteres für wahrscheinlich halten müssen, und das bereitet mir Sorgen.


  Es gäbe allerdings noch eine dritte Erklärung: Es könnte sein, daß unsere Stellen die Nachricht vom Schiff zurückgehalten haben. Mein Personal geht dieser Möglichkeit nach, und ich bin zuversichtlich, Ihnen bald in dieser Angelegenheit genauere Auskunft geben zu können.


  Das war angemerkt, um Tano und Algini den Weg zu ebnen.


  Was nand’ Jasons Verhalten angeht, besteht jedoch kaum Anlaß zur Beunruhigung…


  Damiris Bedienstete legten zweifellos regelmäßig Bericht ab, und Damiri trug, was sie für wichtig erachtete, wohl gleich nach nebenan zu Tabini, der also längst über alles aufgeklärt sein würde, sowohl über Jasons Verhalten als auch über das des Paidhi sowie den Umstand, daß er, Bren, seine beiden führenden Sicherheitsleute zu sich gebeten hatte.


  … Er hat sich, obwohl er unter großer Belastung steht und während meiner Abwesenheit ganz allein sein mußte, sehr zusammengenommen und Umsicht bewiesen. Auch der für ihn schwere Schicksalsschlag hat ihn nicht die Kontrolle über seine Gefühle preisgeben lassen, was für einen Menschen in solcher Gemütslage außergewöhnlich ist. Er hat damit meiner Anweisung Folge geleistet, in Anwesenheit von Atevi auf heftige Gefühlsäußerungen tunlichst zu verzichten. Es dauert mich, daß ich nicht zur Stelle war und ihm darum keine Unterstützung gewähren konnte. Um so höher ist seine durchaus disziplinierte Haltung zu bewerten.


  Es gefiel Bren nicht, Jasons private Gefühle sezieren zu müssen. Das war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack. Dennoch bemühte er sich um eine klinisch nüchterne Begutachtung, um Tabini von Jasons Qualitäten zu überzeugen. Mit seinen mitunter leicht cholerischen Anwandlungen hatte Jason die Hausbediensteten schon ein ums andere Mal verschreckt, weshalb diese sich wundern mußten, wieso der Paidhi, den sie kannten, so ganz anders war als der Gesandte des Schiffes.


  Aber die Dienstboten hatten sich beruhigen lassen mit der Versicherung, daß sie keinerlei Schuld traf. Das zu vermitteln war Jason glaubhaft gelungen; dafür gebührte ihm Lob. Kein Ateva hatte je jene Gefühlsausbrüche miterlebt, zu denen sich sogar die besten Paidhi-Kandidaten auf der Universität von Mospheira hinreißen ließen, wenn sie mit dem eigenen sprachlichen Unvermögen konfrontiert waren. Und man hatte auch Jason noch nicht explodieren sehen, der, wenn überhaupt, allenfalls verbal ausrastete, und ansonsten eher zurückhaltend war, vielleicht aufgrund seiner Erziehung oder aber weil ihm die atevische Welt ringsum so ruhig und besonnen erscheinen mußte.


  Bren hoffte, daß Tabinis gute Meinung im Hinblick auf Jason Graham auf Damiri und über sie auch auf ihr Personal abfärbte. Es würde das Leben unter einem Dach gewiß vereinfachen. Außerdem hoffte er Jason einen Gefallen tun zu können, indem er mit Damiris Hilfe beim Hauspersonal um Verständnis für ihn warb. Er wußte, daß unter den Dienstboten sehr viel an Information ausgetauscht wurde. Es war entsprechend wichtig, daß Jason dort in gutem Ansehen stand.


  Aiji-ma, lassen Sie mich hinzufügen, daß er sich in seinem Bemühen, mir zu gefallen und dem Lehrplan zu genügen, sehr angestrengt und darüber außer acht gelassen hat, daß jederzeit mit Vorfällen zu rechnen ist, die seine Selbstbeherrschung auf eine harte Proben stellen.


  Menschen, die den Verlust eines so engen Familienangehörigen hinnehmen müssen, neigen dazu, über Vergangenes nachzudenken und ungenutzten Gelegenheiten im Zusammenleben mit dem nun Verstorbenen nachzutrauern. Auf die Zukunft entfallen entsprechend wenige Gedanken. Außerdem werden sie sich neu Rechenschaft über ihre Verantwortung gegenüber anderen Teilen der Verwandtschaft ablegen, was im Falle ]asons zu zusätzlichen Frustrationen führen muß. Diese Frustrationen äußern sich aller Wahrscheinlichkeit nach in gesteigerter Wut, die gegen die eigene Person, gegen mich oder womöglich sogar gegen den Verstorbenen gerichtet sein mag, in keinem Fall jedoch mir oder dem Personal auf irgendeine Weise gefährlich ist…


  Bewahre Gott, daß er hier durchdreht und handgreiflich wird, dachte Bren mit Blick auf die musealen Einrichtungsgegenstände ringsum, Kostbarkeiten wie die Gobelins, die unbezahlbaren Schnitzereien, das feine Porzellan oder die mit Staubtüchern gepflegten Teppiche – all dies war seit Generationen im Besitz der Atigeini, die zu den unsicheren Kantonisten der von Tabini geschmiedeten Allianz zählten.


  Er wird vertraute Orte aufsuchen wollen. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, glaubt er nicht an die Existenz von Geistern, geschweige denn an deren Einflußnahme auf unser Leben. Er ist eine tapfere, willensstarke Person, was er allein schon durch seine freiwillige Versetzung nach Shejidan bewiesen hat. Ich hoffe, daß meine Nachforschungen Resultate zeitigen, die beruhigend auf ihn wirken, und daß er möglichst bald mit seiner Mutter und anderen Angehörigen an Bord des Schiffes Kontakt aufnehmen kann. Ich werde die Gespräche überwachen und aufzeichnen lassen.


  Sehr viel Erfreulicheres habe ich Ihnen von meiner Reise zu berichten. Lord Geigi, der mich als Ehrengast aufgenommen hat, und der in seinem Distrikt leitende Manager von Patinandi konnten mir vielversprechende Erfolge präsentieren. Fortschritte macht auch das Entwicklungslabor bei Gioli, das für Konstruktion und Erprobung der Antriebssysteme zuständig ist. Sorgen bereiten mir nur die vor kurzem bei Ladisiri aufgetauchten Probleme.


  Es ging um Computer, worüber Deterministen und Absolutionisten heftig in Streit lagen. Und während die beiden talentiertesten Konstrukteure in friedlicher Eintracht Tee miteinander tranken, lieferten sich deren Assistenten anderenorts wüste Schlägereien.


  Um weiterem Zwist entgegenzuwirken, schlage ich vor, daß bestimmte Mitarbeiter des Entwicklungsteams voneinander getrennt und in jeweils andere Abteilungen versetzt werden. Es wäre vielleicht auch ratsam, einen Untersuchungsausschuß zu bilden, der die Ursachen der zum Teil erbittert geführten Auseinandersetzungen beleuchtet, wovon ich nur soviel weiß, daß sie sich angeblich unter anderem an einzelnen Entwurfsdetails entzünden.


  Der Paidhi forderte den Aiji also indirekt auf, zu intervenieren, ehe es in Ladisiri Tote geben würde.


  Die Provinz war philosophisch in zwei Teile gespalten; es fehlte also eine glücksverbürgende oder ausgleichende dritte Seite. Der Aiji konnte nun damit drohen, den Forschungsauftrag an ein rivalisierendes Institut zu geben. Das würde beiden Lagern mit Sicherheit einen gehörigen, vielleicht sogar heilsamen Schrecken einjagen.


  Aiji-ma, gestatten Sie mir, ausdrücklich darauf aufmerksam zu machen, daß den technischen Anforderungen der Luft- und Raumfahrt Vorrang einzuräumen ist gegenüber theoretischen Spekulationen jedweder Art.


  Ich bin bereit, diese heikle und äußerst dringliche Sache nach Ihren Wünschen zu regeln, es sei denn, Sie betrauen eine andere Person mit dieser Aufgabe.


  Es war dies, abgesehen von einigen strukturellen Schwierigkeiten, das einzige unkalkulierbare Problem, das sich dem Projekt stellte. Womöglich würde es der Aiji persönlich zu beheben haben, dadurch etwa, daß er den Lord der Provinz zu sich zitierte und auf Spur brachte.


  Bren war mit seinem Brief am Ende. Er rollte das Papier zusammen, steckte es in einen Versandzylinder und drückte seinen Siegel auf.


  Dann machte er sich auf, um durch den dunklen Flur ins hell erleuchtete Foyer und die angrenzende Wachstube zu gehen, wo er nach einem Boten suchen wollte, der den Brief zum Sicherheitsbüro brächte, das ihn schließlich an Tabini weiterleiten würde. Außerdem war er neugierig zu erfahren, ob bei Jason, an dessen Zimmer er vorkäme, noch Licht brannte, ob er noch wach war, was er, Bren, zum Anlaß nehmen würde, das Gespräch mit ihm fortzusetzen.


  Nun, es war kein Licht auszumachen. Als er wieder aufblickte, sah er zwei große schwarze Gestalten vor sich, hinterstrahlt vom Licht, das aus dem Foyer in den Flur fiel. Daß es sich nicht um Mitglieder des Personals handelte, war ihm auf Anhieb klar.


  Er wirbelte auf dem Absatz herum, eilte in sein Schlafzimmer zurück, knallte mit Wucht die Tür zu und legte den Riegel vor.


  Und sah zu, daß er von der Tür wegtrat. Er besaß eine Schußwaffe, was ihm eigentlich nicht gestattet war. Sie lag in der Schreibtischlade.


  Leichte Schritte draußen auf dem teppichbelegten Flur. Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür.


  »Bren-ji?«


  Eine tiefe, resonante Stimme. Eine vertraute Stimme.


  »Banichi?«


  »Man wundert sich über Ihre Reaktion, Bren-ji. Wenn Sie eine Pistole in der Hand halten, wär’s schön, wenn Sie sie in die Schublade zurücklegten.«


  Es war Banichi. Kein Zweifel. Und bei seiner Begleitung konnte es sich nur um Jago handeln.


  »Wie geht es Ihnen, Nadi?«


  »Mein Leben ist ein tristes Einerlei.« Die Antwort war scherzhaft gemeint. Sein Puls ging allmählich auf Normalfrequenz zurück, und schon beim nächsten Luftholen hielt er das Gesagte für durchaus zutreffend. Er war fest davon überzeugt, daß sich die Ereignisse auf der Halbinsel und Banichis Rückkehr durchaus miteinander in Beziehung bringen ließen. Und da er jetzt den Riegel beiseite schob, bemerkte er, daß ihm die Hände zitterten.


  Am liebsten hätte er sich beiden an den Hals geworfen.


  Doch das hätte Banichi abgeschreckt und Jago irritiert, und außerdem wäre ihm der herrliche Anblick entgangen, der sich ihm nun bot, indem er aufschaute zu den beiden Atevi in der silberbeschlagenen schwarzen Uniform der persönlichen Leibgarde des Aiji.


  »Es war nicht unsere Absicht, das Haus in Alarmbereitschaft zu versetzen«, sagte Jago ernst.


  »Obwohl es vielleicht besser gewesen wäre, Sie hätten Alarm geschlagen«, fügte Banichi hinzu. »Sie standen doch hoffentlich hinter der Wand in Deckung und nicht etwa vor der dünnen Tür, Paidhi-ji.«


  Es wurde hell im Flur. In Nachthemden und Morgenmänteln eilten Dienerinnen aus dem hinteren Teil herbei. Von der anderen Seite kamen Algini und zwei junge Sicherheitsangestellte, unaufgeregt und offenbar eingeweiht. Schließlich tauchte auch Tano hinter den Dienerinnen auf; er hatte ein Handtuch umgeschlungen und hielt eine Pistole in der Hand. Er wußte von nichts.


  Die Tür zu Jasons Zimmer ging auf. Jason zeigte sich im Morgenmantel hinter der Gruppe der Dienerinnen. Er wirkte zerknittert und verwirrt.


  »Alles in Ordnung«, sagte Tano, an die Bediensteten gerichtet, und speziell an Jason: »Alles in Ordnung. Das ist kein Alarm, Jasi-ji. Banichi und Jago sind zurück.«


  »Haben Sie schon zu Abend gegessen, Nadiin-ji?« fragte Bren, statt die beiden zu umarmen. »Oder soll man Ihnen noch schnell was zubereiten?« »Es gab im Flugzeug zu essen, Nadi«, antwortete Jago. Und Banichi sagte: »Aber wo wir jetzt außer Dienst sind und an einem Ort, wo wir ausruhen können, wäre es schön, wenn man noch zusammensitzen und bei einem Glas Shibei miteinander reden könnte. Wenn es dem Paidhi recht ist.«


  7


  


  Jason hatte sich wieder auf sein Zimmer zurückgezogen und, so hoffte Bren, schlafen gelegt. Tano und Algini verabschiedeten sich mit dem Hinweis, noch einiges zu tun zu haben.


  Um diese Zeit? fragte sich Bren und überlegte, was das sein könnte: Vielleicht kontrollierten sie auf seinen Wunsch hin den Informationsweg in Sachen Jason und ließen die Telefonleitungen zur Satellitenstation von Mogari-nai heiß werden, oder womöglich hatte Banichi sie mit einem neuen Auftrag betraut. Was es auch sein mochte, Tano und Algini hielten sich im Bereitschaftszimmer auf.


  Damit war Bren nun allein mit Banichi und Jago, und, o ja, er freute sich sehr über ihren Besuch. Banichi gab ihm ein Gefühl vollkommener Sicherheit; und Jago – sonst immer so proper und förmlich – vergaß, wenn sie mit ihm sprach, alle protokollarischen Regeln und versuchte alles mögliche mindestens einmal, sogar den intimen Austausch mit einen Menschen. Dazu war es allerdings noch nicht gekommen; es hafte sich nie eine passende Gelegenheit ergeben. Doch es könnte passieren, und das vergaß er nicht.


  Ihm schien es, als wären sie nie getrennt gewesen; sofort fanden sie zum gewohnten Umgang miteinander zurück. Dabei hatten sie tatsächlich nur die fünf kritischen Wochen vor Jasons Landung zusammen verbracht, eine Zeit, die für Bren dennoch von entscheidender Bedeutung für sein Leben auf dem Festland gewesen war. Dann waren die beiden wieder verschwunden, im Auftrag unterwegs, wie man ihm gesagt hatte, worüber er sehr traurig gewesen war. Als ihre Vertretung hatte man ihm Tano und Algini an die Seite gestellt, wunderbare Personen, aber eben nicht diejenigen, die er am meisten… Liebte.


  Er hatte sich klarmachen müssen: Banichi und Jago waren dem Aiji zu wertvoll, als daß er sie dem Paidhi überließ. Er durfte sich überaus glücklich schätzen, Tano und Algini zu haben, die er auch… Sehr gern hatte.


  Vielleicht waren sie nur kurz zu Besuch, vielleicht nur vorübergehend zu seinem Schutz bestellt worden. Vielleicht mußten sie bald wieder abreisen. Er wagte es nicht, sie danach zu fragen. Dabei drängte es ihn dazu, so wie es ihn dazu drängte, Tabini zu fragen, ob es nicht möglich wäre, daß sie ständig bei ihm blieben, was ihm dann aber so unbescheiden vorkam wie die Bitte, mit Reichtümern überhäuft zu werden, und Tabini würde ihn wahrscheinlich zurechtstutzen, weil er davon ausgehen müßte, daß seinem Paidhi in jüngster Zeit irgendwas zu Kopf gestiegen sei.


  Sie saßen im Salon beieinander und tranken Shibei. Durch die sperrangelweit geöffneten Fenster wehte kühle Frühlingsluft, und gleichzeitig bullerte der Ofen – eine Extravaganz und Vergeudung von Ressourcen, die bei Bren nach wie vor ungute Gefühle auslösten. Früher hätte er dagegen protestiert und dem Aiji Meldung gemacht.


  Aber es gab so vieles, womit er sich nie würde einverstanden erklären können.


  »Darf ich fragen, wo Sie gewesen sind?«


  »Man darf fragen, nand’ Paidhi, aber wir sagen’s nicht«, entgegnete Jago. »Wir dürfen es nicht sagen.«


  Daran, daß sie einmal drauf und dran gewesen waren, miteinander ins Bett zu gehen, hatte er im vergangenen Halbjahr nicht selten denken müssen, vor allem in den vielen Stunden langer W’internächte. Und dann war sie in seiner Vorstellung immer nahe bei ihm gewesen.


  Hatte er sie mit seiner Frage nun brüskiert oder zum Lachen gebracht. Letzteres hielt er für wahrscheinlicher, und er riskierte einen direkten Blick, um sich zu vergewissern.


  Eine Rückmeldung blieb aus. Atevische Reserviertheit, sagte er sich. Gildendisziplin und – sie war eben ein Ateva.


  Das zu vergessen konnte großen Ärger heraufbeschwören.


  Vielleicht war sie gar nicht mehr interessiert. Vielleicht hatte sie mittlerweile ein neues Hobby.


  »Man hört«, sagte Banichi, »daß Jason-Paidhi eine unglückliche Nachricht erhalten hat, und dann noch aus den falschen Kanälen.«


  »So ist es«, bestätigte Bren. Banichi verstand es meisterlich, Probleme auf den Punkt zu bringen. Bren konzentrierte allen Verstand, der ihm zu so später Stunde noch zu Gebote stand, verwarf alle Fragen zu Jagos Reaktion und versuchte, so präzise wie möglich zu sein: »Dreierlei macht mir Sorgen; erstens, seine Gefühle als Mensch, zweitens, seine Isolation, und drittens, die atevischen Erwartungen, wie er sich denn nun verhalten mag. Ich habe Tano und Algini gefragt, wie ein Ateva normalerweise auf den Verlust eines Familienmitgliedes reagiert, und die Antwort schien mir nicht allzuweit entfernt von dem, was Menschen in solchen Fällen bewegt.« Er ließ diese Wort für einen kurzen Moment im Geiste widerhallen, rechnete nach, erinnerte sich und fügte – revidierend und unter dem für ihn schon merklichen Einfluß von Shibei – hinzu: »Viertens, wundert mich der in mancher Hinsicht recht geringe Unterschied zwischen Mospheiranern und den Menschen an Bord des Schiffes. Und schließlich und glücklich fünftens: Was alles zusätzlich kompliziert, sind Jasons Versuche, seine Reaktionen im Beisein von Atevi krampfhaft zu unterdrücken.«


  »Wie kommt er sprachlich voran?« fragte Banichi.


  »Bildlich gesprochen, verläßt er jetzt den Kindergarten und betritt vermintes Gelände. Zur Zeit lernt er Wortfelder zu den Themen Wohnen, Raumfahrt und Ingenieurswesen. Seine Ausdrucksmöglichkeiten sind schon recht variabel, wenn es um Beschreibungen alltäglicher Vorgänge oder technischer Aufbauten geht. Allerdings fehlen ihm noch die sprachlichen Mittel zur Differenzierung komplexerer Zusammenhänge.«


  »Soll wohl sein bei Ihren Ansprüchen«, meinte Banichi trocken.


  Bren schmunzelte und spürte, wie sich löste, was sein Herz umschnürt hatte. Tano würde sich nie eine ironische Bemerkung erlauben, Banichi aber stichelte, wo er nur konnte. So auch Jago. Bren mußte ständig auf der Hut sein, wenn er nicht als Zielscheibe – ihres Spotts herhalten wollte. Doch er hatte Sinn für ihren Humor, wußte selbst fleißig auszuteilen. »Tja, was hat denn nun tatsächlich zur Demission von Lord Saigimi geführt?«


  »Es heißt, daß ihn irgend jemand auf einfallslose Weise über den Haufen geschossen hat«, antwortete Banichi.


  .»Aber dahinter steckt doch gewiß ein Profi.«


  »Zweifelsohne«, bestätigte Jago.


  Tabini macht sich also nicht einmal die Mühe, das Ableben seines Widersachers nach einem Unfall aussehen zu lassen, dachte Bren. Der Effekt war so dramatischer und größer die Angst auf selten derer, die Angst haben sollten.


  »Ist die Lage im Süden ruhig?«


  »Im Süden. O ja. Aber zwischen Gewitterfronten ist es häufig ruhig.«


  Jagos Antwort war sicherlich als Warnung zu verstehen. »Gibt es in diesem Zusammenhang etwas, worüber Sie mich aufzuklären wünschen, Nadiin-ji?«


  »Es ist uns ein Bedürfnis«, spitzte Banichi Brens Formulierung polemisch zu. »Aber vorläufig heißt es für Sie im wesentlichen: keine unnötigen Risiken eingehen. Zuerst müssen wir uns ein Bild von den Folgen der gestrigen Ereignisse machen. Die Lage ist brenzlig. Lord Saigimi vom Clan der Hagrami hatte Verbündete. Die sind zwar ängstlicher und besonnener, als er es war, aber falls jetzt noch einer von deren Oberhäuptern stürzen und radikalere Familienmitglieder an Einfluß gewinnen sollten, könnten interessante Zeiten auf uns zukommen. Unter denen, die jetzt nachdrängen, ist eine Person, auf die wir besonderes Augenmerk legen sollten: Saigimis Tochter Cosadi, eine etwas dümmliche Frau, die aber in enger Beziehung zu Direiso steht. Und eine weibliche Verschwörung ist immer von ganz besonderer Brisanz.«


  Jago verzog das Gesicht und warf dem Partner einen abschätzigen Blick zu. Bren registrierte, daß ein strittiges Thema angerissen war. »Ist doch wohl nur natürlich, daß Direiso einer Frau eher vertraut als Männern.«


  »Ich glaube kaum, daß Cosadi Direisos intellektuelles Niveau auch nur annähernd erreicht«, entgegnete Banichi. »Sie wird sich noch ohne Salz verzehrt sehen.« Was nach idiomatischem Gebrauch ›schnell restlos ausgenutzt‹ bedeutete.


  Es hatte den Anschein, als redeten die beiden an Bren vorbei; in Wahrheit aber spielten sie ihm wissentlich etwas vor.


  »Aber sie versteht sich als Schülerin Direisos«, sagte Jago.


  »Wie vermessen.«


  »Immerhin darf sich Direiso geschmeichelt fühlen.«


  »Eine verständige Frau wird sich doch von solchen Albernheiten nicht kirre machen lassen.« Banichi machte sich lustig; nur, Bren verstand die Pointe nicht.


  Jago zeigte sich unbeeindruckt. »Frauen wird selten auf solch eine Weise geschmeichelt, Nadi.«


  Banichi hob die Braue. »Wie? Lob oder Bewunderung werden gezollt, wenn sie fällig sind.«


  Banichi hatte mit dieser Replik offenbar einen Punkt gemacht. Oder gleichgezogen. Jago bedachte ihn mit schrägem Blick, verzog aber ansonsten keine Miene.


  »Jago glaubt, daß sie mir das Leben gerettet hat«, sagte Banichi, an Bren gewandt, »und hat einfach nicht die Güte, diese Geschichte zu vergessen.«


  »Geht’s darum?« fragte Bren. »Ich für mein Teil bin jedenfalls dankbar, Jago-ji, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Ich wäre sehr traurig, wenn Sie’s nicht getan hätten.«


  »Zugegeben, ich bin darauf zu sprechen gekommen«, sagte Jago mit nach wie vor ausdrucksloser Miene. »Aber er behauptet natürlich, nie in Gefahr gewesen zu sein.«


  »Wenn es doch so ist«, meinte Banichi und winkte flüchtig mit der Hand.


  Mit Blick auf Bren sagte Jago: »Die Anstandsregeln der Gilde verbieten es mir, ihn einen Dummkopf zu nennen, aber er hat sein Leben riskiert bei dem Versuch, mich in eine günstigere Position zu bringen. Oder was auch immer ihn geritten haben mochte. Jedenfalls habe ich seine Hilfe nicht nötig gehabt.«


  Ein kluger Mensch hielt jetzt den Mund. Bren senkte den Kopf und preßte die Lippen aufeinander. Er wußte, daß sie ihm ‘ne Vorstellung boten.


  Dann schreckte er innerlich zusammen, als ihm plötzlich durch den Kopf ging, daß die beiden womöglich dabei waren, Details von den Ereignissen des Tages preiszugeben, und bezug auf einen Mord nahmen, für den sie – verdammt noch mal – ganz persönlich verantwortlich waren.


  Wer hatte geschossen? Auf wen?


  Jago? Um Banichi zu retten? Hatte Jago jemanden umgebracht?


  Lord Saigimi?


  Oder seine Leibwache? Das wäre eine peinliche Schlappe, Mangel an Finesse. Darüber würde Banichi keine Witze reißen. Und wäre Tabini überhaupt damit einverstanden, daß sie solche Dinge vor dem Paidhi ausplauderten?


  Banichi streckte die Beine aus und nippte an seinem Glas.


  »Bren-ji, wie gesagt, Sie sollten sich in acht nehmen.«


  »Ich bin froh, daß Sie beide in Sicherheit sind.«


  Banichi schmunzelte. »Wir fragten uns: ›Da fehlt doch was?‹, und Jago meinte: ›Unser Leben ist so langweilig geworden; wir sollten Nadi Bren auf suchen.‹ Also sind wir zurück über die Mauer gestiegen und haben die erste Maschine nach Shejidan genommen.«


  Nicht auf dem Marid-Flughafen, erriet Bren.


  »Es freut denn, Sie wiederzusehen, und man hofft, Sie werden bleiben.«


  »Man hofft.« Banichi rückte einen Fußschemel vors Feuer, legte seine Füße darauf und lehnte sich, das Glas in der Hand, zurück.


  »Sie werden Ihnen doch nicht auf den Fersen sein, oder?«


  Ein verwundeter Blick aus goldenen Ateviaugen. »Wer?«


  »Die, über deren Mauer Sie gestiegen sind.«


  »Ah, ich verstehe.«


  »Nein«, antwortete Jago geradeheraus. »Gegen Gildenmitglieder kann man keine Absichtserklärung ablegen, Bren-ji. Gewisse Privilegien läßt sich die Gilde nicht nehmen.«


  »Es erübrigt sich, wohl zu sagen«, fügte Banichi hinzu, »daß all diejenigen, die für Stabilität zu sorgen haben, besondere Vorsicht walten lassen sollten.«


  Banichi meinte wohl ihn. Oder Tabini.


  »Das Projekt.« Bren mußte unwillkürlich an die vielen entlegenen, verstreuten Betriebe denken. »Hat man auch dessen Schutz im Auge? Selbst ich sehe da etliche verwundbare Stellen.«


  »O ja«, antwortete Banichi. »Alle relevanten Anlagen werden strengstens bewacht. Was aber nicht unmittelbar zu unseren Aufgaben gehört.«


  Bren lief es kalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken an Sabotage. »Nadiin-ji, es steht unendlich viel auf dem Spiel. Ich weiß nicht… ja, ich weiß nicht, ob ich der Gilde begreiflich machen kann, wie folgenschwer kleinste Fehler der Möglichkeit nach sind. Ich bin Übersetzer und weiß so einiges als jemand, der von der Insel stammt und die Geschichte der Menschen kennt… glauben Sie mir, Nadiin-ji, es ist ungemein wichtig. Aber leider habe ich es noch nicht vermocht, eine ausreichende Anzahl von Leuten davon zu überzeugen. Wie ich haben alle Paidhiin vor mir stets zwei Dinge als oberstes Ziel vor Augen gehabt: den Frieden und das Projekt. Darauf bezog sich all unser Tun und jeder Ratschlag an die Atevi – auf den Frieden und das Projekt, womit wir zurückgewinnen wollen, was durch den Krieg und die Preisgabe der Raumstationen verlorenging. Ein einziger Sabotageakt, eine kleine Nachlässigkeit – und das Shuttle, das wir bauen wollen, kommt womöglich nie zustande. Die Menschen da oben in ihrem Schiff, die können uns unsere Zukunft nicht bauen, Nadiin-ji. Sie würden’s nicht einmal wollen. Ich wiederhole: Für die Atevi steht unendlich viel auf dem Spiel.«


  Banichi schien etwas weniger entspannt als noch vorhin. So auch Jago.


  »Ja, es gibt Spannungen«, sagte Banichi. »Aber warum machen Sie sich Sorgen, nand’ Paidhi. Fürchten Sie bestimmte Gefahren oder allgemeine?«


  »Es ist so, Banichi: Wenn das Projekt scheitert, wird es so bald nicht wieder neu aufgelegt werden können, und dann sehe ich für die Zukunft der Atevi schwarz. Damit es dazu nicht kommt, bin ich hiergeblieben; deshalb gehe ich nicht nach Mospheira zurück, selbst dann nicht, wenn mich meine Regierung zurückruft. Ich würde nicht einmal meiner Familie wegen gehen.«


  Er merkte, daß er unwillkürlich auf den Duktus seiner Rede vor den Fabrikarbeitern eingeschwenkt war und daß sich dabei wieder dasselbe Gefühl einstellte wie bei seinem Besuch vor Ort, als er einzelne Bauteile des Raumschiffs vor sich liegen und das Engagement in den ihm zugewandten Gesichtern gesehen hatte.


  Da war soviel Wohlwollen, so viel Hoffnung auf der einen Seite – und Verwundbarkeit gegenüber den Wechselfällen des Glücks sowie eine Anzahl von Widersachern auf der anderen Seite.


  Baji-Naji. Glück und Zufall, symbolisch dargestellt als ineinander verschlungene Muster im Teppich draußen vor dem Speisezimmer; der Dämon und die Kraft, denen Schlechtes entspringt.


  »Hat Ihre Sorge einen konkreten Grund?« fragte Jago: Jago, die ihre Schutzbefohlenen, ohne mit der Wimper zu zucken, mit dem eigenen Körper schützen würde und dazu ausgebildet war, für die, denen ihr Man’chi galt, mörderische Dienste zu leisten.


  »Noch einmal, Nadiin-ji: Ein einziger unentdeckter Sabotageakt wirft uns in unserem Programm so weit hinter Mospheira zurück, daß wir keinen Anschluß mehr finden werden. In etlichen Werken, die ich besichtigt habe, mußte ich sehen, daß Leute aus der Stadt und Mitglieder von Adelsfamilien Einlaß finden, ohne einer gründlichen Sicherheitskontrolle unterzogen zu werden. Ich will nicht unhöflich erscheinen und hoffe auch nicht, daß ich den Eindruck irrationaler Angst vermittle.«


  »Ihre Bedenken sind durchaus vernünftig.« Banichi ließ entspannt Luft ab. »Uns sind die Gefahren sehr wohl bewußt, glauben Sie mir. Es handelt sich um ein enorm komplexes Projekt mit manchen Schwachstellen. Aber seien Sie versichert, nand’ Paidhi, daß wir alles im Blick haben.«


  Banichi ließ die Gilde unerwähnt. Er war der Mann, der bis vor kurzem nicht wußte oder für unwichtig hielt, daß die Sonne ein Stern ist. Aber was er für wichtig hielt, war bestens bei ihm aufgehoben.


  »Und Lord Geigi hat seine Numerologen im Griff«, meinte Jago mit einem spöttischen Zug um die Lippen. »Beziehungsweise beschäftigt.«


  »Gut zu hören.«


  Die Karaffe stand auf dem kleinen Tisch neben Banichi. Er schenkte sich und Jago nach, die ihm ihr Glas entgegenhielt. »Nadi, Sie auch?«


  Bren überlegte. Er hatte schon mit Jason einen Drink zu sich genommen. Aber wenn Banichi ihm auf diesem Weg auch frische Informationen anzubieten gedachte, nahm er gern mehr. Er ließ sich einen Fingerbreit Shibei nachschenken.


  »War es dumm von mir, Lord Geigis Einladung anzunehmen und in seinem Haus zu wohnen?« fragte er.


  »Offenbar nein.«


  »Ich wollte nicht wissen, ob ich Glück hatte. Ich fragte…«


  Banichi grinste. »Unser Bren ist dieser Tage äußerst vorsichtig.«


  »Lord Geigis philosophische Überzeugungen sind extrem rigoristisch«, sagte Jago. »Und damit steht er im Gegensatz zur allgemeinen Auffassung, wonach es keine Gewißheit dafür gibt, daß die richtigen Antworten tatsächlich gefunden sind. Doch Geigi und seine Deterministen haben das Universum nun nach Zahlen aufgeschlüsselt, die mit den von mospheiranischen Wissenschaftlern ermittelten Zahlen übereinstimmen. Das hat die rationalen Absolutionisten auf den Plan gerufen; sie suchen jetzt fleißig nach Problemen, die sich mit diesen neuen Erkenntnissen nicht lösen lassen. Wie auch immer, die Spacewarp-Theorie hat an Glaubwürdigkeit gewonnen, Bren-ji. Allerdings nagen die Numerologen immer noch am Knochen der Schneller-als-Licht-Vorstellung, der ihnen von Deana-ji hingeworfen wurde…« Das -ji hinter diesem Namen war natürlich polemisch gemeint. »Doch es traut sich niemand an eine Kritik der Spacewarps heran, ehe sich die Zahlenjongleure und die Absolutionisten noch nicht auf der sicheren Seite wähnen können. Und überhaupt, diese… diese Raumfalten, um die es bei dieser Theorie geht, werden sich, wie ich höre, nur schwer widerlegen lassen.«


  »Gut, daß sich meine Partnerin auf diese Dinge versteht. Ich muß da passen«, sagte Banichi und nippte an seinem Likör. »Wie dem auch sei, Geigis Wohlwollen ist gesichert. Damit addieren sich die Zahlen im Norden der Halbinsel zu einer günstigen Summe, und das sind die Zahlen, die mich interessieren. Was mir nur Sorgen bereitet, ist Geigis Ehrlichkeit – und seine Neigung, Gäste einzuladen, das heißt, diese an seiner Sicherheit vorbeizuführen. Tano sagt, daß sie Geigi geraten haben, strengere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.«


  »Ich hielt das für angebracht. Oder war das übertrieben?«


  Banichi lachte kurz auf. »Geigi muß annehmen, daß Sie von Ihrer Sicherheitsmannschaft spezielle Insider-Informationen erhalten haben, und er wird auf Sie bestimmt eher hören als auf seine eigenen Leute. Ich wette, er kommt kaum mehr zur Ruhe. Ein gelungener Winkelzug, nand’ Paidhi.«


  »Was ist jetzt auf der Halbinsel zu erwarten? Wer, glauben Sie, wird die Marid übernehmen?«


  »Schwer zu sagen. Cosadi, Saigimis Tochter, ist eine devote Anhängerin von Direiso – und ein ausgemachter Dummkopf.«


  »Andererseits«, sagte Jago, »wäre da noch Saigimis jüngerer Bruder Ajresi, der anderenorts wohnt und Saigimis Witwe, die aus dem Samiusi-Clan stammt, auf den Tod nicht ausstehen kann. Vermutlich wird er sich eher für seine persönlichen Zwecke einsetzen als für die des Hauses, dessen Oberhaupt er nun ist. Er hat bislang den Bruder sämtliche Risiken tragen lassen. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, daß er sich in der Erbfolge zur Seite drängen läßt von einer dreisten Nichte, die den Kurs ihres Vaters beibehält und das Haus noch mehr ins Abseits manövriert.«


  »Das sehe ich ähnlich«, sagte Banichi. »Denen stehen große Probleme ins Haus. Es könnte sein, daß auch Witwe Tiburi bei Direiso Zuflucht sucht. Übrigens ist Tiburi mit Lord Geigi verwandt. Deshalb wollte man Geigi in den Konkurs treiben, damit sie an seine Stelle treten kann.«


  »Das war der Grund?«


  »Allerdings. Und wegen dieser fehlgeschlagenen Intrige gegen Geigi ist Tiburi bei den Hagrani nicht mehr gelitten, schon gar nicht bei ihrem entfernten Vetter Geigi. Auch Tochter Cosadi wird bei ihrem Onkel Ajresi nichts mehr zu vermelden haben, denn zum einen nähert sich Geigi Tabini an, zum anderen ist kaum mehr auszurechnen, wem Cosadi ihr Man’chi angedeihen läßt. Möglich, daß sie Ansprüche auf den Hagrani-Besitz erhebt, und manche Mitglieder aus Saigimis Haushalt, die seiner Frau ergeben sind, könnten zu verhindern versuchen, daß die Hausmacht auf die brüderliche Linie übergeht, weil sie dann fürchten müßten, vor die Tür gesetzt zu werden. Einige behaupten, daß Cosadi Assassinen, die zum Hagrani-Clan gehören, auf Saigimis Bruder angesetzt hat und sich an die Spitze der Hagrani stellen will. Bestimmt hat auch Ajresi die Gilde beauftragt, Cosadi zu entfernen.«


  Spätestens an dieser Stelle wäre es notwendig gewesen, Stichworte zu notieren. Bren hatte den Überblick längst verloren. Doch immerhin waren ihm einige Namen geläufig, über die ihm die Möglichkeit zum Nachfragen blieb.


  Jago fuhr fort: »Und es könnte sein, daß manche Gildenmitglieder, die Saigimi gedient haben, ihr Man’chi nun jemand anderem anvertrauen als der Tochter, die die einen einfach nur für töricht halten, andere für eine Marionette Tiburis, der sowohl die Hagrani als auch der eigene Clan jegliche Unterstützung versagt haben.«


  »Der Halbinsel steht ein interessanter Sommer bevor«, meinte Banichi.


  »Direiso könnte die erwähnten Gildenmitglieder für sich gewinnen«, sagte Jago. »Und ein paar der eigenen Leute verlieren, denen allmählich klar werden dürfte, daß es absolut töricht ist, so viele Zielscheiben unter einem Dach zu versammeln.«


  Bren spitzte die Ohren. Er wollte fragen: Kann man sein Man’chi nach vernünftigen Gesichtspunkten vergeben? Er hatte angenommen, daß es wie die Liebe frei ist von eigennützigen Erwägungen. Anscheinend war dies nicht der Fall.


  Doch wenn er jetzt unterbräche, würde er sie womöglich davon abhalten, ihm mitzuteilen, was sie sich vorgenommen hatten.


  »Man geht davon aus«, fuhr Jago fort, »daß auch die Kadigidi« – das war Direisos Haus – »ihre Loyalitäten neu disponieren werden. Der Sohn und wahrscheinlichste Erbe Direisos ist nach der mütterlichen Linie seines Großvaters ein Atigeini…«


  »Direisos Vater war selbst nie Familienoberhaupt«, unterbrach Banichi. »Grund dafür war eine Schale Beeren in unglücklicher Anzahl.«


  Beeren. Der Paidhi spürte den Alkohol wirken und glaubte, den Faden verloren zu haben.


  »Im vergangenen Herbst«, führte Jago unbeirrt .weiter aus, »war Murini, Direisos Sohn, im Haus der Atigeini zu Gast, und zwar genau zu jener Zeit, da wir Grund hatten zu der Vermutung, daß sich Deana Hanks als Gast in Direisos Haus aufhielt. Wie finden Sie das, Bren-ji?«


  Offenbar bestand kein Zweifel mehr daran, daß Deana tatsächlich bei Direiso gewesen war. Gut zu wissen auch, daß sich Direisos Sohn – ja, wie sollte man es auffassen – bei den Atigeini, also sozusagen hinter Tatiseigis Rücken versteckt gehalten hatte aus Angst vor übereilten Reaktionen seiner Mutter. Oder hatte er für die Atigeini als Zwischenhändler in der Sache um Deana Hanks fungieren sollen?


  Das würde bedeuten, daß man es auf Tabinis Sturz abgesehen hatte, zu einer Zeit, da Tabini mit Lady Damiri, der Erbin der Atigeini, im Bett lag.


  Doch wenn es dafür eindeutige Beweise gäbe, würden Banichi und Jago ihn bestimmt eingeweiht haben.


  Mit Gewißheit wußte Bren nur, daß der Adel aus dem Padi-Tal, dem auch Tabini angehörte, alte und sehr verwickelte Beziehungen unterhielt. Es war der Zentralverband der Ragi, aus denen sämtliche Aijiin hervorgegangen waren, die je von Shejidan aus geherrscht hatten, oder mit anderen Worten: ein kleiner Haufen, in dem es immer wieder zu Streitereien kam.


  Niemand anders als Lord Geigi und Tabinis resolute Großmutter hatten jenes Haus besucht, das nun zweifelsfrei als das der Kadigidi ausgemacht war, und Deana Hanks mit sich genommen, was Direiso anscheinend so sehr verdrossen hatte, daß es, wie Bren im nachhinein erfuhr, zum Tumult gekommen und eine Vitrine mit kostbaren Antiquitäten zu Bruch gegangen war.


  Gleichzeitig war Direisos Sohn als Gast im Haus der Atigeini und die Atigeini-Erbin in Tabinis Bett gewesen.


  Eine verwirrende Situation. Doch unter Atevi war vieles relativ simpel strukturiert.


  Um herauszufinden, wer wohl am ehesten Ärger anzettelte und wer aller Wahrscheinlichkeit nach die meisten Randfiguren für sich vereinnahmen konnte, mußte man sich bloß nach dem Stärksten umschauen.


  Nach Tabinis gefährlichsten Gegnern befragt, hätte Bren gestern noch Tatiseigi, Saigimi und Direiso aufgezählt.


  Jetzt, da Saigimi tot war, würde er spontan, aber ohne es begründen zu können behaupten, daß die größte Gefahr nun von Direiso ausgehe und daß Tatiseigi von einer Bedrohung Tabinis Abstand genommen habe, von dem Moment an, da Saigimi nicht mehr mit im Spiel war.


  Wie kam er darauf? Tatiseigis angestammte Ländereien lagen im Padi-Tal; dort waren auch die Kadigidi zu Hause, gleich nebenan, sozusagen. Direiso, ihr Oberhaupt, hatte in ihren übereilten, extremen Manövern jeweils Saigimi als Speerspitze vorgeschickt.


  Daß Bren in shibeiseliger Stimmung das Oberhaupt der Atigeini hinter Direiso einordnete, lag nicht etwa daran, daß er diesem Mutlosigkeit unterstellte. Nein, die Überlegung war folgende: Tatiseigis Nichte Damiri schlief mit Tabini und würde ihm womöglich einen Erben schenken. Falls sich Tatiseigi jemals von seinem verletzten Stolz würde erholen können und Damiris Liaison endlich nicht mehr als Schmach, sondern als Chance verstünde, würde er zu einer sehr wichtigen Position im Westbund aufrücken. Wenn auch nicht an die Stelle des Aiji, wovon ihn allein schon Direiso abhielte, die ihre eigenen ehrgeizigen Pläne verfolgte.


  Ah. Und aha…


  Direiso würde in Tatiseigi sowohl eine Bedrohung als auch einen potenten Unterstützer ihrer Ambitionen auf das Aijinat sehen, wohl auch zu Recht, denn Tatiseigi müßte einsehen, daß er für das höchste Amt im Westbund endgültig nicht mehr in Frage kam; er war schon alt und hatte keinen eigenen Sproß hervorgebracht, weshalb ihn auch Damiri, die Tochter seiner Schwester, beerben würde. Er konnte also nicht mehr, wenn er denn Aiji wäre, auf genetische und politische Kontinuität setzen. Tatiseigi mußte sich irgendwie mit Damiri einigen, da es immer unwahrscheinlicher wurde, daß er sie doch noch um ihr Erbe bringen könnte. Gleichzeitig wurde immer wahrscheinlicher, daß Damiri den nächsten Aiji zur Welt brachte.


  Es mußte dem alten Tatiseigi bitter ankommen, daß die Familienresidenz im Bu-javid von unerwünschten Menschen bewohnt war, die Nichte ihm in aller Öffentlichkeit trotzte und mit Tabini verkehrte. Zu allem Überfluß hatte im vergangenen Jahr auch noch ein Wahnsinniger aus Wut über die Menschen oder um die Atigeini in Verlegenheit zu bringen den Frühstücksraum mit Feuersalven belegt und einen kostbaren Fries aus eleganten Porzellanlilien zerschossen.


  An der Restaurierung dieser Lilien wurde immer noch gearbeitet. Den Frühstücksraum trennte zur Zeit eine massive Metallwand vom Rest der Wohnung ab, wodurch gewährleistet werden sollte, daß die von Tatiseigi engagierten Arbeiter ein- und ausgehen konnten, ohne Tabinis Sicherheit zu kompromittieren.


  Es hätte damals beinahe nicht nur die Lilien, sondern auch den Paidhi getroffen.


  Bren war sich relativ sicher, daß der Schütze blindlings drauflos geballert hatte, auf ein Fenster, hinter dem sich ein Mensch aufhielt. Womöglich war es dem Attentäter oder seinem Auftraggeber nur darum gegangen, den endgültigen Bruch zwischen Tabini und den Atigeini zu erzwingen.


  Es war kaum anzunehmen, daß jemand der Atigeini dahintersteckte. So schlimm hätte man einen solchen Anschlag gar nicht verbocken können, denn die Schüsse waren ausgerechnet auf den Teil der Atigeinischen Residenz abgefeuert worden, der kostbarste Kunstschätze enthielt, und sie hatten die Lilien getroffen, das Symbol der Atigeini.


  Die Öffentlichkeit wußte Bescheid. Die Blamage war öffentlich. So dumm würde kein Atigeini sein. Tabini schied ebenfalls als Anstifter aus. Er hätte keinen Gewinn daraus ziehen können; Damiri gehörte ihm ja schon. Nein, irgendein Verbündeter der Atigeini hatte den Anschlag verübt, jemand, der Tatiseigi entweder zum Eingreifen hatte bewegen oder (wie man munkelte) bestrafen wollen für seine Tatenlosigkeit in Sachen menschlicher Einflußnahme.


  Wie auch immer, es war eine äußerst gefährliche Situation heraufbeschworen worden. Als Verantwortliche für den Anschlag und die Verwüstung der Lilien kamen nur zwei Personen in Frage: Saigimi oder Direiso.


  Saigimi war tot – was wahrscheinlich Tabini veranlaßt hatte; jedenfalls konnte sich Tatiseigi an ihm nicht mehr rächen. Nun würde Direiso gegen Tabini vorgehen, und zwar bald – oder selber sterben müssen.


  Damit bliebe der schwer düpierte Tatiseigi ohne Rachemöglichkeit, und er stünde Auge in Auge Direiso gegenüber, der in ihrem Bestreben, Aiji von Shejidan zu werden, nur noch Damiri im Weg stünde, die die Atigeini und die Familie Tabinis zusammenführen und somit beide Linien im Padi-Tal versöhnen könnte, auf daß die dort seit vielen Generationen schwelenden Konflikte endlich und für immer beigelegt wären.


  Bren schwirrte der Kopf, doch allmählich sah er klarer, was Tabinis diverse Manöver anging: Es war wegen Direiso, daß die Saigimi-Affäre einen tödlichen Ausgang genommen hatte; und wenn es Tabini gelänge, Tatiseigis Ehre wiederherzustellen, so wie er Lord Geigi aus finanzieller Not herausgeholfen hatte, hätte er mit den Atigeini noch einen sehr wertvollen Verbündeten und mit der möglichen Mutter seines Erben ein Man’chi, das so unverrückbar und fest wie ein Fels war.


  »Sind wir hier sicher?« fragte Bren, ahnend, daß in der Wohnung, die er belegte, sehr, sehr viel auf dem Spiel stand. »Ich meine, kann ich hier noch wohnen bleiben? Unter den gegebenen Umständen?«


  »Man wird Vorsicht walten lassen müssen. Sagen wir, Sie sind so sicher wie der Aiji selbst.«


  Ironischer Doppelsinn. Wenn Lady Damiri Tabini jetzt betrügen würde oder wenn sich Tatiseigi zu Gewalt hinreißen ließe, wäre es vorbei mit der Sicherheit.


  Ähnlich viele Fragen stellten sich mit Blick auf Ilisidi, Tabinis Großmutter, die ihre Ambitionen auf das Aijinat wohl auch noch nicht ganz aufgegeben hatte. Himmel, war es denkbar, daß sie die Lilien zerschossen hatte?


  Sie war eine Verbündete der Atigeini. Und unter den Machthabern im Osten rund um Malguri eine zentrale Figur. Darum hatte Tabinis Großvater sie geheiratet: um den Osten im Bund zu halten.


  Andererseits war Ilisidi dem Paidhi gegenüber oder auch den Menschen allgemein durchaus günstig gesinnt. Wäre sie über die Winterszeit nicht nach Taiben gezogen, aufs offene Land, das sie so schätzte, hätte Bren wohl einige Zeit in ihrer Gesellschaft verbracht.


  Er mochte Ilisidi. Er mochte Geigi. Menschliche Empfindungen. Die, verdammt noch mal, nicht automatisch falsch sein mußten. Nein… Ilisidi würde die Lilien nicht kaputtmachen; dafür achtete sie zu sehr, was historisch und schön war. Zu einer solch groben Tat würde sie sich auf keinen Fall hinreißen lassen. Das war ein menschliches Urteil, aber nichtsdestoweniger ein richtiges.


  »Nadiin«, sagte er, und der Kopf brummte ihm von all den vielen Gedankensprüngen, »es wird Zeit für mich, ins Bett zu gehen. Morgen bin ich nach dem Frühstück mit Tabini verabredet. Sie können dann ruhig noch schlafen. Ich bin sicher, Tano und Algini werden gut auf mich aufpassen.«


  »Das Haus bereitet ein unvergeßliches Frühstück vor«, sagte Banichi. »Jago darf ohnmächtig und reglos sein, wenn die Sonne aufgeht; ich jedenfalls werde pünktlich zur Stelle sein.«


  »Er hat ja auch nicht die Nacht im Regenschauer auf einem Dach verbracht«, erwiderte Jago. »Wie dem auch sei, Nadi Bren; vielleicht bin ich mit von der Partie, vielleicht auch nicht.«


  »Es ist so schön, Sie beide wiederzusehen.« Er stand auf und schenkte Banichi und Jago aus der Karaffe neu ein.


  »Sie korrumpieren uns, Nadi«, meinte Banichi.


  »Trinken Sie ruhig. Es hat ein jeder, wenn er an sicherem Ort ist, Anspruch auf Behaglichkeit, ob er nächtens auf Dächern aushält oder nicht.«


  »Man läßt sich gern korrumpieren«, sagte Jago und hob ihr Glas. »Zumindest heute abend, Bren-ji.«


  Mit gefüllten Gläsern gingen beide nach nebenan in ihre Schlafzimmer, die ein halbes Jahr lang leergestanden hatten.


  Bren dachte an den langen Tag zurück, während er seine Kleider auszog und sich fürs Bett fertigmachte. Es war ein schöner Tag gewesen, ein desaströser Tag – und dann wieder ein guter, da Banichi und Jago zurückgefunden hatten.


  Kein guter Tag für Saigimi. Bren empfand tatsächlich Mitleid für alle, die dem Lord in Man’chi verbunden gewesen waren. Wie seine Vorgänger schaute sich auch Bren, vor allem aus professioneller Neugier, seit Jahren Machimi-Spiele an und versuchte, die Codes atevischen Verhaltens zu entschlüsseln. Saigimis Tragödie hatte klassisches Format: unbekannte Loyalitäten und wechselnde Man’chi-Bindungen, die selbst für diejenigen unüberschaubar waren, die dem toten Lord sehr nahe gestanden hatten.


  Vielleicht wußte nicht einmal Cosadi, die Tochter, abzusehen, wem ihr Man’chi morgen oder übermorgen gelten mochte. Bren ahnte, daß diese junge Frau emotionale Turbulenzen durchlebte vor lauter Selbstzweifel und Unsicherheit in der Frage, welcher – um ein Menschenwort zu gebrauchen – blutsmäßig angelegten Neigung sie nachgeben sollte, dessen eingedenk, daß sich zur gleichen Zeit ein Dutzend anderer möglicher Partner dieselbe Frage stellte.


  Unterdessen würde ein neuer Lord, wahrscheinlich Ajresi, das Ruder übernehmen und Tiburi, die Frau aus dem Samiusi-Clan und Geigis Verwandte, zusammen mit Cosadi vertreiben und in einem Haus (Direisos) Zuflucht nehmen lassen, das bis über die Traufen in der von Saigimi angezettelten Verschwörung gegen den Aiji steckte.


  Klassisches Machimi, fürwahr. Bren war nach wie vor fasziniert von den Farben, den Fahnen, den Truppenbewegungen, den Kulissen uralter atevischer Festungsanlagen.


  Eine dieser Festungen, nämlich die von Malguri, kannte er sehr genau – bis hin zu ihren antiken Sanitärinstallationen. Als Mensch, das war ihm bewußt gewesen, hatte er dort eigentlich nichts zu suchen.


  Doch er liebte diesen Ort, die windumtosten Höhen und archaischen Mauern. Er hatte dort in Erfahrung gebracht, was das Wesen der Atevi ausmachte, und als jemand, der von Berufs wegen Sprachvermittler war, Dinge gelernt, die sich mit Worten nicht kommunizieren ließen, und tief bewegende Szenen erlebt. All das verdankte er Ilisidi.


  Durch sie war er darauf gekommen, daß menschliche Instinkte und atevisches Man’chi doch einiges miteinander gemein gehabt hatten, bevor sie sich auseinander entwickelten und zu dem wurden, was sie nun waren.


  Oder vielleicht war es auch nur eine zufällige Gemeinsamkeit, daß beide Spezies ihre Welt liebten, die Steine und alles Lebendige.


  Er zog das Hemd aus. Es glitt ihm aus der Hand, ehe er es einer der Dienerinnen geben konnte.


  Dienerinnen der Atigeini, die, so war zu hoffen, in erster Linie Lady Damiri gehorchten und nicht deren Onkel Tatiseigi.


  Machimi.


  Wessen Man’chi rangierte zuvörderst? Wem waren die Dienerinnen ergeben gewesen, bevor der menschliche Gast in diese Wohnung gezogen war, oder Jason, der mit dieser Welt und deren Staub und Steinen seine Schwierigkeiten hatte und vollauf entschuldigt war für die schlechte Laune, die er den ganzen Winter über an den Tag gelegt hatte.


  Daß die Dienerinnen darauf bestanden, ihm beim Aus- oder Ankleiden zu helfen und seine Wäsche zu waschen, war Bren längst nicht mehr peinlich. Um diese Dinge hatte sich während der vergangenen Tage Tano gekümmert, und Bren hatte die Gelegenheit der vertraulichen Nähe genutzt, um sich mit ihm auszutauschen über den vergangenen Tag und das, was für den nächsten Morgen anstand. In Tanos Gesellschaft hatte er sich wohl gefühlt.


  Doch nun war er wieder zurück in Shejidan und Tano nicht länger verfügbar. Ob es daran lag, daß er ein Glas zuviel oder zu wenig getrunken hatte? Jedenfalls dröhnte ihm der Schädel von all den Informationen, die er erhalten hatte, und es war fraglich, ob er überhaupt ein Auge würde zutun können.


  Dennoch lockte das Bett mit weichen Kissen und Satinbezügen. Der Fernseher, sein wirksamstes Mittel gegen Schlaflosigkeit auf Reisen, stand, obwohl er sich kaum in die antike Einrichtung einfügen ließ, in der Ecke als Zugeständnis für den Paidhi, der auf dem laufenden sein mußte und gelegentlich auch ein wenig Unterhaltung brauchte oder eine Geräuschkulisse in der Stille.


  Aber er hatte ja jetzt seine Leute zurück. Banichi und Jago waren wieder da.


  Sasi nahm seine Kleider entgegen. Sie sei die älteste Dienerin im Haus, hatte sie ihm stolz erklärt und Fotos ihrer vier Enkel gezeigt.


  Als abtrünniger, weit von seiner kulturellen Heimat entfernter Mensch mußte sich Bren immer wieder vor Augen führen, daß es Sasis Aufgabe war, Gäste des Hauses zu Bett zu bringen und zuzudecken, und daß sie außerdem als Ausbilderin fungierte für die beiden jungen Dienerinnen, die zugegen waren und Kleidungsstücke in Empfang nahmen beziehungsweise bereithielten, so jetzt den Nachtmantel, den anzulegen zum allabendlichen Ritual gehörte, obwohl er schon nach fünfzehn Schritten zum Bett hin wieder abzulegen war. So wollte es die Kleiderordnung am Bu-javid.


  In der höfischen Rangfolge nahm der Paidhi einen oberen Platz ein. Entsprechend viele Kleider hatte er, die zu pflegen der Stolz seines Personals war. Und es kam gar nicht in Frage, daß er sich selbst einkleidete oder auszog. Die Bediensteten der Atigeini wären brüskiert, wenn er das täte.


  Soviel hatte Bren nach einem Jahr in diesem Haus begriffen, und er hütete sich, das Personal in seiner Beflissenheit zu bremsen.


  »Wie kommen die Restaurationsarbeiten voran?« fragte er, als Sasi ihm mit der Bürste durchs Haar ging. Die Gerüche von Farbe und frisch verarbeitetem Gips waren selbst hier im Schlafzimmer wahrzunehmen, allerdings schon merklich schwächer an diesem Abend. »Nadi Sasi? Stimmt es, daß die Anstreicher schon fertig sind?«


  »Es ist fast alles fertig, nand’ Paidhi. Sogar die Kacheln sind schon verklebt, wie man hört. Die Anstreicher waren fast ununterbrochen bei der Arbeit, die jetzt aber offenbar abgeschlossen ist.«


  Die junge Dienerin, die nahe der Tür stand, fügte hinzu: »Die Handwerker meinen, daß sie noch einen Tag brauchen. Das sagt auch Saidin.«


  »Ich glaube, das haben sie der Lady versprochen«, sagte Sasi.


  Also Damiri. Die Handwerker, die hier seit einiger Zeit wie unter Hochdruck schufteten, waren vom Oberhaupt der Atigeini persönlich ausgesucht und nach strenger Prüfung ihrer Personalien angeheuert worden.


  Was aus der Sicht vor wenigen Monaten bedenklich stimmen mußte.


  »Nadi.« Eine Dienerin zog eine Schriftrolle aus der Jackentasche des Paidhi und händigte diese Sasi aus, die sie ihm überreichte.


  Tobys Telegramm. Verflucht. Er hatte vergessen zu antworten.


  Aber mit einer Antwort war nichts erreicht, geschweige denn der Zustand seiner Mutter verbessert. Sie war in ärztlicher Behandlung. Er konnte nicht helfen. Wenn er sie anriefe, kämen sie bestimmt auf Dinge zu sprechen, die sie zusätzlich verstimmen würden, auf seinen Job zum Beispiel, auf den nächtlichen Telefonterror. Es war besser, daß er sich nicht bei ihr meldete.


  Er legte die Schriftrolle auf das Nachttischchen, schlüpfte aus dem seidenen Umhang und gab ihn Sasi, bevor er sich auf dem Laken des historischen Bettes ausstreckte, in dem einer aus der Familie der Atigeini vor Hunderten von Jahren ermordet worden war, unter der Zudecke, wovon die jetzige eine originalgetreue Kopie war.


  Wie die nun restaurierten Lilien im Frühstücksraum Kopien der vor kurzem zerstörten Originale sein würden.


  Die Atigeini hielten stur an althergebrachten Schmuckstücken fest. So auch an ihrer Macht, an ihrer Autonomie. Und an der Gastlichkeit, die sie ihren Besuchern erwiesen.


  Damiri hatte sich bestimmt ihr eigenes Bild von den Handwerkern gemacht; davon ging Bren seit Beginn der Arbeiten aus. Wegen der speziellen Stahltrennwand, jenem aufwendigen, mit Bolzen und Schrauben fest verankerten Etwas, hatte es Streit gegeben, weil durch sie das Holzparkett in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dennoch war sie aus Sicherheitsgründen eingezogen worden, was zur Folge hatte, daß die Handwerker nur vom Dach aus über ein Gerüst und unter strenger Bewachung durch Tabinis Leute in die Wohnung gelangen konnten. Vorsorglich waren auch in den benachbarten Residenzen die Fenster dichtgemacht worden.


  »Soll ich die Fenster offenlassen oder den Luftschacht aufklappen, nand’ Paidhi.«


  »Es wird reichen, wenn der Luftschacht geöffnet ist, Sasi-ji.« Ein von der Baustelle ausgehender Raubüberfall auf die angrenzenden Wohnungen war nicht zu befürchten. Doch das Hämmern und Kratzen und die Lackdämpfe waren den ganzen Winter über lästig gewesen; jetzt, im Frühjahr, wollte man in den Wohnungen ringsum die Vorteile der luftigen Lage und allgemeinen Sicherheit nutzen und alle Fenster aufsperren, um frische Luft hereinzulassen. Der Wunsch danach hatte gewiß auch zur Beschleunigung der Arbeiten beigetragen wie auch dazu, die Geräusch- und Geruchsbelästigung möglichst gering zu halten, um nicht, wie Tabini sagte, zu riskieren, daß jemand den Atigeini den Krieg erklärte.


  Die Bauarbeiten schienen ihrem Ende zuzugehen; das Hämmern und Stampfen, durch das sich die Wachen nicht selten hatten fehlalarmieren lassen, wurde weniger, und die größten Schandflecken waren beseitigt. Die Vertröstung ›nur noch ein paar Tage‹ war mittlerweile scherzhaft gemeint so wie die ›Regenwolken‹ von einst, klang aber trotzdem ermutigend.


  Bald würden sie die stählerne Trennwand los sein, die Handarbeiter und den Bauschutt; dann stünde ihm wieder ein Raum von erlesener Schönheit zur Verfügung, sein Lieblingsort in dieser Wohnung, den er nicht nur zum Frühstücken nutzte, sondern ebenso zum Arbeiten oder Entspannen.


  Oh, Gott! Das Datum.


  Am 14ten sollte er der Presse Rede und Antwort stehen. Morgen. Oder? War morgen der 14te?


  Ja, tatsächlich. Der Termin wäre ihm fast entfallen. Daran hatte er gar nicht gedacht, als zur Entscheidung stand, ob er den Besuch bei Geigi verlängern sollte oder nicht.


  Vor aller Öffentlichkeit eine Verbindung herzustellen zwischen dem Mord an Saigimi und dem Weltraumprogramm war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack; er hatte keine Lust, auf Fragen zu Lord Saigimi zu antworten, die ihm sehr wahrscheinlich gestellt werden würden. Die Nachrichtenredaktionen waren zwar nicht gerade kritisch zu nennen, doch bei Live-lnterviews konnten immer wieder einmal peinliche Fragen aufkommen, und Fernsehbeiträge zur Politik wurden aus arithmetischen Gründen und der Authentizität wegen fast immer live übertragen.


  Doch für eine Absage war es zu spät; nicht einmal ein Giftanschlag könnte jetzt noch als Entschuldigung herhalten. Die Öffentlichkeit würde zu Recht argwöhnen, daß er mauerte.


  Er mußte sich zusammenreißen und der Aufgabe stellen, konzentriert und wie man es von ihm erwartete. Die Pressekonferenz war vor fünfzehn Tagen verabredet worden, also kurz vor seiner Rundreise, als er noch zuversichtlich davon ausging, der Öffentlichkeit ausschließlich Positives vermelden zu können. Bei der Terminplanung hatte er dafür gesorgt, daß genügend Luft blieb zwischen dem Ende der Reise und seinem Fernsehauftritt. Doch dann war das Reiseprogramm um zwei Tage und drei Werksbesichtigungen erweitert worden, und er hatte den Termin als eine weniger wichtige Sache ganz vergessen, zumal er sich stets darauf verlassen konnte, daß ihn sein Personal zu gegebener Zeit erinnern würde. Und hätte er Geigis Einladung angenommen, wären die Fernsehleute mit ihren Kameras und Scheinwerfern nach Sarini gezogen, vor das Anwesen von Lord Geigi.


  Er würde nicht drum herumkommen, so sehr er es auch wünschte.


  Verflucht! Es sträubte sich alles in ihm. Aber wahrscheinlich hatten nicht einmal diejenigen, die im Regen auf ominösen Dächern gestanden hatten, an den Interviewtermin des Paidhi gedacht, als sie einen Lord des Bundes liquidierten.


  8


  


  Am darauffolgenden Morgen kamen Jago und Banichi in den Speiseraum, heiter gestimmt und anscheinend mit großem Appetit auf das Frühstück, das in üppiger Fülle auf zwei Servierwagen aufgefahren worden war.


  Jason blieb auf seinem Zimmer. Er schlafe aus, sagte Madam Saidin. Es habe jemand nach ihm gesehen und festgestellt, daß er noch zu Bett liege. Man werde dafür sorgen, daß er, sobald er wach sei, zu essen bekomme.


  »Ich glaube, der Schlaf wird ihm gut tun«, stimmte Bren zu und setzte sich an den Tisch. »Vielen Dank, Saidin-ji.«


  Tano und Algini kamen ebenfalls zum Frühstück. Ehe er auf seinen Platz ging, legte Tano, indem er sich leicht verbeugte, zwei Schriftstücke neben Brens Gedeck: ein Stück Pergament – doppelt zusammengefaltet und nicht etwa gerollt wie bei Formschreiben – und eines, das in einer goldenen (aber sehr zerkratzen) Versanddose steckte.


  Auf dem Faltblatt stand in Tanos Handschrift zu lesen: In der Sache Jason-Paidhi hat Mogari-nai während Ihrer Abwesenheit keinen Funkspruch erhalten oder weitergeleitet. Davon konnte ich mich anhand der von Mogari-nai bereitgestellten elektronischen Aufzeichnungen persönlich überzeugen.


  Während Bren am gestrigen Abend mit Banichi und Jago zusammengewesen war, hatten andere seines Stabs über zuverlässige Quellen innerhalb des Bu-javid Erkundigungen eingeholt.


  Das Schiff hatte Jason in dieser persönlich dringlichen Angelegenheit also nicht informiert. Warum nicht? Und warum war seiner Kollegin auf Mospheira Bescheid gegeben worden, ohne daß man sie zur Diskretion aufgefordert hätte? Es war dumm, zwei Gesandte in eine solche Situation zu bringen, und Dummheit schien nicht zu passen zu den sonstigen Maßnahmen des Schiffes.


  Weder Manasi noch irgendein anderes Mitglied des Personals ist von nand’ Jason gebeten worden, eine Verbindung zum Schiff herzustellen. Er wollte lieber mit Ihnen persönlich sprechen, was ihm verwehrt wurde. Über diese Absage war nand’ Jason sehr aufgebracht, und er verbat sich, daß wir uns wegen seiner mit Ihnen in Verbindung setzen. Nand’ Manasi bedauert, daß es zu diesen Mißlichkeiten gekommen ist, und bittet um Verständnis dafür, daß er die Tonbandaufzeichnung vom Gespräch mit Mospheira an den Stab des Aiji weiterleiten mußte, der sich zum Inhalt des Bands jedoch noch nicht geäußert hat. Die Untersuchungen dauern an.


  Das Band lag also jetzt bei denjenigen, die wahrscheinlich fast ausschließlich damit beschäftigt waren, die Vorgänge auf Mospheira im Auge zu behalten. Von dem, was auf der Halbinsel vorgefallen war, hatten sie womöglich keine Ahnung. Sowenig wie Manasi, dem es oblag, auf Jason aufzupassen.


  Jason war offenbar jemand, der sich streng an Regeln hielt und diese nicht einmal zu hinterfragen wagte. Bren vermutete, daß eine solche Haltung wahrscheinlich von der Schiffskultur geprägt war. Jedenfalls gab es auch in dieser Hinsicht einen deutlichen Unterschied zwischen dem Schiff und Mospheira zu konstatieren. Er und Jason sprachen zwar fast dieselbe Sprache, gingen aber in der Einschätzung der Probleme, die sich vor ihnen auftürmten, von jeweils unterschiedlichen Annahmen aus. Was zu Mißverständnissen führen mußte.


  Blieb aber die Frage, warum Jason nicht durch das Schiff vermittels der Bodenstation von Mogari-nai informiert worden war. Und es stellten sich weitere Fragen: Warum ließ Tabinis Stab in dieser Sache nichts von sich hören, und war es möglich, daß die eigenen Leute ihm, Bren, Informationen vorenthielten?


  Tano kam in seiner Notiz auf jene andere Sache zu sprechen, um die Bren sein Personal am vergangenen Abend gebeten hatte: Ich habe Ihr Schreiben nand’ Eidi übergeben. Der Aiji möchte, daß wir sein Personal benachrichtigen, sobald Sie gefrühstückt haben. Eidi sagte, daß nicht genau vorherzusehen sei, wann der Aiji empfangen könne; der Paidhi solle aber im Zweifelsfall an seiner ursprünglichen Terminplanung festhalten. Man wird also abwarten müssen.


  Ist Ihnen noch in Erinnerung, daß für heute mittag eine Pressekonferenz ansteht? Ich fragte nand’ Eidi gestern, ob sich die Sache nicht verschieben oder auf Video aufzeichnen lasse. Nand’ Eidi zitierte daraufhin den Aiji, der befürchtet, daß dies von der Öffentlichkeit ungünstig bewertet werden könnte, nämlich nicht als Folge Ihres legitimen Bedürfnisses nach Entspannung, sondern als Reaktion des Sicherheitsapparates auf die angespannte Lage. Diesen Eindruck will der Aiji auf keinen Fall vermitteln. Darum bittet er darum, daß Sie sich der Konferenz zum vereinbarten Zeitpunkt stellen.


  »Ich danke Ihnen, Nadiin-ji«, sagte Bren in der Mehrzahl, weil er davon ausgehen konnte, daß sich beide, Tano und Algini, in der Angelegenheit um Jason die Nacht um die Ohren geschlagen hatten. Die Mitteilung an den Aiji war weniger wichtig, aber dank Tanos Planung ins reine gebracht worden, noch ehe sich Bren selbst Gedanken darüber gemacht hatte.


  Bren wandte sich nun dem zweiten Schreiben zu, das in der zerschrammten Golddose steckte. Offenbar hatte sein Personal schon darin nachgesehen: Das Siegel war gebrochen. Und ihm unbekannt. Seine Bürokräfte hielten die Nachricht aber anscheinend für so wichtig, daß er persönlich Notiz davon nehmen sollte.


  Saidin servierte gerade warme Brötchen und eine Dienerin schenkte Tee ein, als er das Pergament auseinanderrollte und feststellte, daß es sich bei dem Adressaten um den Lord von Dur-wajran handelte.


  Bren ahnte sofort, worum es in dem Schreiben ging, nämlich um den Beinahe-Zusammenstoß in der Luft.


  Nand’ Paidhi, hieß es in ungelenker Handschrift, man hofft sehr auf Ihr Wohlwollen. Daß ich mit meinem Flugzeug Ihrer Maschine so nahe gekommen bin, lag nicht in meiner Absicht und war die Folge eines Nafigationsfehlers, für den ich volle Verantwortung übernehme. Bitte, verübeln Sie es nicht meinem Haus. Mich allein trifft die Schuld an diesem Mißgeschick, das ich zutiefst bedauere.


  Aus der Unterschrift las Bren den Namen Rejiri; den Stempelaufdruck hielt er für das Wappen von Dur-wajran.


  »Das will der Pilot sein? Wie alt ist er?« »Noch jung«, antwortete Tano. »Es würde mich wundern, wenn er schon zwanzig wäre. Er brachte diesen Brief mit Blumen, die er Ihnen persönlich überreichen wollte«, fügte er hinzu, als handelte es sich um einen schlechten Scherz. »Das Sicherheitsbüro hat ihn natürlich abgewimmelt und in die Gästehalle geschickt.«


  »Wovon ist die Rede?« fragte Banichi nach.


  »Von einem Piloten, der uns mit seinem Flieger fast gerammt hätte«, antwortete Bren. »Ich nehme an, er ist noch im Haus.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Tano. »Es heißt allerdings, daß er sehr beharrlich gewesen sei.«


  »Er fürchtet wohl, wegen der Beschlagnahme des Fliegers Scherereien mit seinen Eltern zu bekommen«, meinte Algini. »Und er hat wahrscheinlich darauf gehofft, daß Sie ein gutes Wort für ihn einlegen. Ich rate Ihnen allerdings, sich nicht auf ihn einzulassen.«


  »Er ist schon einige Male als Luftrowdy aufgefallen, bislang jedoch nur in der Nähe seines Zuhauses. Und es gab keinerlei Veranlassung für ihn, im Bereich des weltgrößten Flughafens aufzukreuzen.«


  Bren hatte sich selbst immer wieder stark gemacht für eine striktere Einhaltung der Flugverkehrsordnung. Er reichte den Brief an Jago weiter, das nachsichtigste Mitglied seines Sicherheitsstabs. »Ich hoffe, daß man ihn nicht allzu hart bestraft. Lassen Sie ihn bitte wissen, daß ich ihm nichts nachtrage und daß die Bediensteten des Bu-javid zur Zeit wichtigere Aufgaben zu erledigen haben.«


  »Unsere Leute haben ihm das bereits deutlich zu machen versucht und geraten, sich mehr für das zu interessieren, was in der Welt passiert. Man hat den Eindruck, daß der junge Mann den Ernst der Lage verkennt.«


  »Was hat der Paidhi mit dieser Person zu tun, Nadi?« wollte Banichi von Tano wissen, und sein Tonfall klang zurechtweisend. »Was ist eigentlich geschehen?«


  »Es hat einen schweren Verstoß gegen die Flugverkehrsordnung gegeben.« Tano wandte sich in seiner Antwort an Jago. »Was wir sehr ernst nehmen, Nandi. Wir wollen vor allem ausschließen, daß sich dahinter mehr verbirgt, als das, wonach es aussieht. Anscheinend handelt es sich um die Unachtsamkeit eines jungen Piloten, der zufällig der Sohn des Lords von Dur ist.«


  »Aha«, sagte Banichi, als sei mit diesem Hinweis alles erklärt. Er langte nach einer weiteren Scheibe Toast, überflog des Schreiben und schaute sich das Siegel an.


  »Eine Bagatelle«, sagte Algini. »Man wird sich mit seinen Eltern in Verbindung setzen. Nadi Bren, ich würde Ihnen davon abraten, die Entschuldigung des Jungen anzunehmen. Sich bei einer Person Ihres Ranges zu entschuldigen wäre zunächst Sache des Lords von Dur und erst in zweiter Linie die des Sohns.«


  »Verstehe«, entgegnete Bren, als ihm nand’ Saidin Rührei und Pasteten anbot. Es stand wohl, wie er in Gedanken an die Dringlichkeit einer Unterredung mit Tabini vermutete, wieder einmal einer jener Tage an, die er vor allem wartend zu verbringen hatte, und es erschien fraglich, ob Tabini, eingespannt, wie er war, überhaupt Zeit für ihn haben würde. »Danke, Nadi. Hätte der Paidhi nicht so tüchtige Helfer, wäre er wohl schon längst überall in Ungnade gefallen.«


  »So ein Dummkopf!« sagte Banichi und legte den Brief aus der Hand. »Er beherrscht nicht einmal die Rechtschreibung. Algini hat recht, Bren-ji. Gehen Sie nicht auf ihn ein. Mit der Sache sollten sich andere befassen. Wir werden derweil Antworten suchen auf die anderen Fragen, die Sie aufgeworfen haben.«


  »Die anderen Fragen« sollte heißen: das Verhältnis der Lords untereinander, wie es sich nun nach Saigimis Ableben gestaltete. Atevische Politik.


  Auf Bren wartete ebenfalls viel Arbeit. Computer und Aktentasche waren voller Notizen zum Raumfahrtprogramm, die es auszuwerten galt.


  Und er mußte sich um Jason kümmern. Die ersten Nachfragen hatten ergeben, daß der Bodenstation von Mogari-nai keinerlei Vorwurf zu machen war.


  Vor allem wollte Bren endlich herausfinden, was sich da an Bord des Schiffes eigentlich abspielte und warum Jason eine für ihn persönlich so wichtige Nachricht über Umwege erhalten hatte. Das durfte einfach nicht angehen, dachte er, nicht in diesem Sonderfall und schon gar nicht in bezug auf jene anstehenden Dinge, derentwegen Yolanda und Jason ihr Schiff verlassen hatten. Das war jetzt sehr viel wichtiger, so tragisch der Tod des Vaters für Jason auch sein mochte.


  Banichi, Tano und Algini unterhielten sich nun über den Sicherheitszustand des Bu-javid und überlegten, ob es in Anbetracht der Einrüstung von außen nötig sei, eine Alarmanlage auf der dritten Etage zu installieren (worüber letztlich nicht Brens, sondern Tabinis Personal zu entscheiden hatte). Es hieß jedoch, daß das Gerüst wohl schon morgen abgebaut werde.


  Morgen. Bren merkte auf. Eine gute Nachricht. Die Handwerker würden endlich abziehen, die Bauarbeiten beendet sein.


  »Und der Frühstücksraum ist dann wieder frei zugänglich?« fragte er. »Die scheußliche Trennwand wird verschwunden sein?«


  »Wollen wir’s hoffen, Paidhi-ji«, antwortete Tano.


  Jago sagte: »Für heute wird ein Lord aus der Marid erwartet. Zu Verhandlungen mit dem Aiji.«


  »Vielleicht will er auch nur mal von Zuhause weg«, meinte Banichi. »Wohlgemerkt, ein förmliches Ersuchen um eine Audienz beim Aiji hat es nicht gegeben.«


  »Von wem ist die Rede?« erkundigte sich Bren.


  »Von Badissuni«, sagte Algini. »Man fragt sich, ob dieser Herr in ehrlicher Absicht kommt.«


  »Ich bin da sehr skeptisch und plädiere dafür, daß die Trennwand noch eine Weile stehenbleibt.«


  Bren sah Banichis Miene an, daß er derselben Meinung war.


  »Die Presse berichtet, daß Lord Badissuni in politischen Schwierigkeiten steckt, denen er mit seinem Besuch in Shejidan zu entkommen versucht«, sagte Tano. »Ich vermute jedoch, daß die Presse dies auf ausdrücklichen Wunsch hin gemeldet hat.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Banichi zu und tippte mit der Spitze des scharfen Eiermessers, das er zwischen Daumen und Zeigefinger wippen ließ, auf den Tellerrand. »Und ich wette, dieser Wunsch kam von ihm persönlich. Es geht ihm, glaube ich, aber nur darum, die Presse auf sich aufmerksam zu machen, um vorzusorgen für den Fall, daß Tabini ihn aus dem eigenen Appartement im Bu-javid hinauswerfen sollte.«


  »Ist damit zu rechnen?« fragte Bren.


  »Das Appartement der Hagrani von der Tasigin Marid liegt ein Stockwerk tiefer«, sagte Algini, »ist ziemlich nahe, nand’ Paidhi. Hoffentlich hat er nicht vor, sich für längere Zeit darin einzurichten. Es könnte aber durchaus sein. Die Balkontür steht offen, damit der Anstrich trocknen kann und das Zimmer durchlüftet wird. Der Sicherheit ist das nicht gerade zuträglich. Wenn die Schutzwand abmontiert wird, haben wir dieselbe Situation wie zuvor: Glastüren, ein Balkon – was alles kein Problem darstellt, solange man sich auf alle Bewohner dieses Flügels verlassen kann. Aber es sind nicht nur diese Glastüren. Die Wohnung des Aiji liegt gleich nebenan. Eine gefährliche Nachbarschaft. Saigimi hat das Appartement selbst nie genutzt und es an Geigi vermietet, der aber vorläufig gar nicht daran denkt, dort einzuziehen.«


  »Es müßte verboten sein, daß sich Badissuni dort einquartiert«, murrte Jago. »Der Mann ist gefährlich. Man sollte ihn ungehört nach Hause zurückschicken. Wir haben in diesem Gebäude offizielle Funktionen auszuüben und werden wohl gelegentlich das eine oder andere Fenster öffnen. Kann sein, daß der Aiji die Einladung bewußt verlängert. Aber ich protestiere, wenn Sie deswegen in Gefahr geraten, Bren-ji.«


  Für gefährlich hielt Jago die Nähe zwischen der Hagrani-Residenz und Brens Unterkunft. Die Glastüren im Frühstückszimmer hatten sich schon einmal als ungeeignet zum Schutz vor Gewehrkugeln erwiesen. Darum hatte der Lilienfries restauriert werden müssen.


  »Ich bin hier, um auszuruhen«, erklärte Banichi, womit er, wie Bren vermutete, wahrscheinlich sagen wollte, daß sie sich in dieser Sache auf andere verlassen und in Sicherheit wähnen konnten.


  Banichi füllte zum wiederholten Mal den Teller. An einem Tisch mit Banichi, Jago, Tano und Algini, die alle ihre schwarzen Uniformjacken ausgezogen hatten, um die empfindlichen Stühle nicht mit den silbernen Beschlägen zu zerkratzen, fühlte sich der Paidhi rundum wohl, und während die große mit Rührei gefüllte Schale zusehends leerer, die Marmelade und die warmen Brötchen weniger wurden, hörte er interessiert dem nicht immer leicht zu folgenden Gespräch seines Personals zu. Daraus ging unter anderem für ihn hervor, daß das Attentat auf Saigimi für Tano und Algini völlig überraschend gekommen war, jedoch nicht so für Banichi und Jago. Von Banichi wäre soviel nicht zu erfahren gewesen, hätte er der Tischgesellschaft einschließlich Madam Saidin gegenüber nicht voll vertrauen können.


  In diesem Moment fiel Bren auf, daß ausschließlich Saidin bediente. War hier irgend etwas abgesprochen? fragte er sich.


  Saidin und seine Tischgenossen waren samt und sonders Mitglieder der Assassinengilde, die sich freimütig über dies und jenes unterhielten, unter anderem über die Haltung der Gilde zum jüngsten Attentat, über die aktuelle Wohnsituation, die Termine des Aiji und die allgemeine Sicherheitslage.


  Tiburi, die Witwe Saigimis, und deren Tochter Cosadi hatten, wie Bren erfuhr, bei Direiso Zuflucht gesucht, da jetzt Saigimis Bruder Ajresi in der Tasigin Marid an die Macht strebte.


  »Es ist noch längst nichts entschieden«, orakelte Jago.


  Und Banichi meinte: »Vielleicht kommt Badissuni als Vermittler zwischen Ajresi und Tabini.«


  Ein unangenehmer Gedanke, der ihm da zum Frühstück in ungewöhnlich redseliger Gesellschaft aufgetischt wurde, doch Bren ging in sich und stellte fest, daß ihn der Mord an Saigimi kälter ließ als vermutet.


  Und er dachte insgeheim, daß es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, wenn einigen anderen aus der Umgebung Saigimis ein ähnliches Schicksal widerführe.


  Ja, er sah im Vergleich zu früher manche Dinge tatsächlich mitleidsloser. Ging ihm im Zuge dieser Wandlung etwas verloren oder profitierte er davon? Er sah den Schrecken voraus, den Tabini verbreiten würde, wenn er beschlösse, den ersten Friedensgesandten töten zu lassen, um (wie in Machimi-Spielen) dem Clan der Hagrani solchermaßen klarzumachen, daß sie, wenn sie wirklich Frieden mit dem Aiji wünschten, ihre neue Führung abzulösen hätten. Die Geschichte kannte Beispiele.


  Tabini würde eine solche Forderung nicht stellen. Zumindest hielt dies der Paidhi für unwahrscheinlich. Tabini riet doch immer allen, die eine Mordabsicht erklärten, lieber vors Gericht zu ziehen. Es würde dem Aiji nicht ähnlich sehen, wenn er diesen Weg selbst nicht gehen und statt dessen eine zweite Assassination in Auftrag gäbe.


  Vielleicht hatte ihn seine moderate Position in eine Klemme geraten lassen, aus der er sich nur noch mit der Androhung von Gewalt befreien konnte.


  Und Tabini hatte es mit einem Lord der Edi zu tun. Auch das galt es zu berücksichtigen: den ethnischen Konflikt, die Tatsache, daß Tabini den Ragi angehörte; Edi dagegen war die Bevölkerungsmehrheit der Halbinsel, des am meisten industrialisierten Gebietes der Nation.


  Es gab Gründe für Vorsicht und Zurückhaltung, und Tabini wußte wahrscheinlich sehr genau, warum er zuerst Saigimi ausgeschaltet hatte, dann aber einen Mann am Leben ließ, den Jago für gefährlich hielt.


  Jago wollte offenbar den Auftrag in Badissunis Fall, sollte sich Tabini für eine härtere Gangart entscheiden.


  Es ist noch längst nichts entschieden, hatte Jago kurz vorher gesagt im Hinblick auf Ajresis Machtambitionen. Glaubte sie vielleicht, daß Badissuni Ajresi aus dem Weg räumen würde? Derweil hielt sich Cosadi, die als Tochter des getöteten Lords ebenfalls Anspruch auf die Herrschaft über die Marid erhob, in Direisos Haus auf.


  Ajresi mußte darüber alarmiert sein. Er würde gewiß sehr genau Fenster und Türen im Auge behalten, denn Direiso mochte Cosadi Starthilfe geben für den Versuch, Ajresi die Marid und die Halbinsel abzujagen.


  Somit wäre verständlich, daß Ajresi einen Beauftragten zu Tabini schickte. Jago glaubte, daß Badissuni nicht zu trauen sei, und wollte ihn lieber nicht in der Nähe wissen. Banichi aber meinte, daß (a) der Erbstreit noch nicht entschieden und (b) Badussini nur als ein Gesandter gekommen sei.


  Falls sich Ajresi mit Waffengewalt an die Spitze des Hagrani-Clans setzen würde, hätte er keine Chance, mit Direiso in politische Verhandlungen zu treten, solange diese die Hagram-Erbin beherbergte und vor einem Mordanschlag in Schutz nahm. Ajresi war – zumindest in den Augen der Öffentlichkeit – von Anfang an gegen Saigimis abenteuerliche Geschäfte mit Direiso gewesen, die es auf Bren und seine Vorgänger abgesehen hatten und dem Clan am Ende teuer zu stehen gekommen waren.


  Und in Folge der Verbindung zwischen Damiri und Tabini, zu der sich die beiden nun auch in aller Öffentlichkeit bekannten, war jetzt Direisos Assoziation – mit den Kadigidi, den Atigeini, der Tasigin Marid, den Lords von Wiigin auf der Halbinsel und von Wiigin im Norden – in Gefahr. Damiri war Erbin der Atigeini und Direisos Nachbarin, und sobald Damiri ihren Onkel als Oberhaupt der Atigeini ablösen würde, wären Direisos Tage gezählt.


  Zusätzlich bedroht war Direiso dadurch, daß Ajresi, wenn er tatsächlich Saigimis Nachfolge anträte, die Marid und Wiigin aus ihrer Assoziation herausholen würde. Falls es Ajresi schaffte, zu einem Einverständnis mit Tabini zu finden, würden die beiden Gebiete – die Marid und Wiigin – wenn auch nicht unabhängig von Shejidan, so doch etliche Freiheiten hinzugewinnen, in wirtschaftlichen Fragen etwa. Für Ajresi würden Verhandlungen mit Tabini so früh nach seiner Machtergreifung von enormen Nutzen sein können.


  Wahrscheinlich würde Ajresi auch versuchen, sich mit Geigi gut zu stellen und damit einen weiteren Edi-Lord, der eine zunehmend wichtige Rolle auf der Halbinsel spielte und hoch in Tabinis Ansehen stand, auf seine Seite zu ziehen.


  Bren wäre eine solche Entwicklung nur recht. Sie könnte dem Raumfahrtprogramm ungemein hilfreich sein.


  Für Banichi als mutmaßlich auf der Halbinsel eingesetzten Assassinen sprach, daß er aus der Provinz Talidi stammte, also aus der unmittelbaren Nachbarschaft der Marid. Sein Haus (welches es auch war – dazu hatte sich Banichi nie klar geäußert) war mit der Situation vor Ort wohl bestens vertraut.


  »Was denken Sie?« fragte er Banichi. »Droht uns aus dem Süden Gefahr?«


  »Nicht von der Marid«, antwortete Banichi. »So verrückt ist Ajresi denn nun doch nicht.«


  »Wenn er sich auf Badissuni verläßt, kann er jedenfalls nicht gescheit sein«, sagte Jago.


  »Wenn er diesen Mann vor der Öffentlichkeit bekennen läßt, daß er ihm, Ajresi, als Lord dienen will?« entgegnete Banichi. »Badissuni wird ihm aus der Hand fressen. Er hat überhaupt keine andere Wahl, als sich für Ajresi einzusetzen. Wie dem auch sei, er wird spätestens im Herbst tot sein.«


  »Das wissen Sie?« Bren war so entsetzt, daß er die begütigende Anrede Nadi vergaß und somit eine plumpvertrauliche Note einbrachte, die sich eigentlich verbat, zumal bei einem solchen Thema.


  Banichi ging über diese Taktlosigkeit hinweg, ohne mit der Wimper zu zucken. »Es könnte auch sein, daß Ajresi vor ihm das Zeitliche segnet, dann nämlich, wenn er es versäumt, den ersten Schritt zu tun. Badissuni wird mit Tabini vor allem auch im eigenen Interesse verhandeln und für den Fall, daß er sich am Ende über Ajresi hinwegsetzt. Was ich allerdings für unwahrscheinlich halte. Ich weiß, wer für Ajresi arbeitet.«


  »Man sollte uns mal machen lassen«, raunte Jago. »Wir würden dafür sorgen, daß Ajresi persönlich kommt, und zwar als Bittsteller in eigener Sache.«


  »Er würde nicht bitten«, erwiderte Banichi. »Es könnte allerdings sein, daß er Tabini schon vorab hat wissen lassen, daß ein vor der Öffentlichkeit erklärtes Einvernehmen die privaten Beziehungen verbessern würde.«


  »Das wissen Sie?« fragte nun Jago wie ein Echo auf Brens erstaunten Ausruf vorhin.


  »Sagen wir so: Es gab entsprechende Signale, zu entnehmen einer Botschaft, die Ajresi dem Oberhaupt der Atigeini hat zukommen lassen und den Fall Badissuni zum Thema hatte.« Banichi trank den letzten Schluck Tee aus der Tasse. »Ich sage, der Mann ist tot, noch ehe der erste Schnee fällt, es sei denn, Tatiseigi verbindet sich mit Direiso. Doch Tabini wird zu verhindern wissen, daß es dazu kommt.«


  Dies sagte Banichi, während Saidin in der Tür stand. Bren sträubten sich die Haare, obwohl er davon ausgehen konnte, daß Saidin, Damiri, Tabini sowie Banichi und Jago eine verschworene Gemeinschaft waren. Doch es herrschte Krieg. Es fehlte nur, daß bewaffnete Truppen aufeinanderstießen und Häuser in Brand gerieten.


  Wozu es hoffentlich nicht kommen würde.


  Nach dem Frühstück drängte es Bren, sich mit Jason zu befassen. Von den Dienerinnen war zu hören, daß er noch schliefe.


  Er klopfte an seine Tür. Eine Antwort blieb aus.


  Er trat ein und sah ihn im Bett liegen. »Jason«, sagte er und wartete, bis dieser die Augen öffnete und in seine Richtung blinzelte. Ihn vor sich zu sehen schien für Jason alles andere als eine angenehme Überraschung zu sein.


  »Die Telefonverbindungen sind frei«, sagte Bren in ruhigem Tonfall. »Sie können jederzeit, wann Sie nur wollen, im Schiff anrufen. Das Personal wird Ihnen behilflich sein, Nadi.«


  »Mit oder ohne Mitschnitt?«


  »Es wird grundsätzlich alles aufgezeichnet«, antwortete Bren. »Das habe ich Ihnen schon erklärt. Erwarten Sie keine Ausnahmen. Die gibt es nicht, Nadi.«


  Jason warf die Decke beiseite, stieg aus dem Bett und langte nach seinem Morgenmantel. »Ich muß aber ein privates Gespräch führen.«


  »Es ist zu Ihrem eigenen Schutz, Nadi. Stellen Sie sich vor, irgendeine böswillige Person unterstellt Ihnen Amtsmißbrauch oder Schlimmeres. Damit ist in dieser Gesellschaft durchaus zu rechnen. Wie wollen Sie in einem solchen Fall beweisen, daß Sie ehrlich sind?«


  »Diese Gesellschaft kann mich mal…« Jason war wieder auf seine Muttersprache zurückgefallen. Er steckte die Arme in die Ärmel und knotete den Gürtel zu.


  Über das Problem der Tonmitschnitte hatten die beiden schon früher diskutiert. Jason wollte ihn wohl erneut in dieser Sache herausfordern. Allerdings ging er in seinem schlechten Benehmen diesmal ein wenig zu weit.


  »In dieser Kultur…« hob Bren geduldig an.


  »Bren, laß mir nur ein bißchen Spielraum. Ich will darüber nicht länger diskutieren. Ich will bloß ein paar persönliche Worte an meine Mutter richten, verdammt noch mal.«


  »Das kann ich nicht befürworten«, sagte Bren auf mosphei’. »Denn es wird auf alle Fälle mitgehört, wenn nicht von unseren Leuten, so doch von denen, die uns schaden könnten. Deren Liste ist lang, glaub mir. Schon allein darum empfiehlt es sich, eigene Aufzeichnungen zu machen.«


  »Du hast kein Herz.«


  Bren hatte Jason nicht provozieren wollen. Doch Jason tat seinerseits alles, um Gefühlsreaktionen auszulösen. Er, Bren, mochte sich das noch gefallen lassen. Aber es war nur zu hoffen, daß sich Jason so nicht gegenüber Saidin oder den anderen Bediensteten der Atigeini verhalten hatte, als er, Bren, unterwegs gewesen war.


  »Du traust mir nicht?« entgegnete Bren. »Ist es das, was du mir sagen willst? Jason, nur zu deiner Information und in der Hoffnung, daß sie dir was nützt: Niemand wußte Bescheid. Aber wenn’du dich Manasi anvertraut hättest, wäre ich bestimmt benachrichtigt worden.«


  Es war plötzlich totenstill. Jason antwortete nicht, verzog keine Miene.


  Bren nahm einen neuerlichen Anlauf, um zu Jason durchzudringen. »Nicht, daß ich auf Anhieb ein sicheres Telefon gefunden hätte. Aber wenn mir zu Ohren gekommen wäre, was dir widerfahren ist, hätte ich eins aufgetrieben. Ganz bestimmt.«


  »Nun ja, ich werde meine Mutter anrufen. Danke für deine Bemühungen.«


  »Es tut mir sehr leid, Jason, wirklich sehr leid.«


  Jason hatte ihm den Rücken zugekehrt. Ein Fenster nach draußen gab es in diesem Zimmer nicht, nur einen schön gearbeiteten Wandschirm zur Zierde. Darauf war in der Mitte ein Berg abgebildet, kein bestimmter Berg, den Bren kannte. Jason starrte darauf wie auf eine Fluchtmöglichkeit.


  »Ja«, sagte Jason, »ich weiß.«


  »Ich habe jetzt eine Verabredung. Mit Tabini. Wenn er ruft, muß ich gehen. Aber wir werden unser Gespräch fortsetzen, Jason. Auch wir müssen ein paar persönliche Worte miteinander wechseln.« Er wünschte, auf diese Stippvisite, die viel zu kurz war für ein ergiebiges Gespräch, verzichtet zu haben. Von einem Beinbruch-Auftrag sprachen Assassinen, wenn sie die Zielperson nicht töten, sondern nur für eine Weile aus dem Verkehr ziehen sollten. Eine solche Maßnahme ging auch Bren durch den Kopf, wenn er an Jasons Krise dachte und an die gefährlichen Folgen, die daraus erwachsen mochten. »Es soll nicht wieder vorkommen, daß zuerst andere erfahren, was vor allem dich betrifft. Es tut mir wirklich sehr leid. Ich bitte dich aber, Fassung zu bewahren. Das Personal weiß nicht, was in dir vorgeht. Es bemüht sich um Verständnis und ist dir gegenüber guten Willens.«


  »Ich schaffs. Ich werde anrufen. Danach stehe ich dir Rede und Antwort.«


  Bren konnte von Jason nicht mehr an Selbstbeherrschung erwarten und versuchte, seine eigenen Empfindlichkeiten in Reaktion auf Jasons Verhalten in den Griff zu bekommen. Jason würde auf manche Einsichten schon noch selbst kommen.


  Und sie würden ausführlicher miteinander reden, wenn er denn Zeit fände. Wenn es ihm gelänge, die Kluft zu schließen, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Er war selbst noch nicht in der Lage gewesen, offen zu reden, was er so sehr wollte. Aber er traute sich nicht, die Dinge, die ihm auf dem Herzen lagen, zur Sprache zu bringen, ehe Jason nicht seine Krise überstanden hatte.


  Immerhin hatte er Jason Bescheid gestoßen. Und jetzt blieb keine Zeit mehr. »Wir sehen uns wahrscheinlich gegen Mittag.« Er ging, zog die Tür hinter sich zu und bedauerte, nicht mehr tun zu können.


  Es war zu fürchten, daß Jason in eine Depression abrutschte. Zu seiner Ausbildung zum Paidhi hatte auch das Studium der menschlichen Psyche gehört; er erkannte Warnsignale und wußte um die Mechanismen zur Bewältigung von Einsamkeit, schlimmer Nachrichten oder des Gefühls, laufend mißverstanden zu sein.


  Depression: immer nur schlafen wollen, immer nur das Schlimmste vor Augen haben und sich nichts zutrauen.


  Und vielleicht war Jasons unwidersprochene Hinnahme der Auskunft Manasis, wonach die Telefonverbindungen für ihn nicht zugänglich seien, mehr als bloß Gefügigkeit, wie sie auf dem Schiff anerzogen wird. Vielleicht war es tatsächlich der Beginn einer Depression.


  Aber, verdammt, auch er, Bren, hatte Probleme, jedoch keine Zeit, verdammt noch mal, um darauf eingehen zu können.


  Und jetzt, da er seine eigene Wahrnehmung hinterfragte, fiel ihm plötzlich auf, daß Jason jene andere, naheliegende Frage nicht gestellt hatte: Er hatte nicht gefragt, ob er, Bren, erfahren habe, warum sich das Schiff mit der Nachricht vom Tod seines Vater nicht direkt an ihn gewendet hatte.


  Auch hatte er nicht gefragt, ob es dem Schiff überhaupt möglich gewesen wäre, ihn direkt zu kontaktieren und aufzuklären über das, was er am Ende von Yolanda Mercheson über mospheiranische Kanäle hören mußte; oder ob es womöglich ausgerechnet zur gegebenen Zeit kommunikationstechnische Probleme gegeben hatte.


  Danach hatte Jason nicht gefragt, und im Weggehen registrierte Bren, daß er sich nicht gerade gedrängt gefühlt hatte, dem Kollegen mitzuteilen, was er durch Tano erfahren hatte, daß nämlich in Mogari-nai kein Anruf für Jason angekommen war.


  Vielleicht, dachte Bren, sollte er umkehren und diese Sache zur Sprache bringen. Aber vielleicht würde sich für alles eine plausible Erklärung finden, wenn Jason Gelegenheit hätte, ausführlich mit seiner Mutter zu sprechen und zu hören, was passiert war – und Bren rechnete fest damit, daß Jasons Anruf vermittelt würde. Es mochte durchaus möglich sein, daß seine Mutter selbst darum gebeten hatte, dem Sohn die Nachricht für eine Weile vorzuenthalten; vielleicht wollte sie erst einmal die eigene Trauer in den Griff bekommen, ehe sie mit dem Sohn spräche; vielleicht wollte sie ihn nicht zusätzlich belasten, wissend, daß es ihm schon schwer genug fiel, allein unter Atevi zu sein. Bren hoffte, daß die Antwort darauf hinausliefe. Und womöglich dachte Jason ähnlich.


  »Nand’ Paidhi«, hörte er eine Dienerin rufen, als er das Speisezimmer durchquerte. »Der Aiji wünscht Sie jetzt zu sprechen. Wenn Sie sich bitte auf den Weg machen wollen.«


  »Danke, Nadi«, antwortete Bren und legte mental einen anderen Gang ein, schaltete auf Ragi in seiner großartigen Komplexität höfischer Sprachregelung. In ein Gespräch mit Tabini ging man nicht in verwirrtem Zustand oder geistig mit anderen Dingen beschäftigt.


  Was er an Materialien und Dokumenten von seiner Reise mitgebracht hatte, war schon beim Aiji beziehungsweise seinen Sekretären abgeliefert worden. Früher, als er noch in einem entlegenen Trakt des Bu-javid gewohnt und bei weiten nicht das Ansehen genossen hatte wie heute, war er immer mit vollbepackten Aktentaschen anmarschiert. Jetzt trug er allenfalls seinen Notizblock bei sich. Längst brauchte er auch nicht mehr mit anderen Bittstellern vor dem Audienzsaal Schlange zu stehen, wenn er mit dem Aiji sprechen wollte. Seit einem halben Jahr etwa wartete er, wenn ein Gespräch mit Tabini stattfinden sollte, in dem luxuriösen Appartement, das ihm zur Verfügung gestellt worden war, an guten Tagen mit hochgelegten Füßen und einer Tasse Tee in der Hand, während Tabinis Leute mit seinem Personal (noch so eine Vergünstigung jüngeren Datums) am Telefon einen Termin aushandelten.


  Heute, so wurde vermutet, hatte sich der Aiji Zeit genommen, obwohl ihm kaum genügend zur Verfügung stand. Für eine wiederholte Verschiebung hätte Bren in Anbetracht der aktuellen Umstände durchaus Verständnis gehabt. Wenn die Sache in der Provinz Sarini nicht passiert wäre, hätte Tabini dem Gespräch mit dem Paidhi eine nachrangige Bedeutung eingeräumt.


  Doch daß Tabini ihn sprechen wollte, daran konnte es keinen Zweifel geben. An guten Tagen saßen die beiden so lange beieinander, daß nicht nur die Amtsgeschäfte, sondern auch private Dinge zur Sprache kamen. Er und Tabini, sie waren beide in jungen Jahren in ihr Amt getreten, teilten die Interessen junger Männer, gerieten häufig in ungezwungenes Plaudern über Frauen, Philosophie und sportliche Aktivitäten im Freien, was in beider Leben viel zu kurz kam. Manchmal beliebte Tabini über die Jagd zu sprechen, was Bren in seiner Funktion als Paidhi eigentlich nichts anging. Oder es kamen jüngste atevische Erfindungen zu Sprache, die den Paidhi von Amts wegen sehr wohl interessierten, den Aiji aber allenfalls am Rande.


  Bren hatte bisweilen, das Gefühl, als wollte sich Tabini einfach nur mit jemandem unterhalten, über etwas, das von den drängenden Problemen möglichst weit entfernt war.


  Doch dazu würde es heute gewiß nicht kommen. Gegen Mittag stand dieser Interviewtermin an.


  Und außerdem galt es, über den verzweifelten menschlichen Hausgenossen zu sprechen, der, wie zu fürchten war, für Unruhe würde sorgen können, weil er unbedingt mit seiner Mutter telefonieren wollte.


  Er ging auf direktem Weg ins Foyer, holte Tano im Bereitschaftszimmer ab und war einigermaßen verwundert, dort auch Jago und Banichi anzutreffen; denen zufällig zu begegnen war er längst nicht mehr gewöhnt – im Unterschied zu früher, als ihm ihre Präsenz noch eine Selbstverständlichkeit war.


  »Ich werde den Paidhi begleiten«, entschied Banichi gutgelaunt und ließ Jago und Tano und Algini allein mit dem, was Gildenmitglieder, die so nah beieinander hockten, tuschelnd zu besprechen hatten.


  Seltsam, dachte Bren in Anbetracht dieser kleinen Versammlung, seltsam nicht, daß man sich unterhielt, sondern daß es so schlagartig still geworden war. Es war ihr Job, ihn zu beschützen, und darum konnte er erwarten, daß sie ihn über das Wovor aufklärten.


  Aber dazu hatte keiner was gesagt. Wahrscheinlich waren durch Banichi und Jago Dinge zur Sprache gebracht worden, die sich auf der Halbinsel zugetragen hatten und von denen der Paidhi, bedenkenvoll, wie er war, lieber nichts wissen wollte.


  Und außerdem, wenn sich der vielbeschäftigte Aiji einmal Zeit für einen freimachte, sputete man sich lieber und ließ sich nirgendwo aufhalten.
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  Das Treffen sollte offenbar nicht wie sonst im kleinen Salon stattfinden, sondern in der für offizielle Anlässe genutzten Empfangshalle der weitläufigen Residenz des Aiji mit ihren vielen breiten Fenstern, vor denen sich über den Ziegeldächern der Stadt die Gipfel des Bergid-Massivs in diesiger Ferne abzeichneten. Es war wärmer geworden, und durch den Raum wehte ein angenehmer Windhauch – ohne Farbgeruch, wie Bren registrierte.


  Vor der Wachstube im Foyer trat nand’ Eidi auf Bren zu; Banichi blieb zurück und gesellte sich zu Tabinis Sicherheitskräften. Sie würden, wie Bren vermutete, sensible Informationen über aktuelle Geschehnisse austauschen, was für Banichi wahrscheinlich ergiebiger war als das Gespräch, aus dem er sich vorhin ausgeklinkt hatte.


  Eidi (zweifellos selbst Gildenmitglied; der Paidhi, längst nicht mehr so naiv wie früher, hatte mittlerweile Grund zu der Annahme, daß alle wichtigen Bediensteten hoher Lords Mitglieder der Gilde waren) schenkte ihm eine Tasse Tee ein. »Der Aiji wird jeden Moment hier sein«, sagte der betagte Mann. »Er telefoniert gerade; es kam noch ganz unerwartet ein Anruf.«


  Wieder so ein Tag, dachte Bren und fragte sich, ob Tabini seinem Bericht überhaupt Aufmerksamkeit schenken würde, jetzt, da ihn die Angelegenheit um Badissuni sicherlich sehr viel mehr beschäftigte.


  Wartend stand er da, nahm sich in acht mit der Teetasse und dem kostbaren Teppich unter den Füßen – daß er eine Tasse fallen ließ, sollte ihm nicht noch einmal passieren – und schaute hinaus auf ein Panorama, das sich ihm ganz ähnlich von seiner Wohnung aus bot.


  Nicht zu sehen waren die Wälder an den Berghängen, die Wildreservate und Jagdstationen, jene Welt, die sehr viel entlegener war, als es die Sichtweite vermuten ließ.


  In der Nähe gliederten sich die Ziegeldächer Shejidans in bedeutungsvoller Geometrie, in nachbarschaftlichen Assoziationen, die das atevische Leben prägten. Man konnte mehreren solcher Zusammenschlüsse angehören, selbst dann, wenn einzelne Teile untereinander zerstritten waren; man gewichtete seine Loyalitäten entsprechend. Es gab Assoziationen wirtschaftlicher Art, solche, die sich aus der Wohnlage ergaben, politische und auch eheliche, wie Bren vermutete, aber nicht beweisen konnte.


  Und da waren jene Mauern, die einzelne Häuser umschlossen und von den übrigen abriegelten. Darin behaupteten sich verwandtschaftliche Assoziationen, deren innere Strukturen in der Ausrichtung und den mit der Zeit verblichenen Farben der Dachziegel gespiegelt wurden.


  Wer sich darauf verstand, konnte aus solchen Zeichen viel ablesen. Aus ihrer intimsten Sphäre hatten die Atevi den Menschen gegenüber nie ein Geheimnis gemacht. Sie waren offenbar überzeugt davon, daß sich in dieser Hinsicht nichts verheimlichen läßt. Doch die Menschen hatten über viele Generationen das, was vor aller Augen offen lag, kaum zur Kenntnis genommen. Brens Vorgänger hatten zum Beispiel die farblichen Nuancen nie richtig zu deuten gewußt, und auch Bren war mehr oder weniger auf Mutmaßungen angewiesen.


  Zu einer mospheiranischen Stadt ließ sich kein Vergleich ziehen. Und das war einem als Mensch ständig bewußt.


  Man hatte denselben Himmel über sich, sah dieselben Sterne, dieselben Wolken, dasselbe Meer – aber man war nicht auf Mospheira.


  Und schon gar nicht auf dem Schiff. Jason tat ihm leid. Selbst dann, wenn er ihn am liebsten würgen würde – und es hatte solche Momente gegeben –, war ihm bewußt, unter welch extremer Anspannung Jason stand. Und dazu kam nun dieser schwere Verlust, das Wissen darum, ein Zuhause verlassen zu haben, wie es nie mehr wieder anzutreffen sein würde…


  »Nein, nein und nochmals nein!«


  Es war Tabinis Stimme, die draußen durch den Flur tönte.


  »Licht meines Lebens, Sie werden Ihren Onkel nicht ins Appartement einziehen lassen. Das kann nicht sein!«


  »Es ist unsere angestammte Residenz«, war als Antwort zu hören: aus Damiris Mund. »Daran ist nicht zu rütteln.«


  »Bei allen weniger glücklichen Göttern, es geht um Brens Leben! Sie kennen Ihren Onkel doch. Er mauschelt mit den verfluchten Hagrani.«


  Das klang nicht gut. Ganz und gar nicht gut.


  Die Tür ging auf. Tabini trat ein, der Aiji des Aishidi’tat, der Westbundes, der mächtigste Mann des Planeten – weit mächtiger als der Präsident Mospheiras, der nicht einmal seine Fraktion im Griff hatte, geschweige denn über eine Assassinengilde befehligte.


  Zum Glück nicht, wie Bren oft dachte.


  Damiri folgte, und an dritter bis sechster Stelle kamen die jeweiligen Leibwächter, während sich die Dienstboten beeilten, Anschluß zu finden. Bren verbeugte sich und steuerte auf den freien Sessel am Fenster zu, als klar war, welche Sessel Tabini und Damiri zu besetzen vorhatten.


  Die beiden nahmen Seite an Seite Platz, dem herrlichen Ausblick zugewandt, und gaben, von Dienern in Rot und Sicherheitskräften in Schwarz umgeben, ein Bild häuslicher Eintracht und Zufriedenheit ab.


  »Gute Fahrt gehabt, nand’ Paidhi?« fragte Tabini. »Ihren vorläufigen Bericht habe ich bereits erhalten. Glückliche Götter, Sie haben Schneid.«


  »Die Reise war alles in allem recht erfolgreich, Aiji-ma. Die weniger wichtigen Daten habe ich ausgeklammert. Aber darauf werde ich noch in aller Ausführlichkeit schriftlich eingehen.«


  Tabini hob die Hand. »Das sei Ihnen anheimgestellt. Zu dumm, daß Sie so rasch zurückkommen mußten. Ich hoffe, daß Sie darum nichts Wichtiges verpaßt haben.«


  »Nein, Aiji-ma.« Es gab keinen Hinweis darauf, daß Tabini die Nachricht des vom Kurs abgekommenen Piloten überhaupt zur Notiz genommen hatte, und so ließ auch Bren die Sache unerwähnt. »Alles Wichtige steht in den Unterlagen, die ich Ihnen habe zukommen lassen. Und es ist nichts dabei, was Anlaß zur Sorge gäbe. Ich würde Ihre wertgeschätzte Aufmerksamkeit gern auf ein paar Vorschläge lenken, die ich zu machen hätte.«


  Tabini winkte ab. »Damit sollen sich die Experten und Zahlenjongleure befassen. Mich interessiert vielmehr, was es von Ihrer Seite aus zu berichten gibt. Von nand’ Jason. Was hat es mit dem Tod seines Vaters auf sich?«


  Die Atevi hatten viele Umschreibungen für Tod; Tabini wählte das Rohwort selbst. Und wohlgemerkt, er wußte Bescheid. Seit wann? An diese Frage wollte Bren lieber nicht rühren.


  »Ich habe ihm geraten, sich mit seiner Mutter in Verbindung zu setzen«, sagte er, »und daß er auf alle Fälle die offiziellen Kanäle benutzen soll. Offenbar ist er über Mercheson-Paidhi informiert worden, anstatt direkt von der Mutter oder dem Kapitän des Schiffes, wie es sich gehört hätte.«


  »Meine Geheimdienstler haben mir von dem Telefonat zwischen Merchseon und Jason berichtet.« Atevi fanden die Konsonantenverteilung im Namen Yolanda ungünstig und zogen es deshalb vor, von ihr als Mercheson zu reden; die menschlichen Regeln der Adressierung machten für sie keinen Sinn. »Vor und nach dem Gespräch der beiden hat es zwischen dem Schiff und der Bodenstation auf Mospheira einige Male Kontakt gegeben.«


  »Das mag sein.« Bren ahnte, daß Tabini diese ungute Nachricht bewußt von ihm ferngehalten hatte, um ihm Gelegenheit zu geben, sich unbefangen mit Jason zu befassen. Vielleicht hatte der Aiji befürchtet, sein Paidhi werde sich spontan und allen Vorsichtsgeboten zum Trotz mit dem Schiff in Verbindung setzen. »Vielleicht hat sich Mercheson aus Sorge, etwas falsch gemacht zu haben, bei ihren Vorgesetzten rückversichern wollen. Ich vermute, sie wußte nicht, daß sie die Überbringerin der traurigen Nachricht war, daß Jason erstmals durch sie vom Tod des Vaters erfahren sollte. Klar, daß es vor dem Telefonat mit Jason zum Kontakt mit dem Schiff gekommen ist, aber warum gleich mehrere Male, kann ich mir auch nicht erklären.«


  »In den vergangenen vier Tagen ist während solcher Besprechungen auch immer wieder der Name Deana Hanks gefallen. Meist in Formulierungen wie: ›Deana Hanks schlägt vor…‹ oder ›Deana Hanks hat gesagt…‹«


  Verdammt, wäre es fast aus Bren herausgeplatzt, doch im Beisein eines Aiji fluchte man nicht.


  »Das zu hören gefällt mir gar nicht, Aiji-ma, aber ich bin leider nicht in der Lage, dieser Frau Einhalt zu gebieten. Natürlich werde ich die Transkriptionen der Tonaufzeichnungen genau studieren.«


  »Sie liegen zur Einsicht bereit. Meine Informanten melden mir, daß sich Jason Graham mit aufgewühlten Emotionen auf sein Zimmer zurückgezogen hat. Daß Sie darin aber keinen Anlaß zur Sorge sehen.«


  Mit ›Informanten‹ meinte er das gesamte Personal und Lady Damiri, die aber keinen Ton von sich gab.


  »Jason möchte aufs Schiff zurück«, sagte Bren. »Ihm ist jedoch sehr wohl bewußt, daß es nur dann einen Rückweg für ihn gibt, wenn er seinen Job gut versieht. Ich mache mir zwar Sorgen um ihn, glaube aber Anzeichen zu erkennen, die darauf schließen lassen, daß er sich von dem schweren Schock, den er erlitten hat, schon halbwegs wieder erholt hat.« Das war ein wenig übertrieben, aber er hatte es sich zum Grundsatz gemacht, Atevi möglichst nicht nervös zu machen, denn sie reagierten sehr schnell und instinktiv. »Von Jason geht keine Gefahr aus, Aiji-ma. Jedenfalls nicht in dem Sinne, daß Personen oder Sachen Schaden an ihm nehmen könnten.«


  »Ich vertraue Ihrem Urteil, Bren-Paidhi. Sorgen Sie nach eigenem Ermessen für Ihre Sicherheit wie für die des Personals und Ihrer Unterkunft. Sie haben vielleicht schon davon gehört…« Tabini warf Damiri einen flüchtigen Blick zu. »Es wird eine Inspektion geben.«


  »Wegen der Lilien«, sagte Damiri-Daja leise.


  Tabini erklärte: »Lord Tatiseigi kommt, um das restaurierte Frühstückszimmer in Augenschein zu nehmen. Und es werden Kameras aufgefahren, Fernsehkameras. Könnten Sie dafür sorgen, daß sich Nadi Jason in dieser Zeit anständig und kabiu verhält? Zu dumm, daß ausgerechnet jetzt dieser hohe Besuch ansteht. Vielleicht könnte sich der junge Mann wegen des Trauerfalls in der Familie entschuldigen und solange zurückziehen. Entspräche das den Gebräuchen der Menschen? Wäre es angebracht, daß er sich krank meldet?«


  Bren hätte die Frage allzu gern bejaht. Ihm wurde flau bei dem Gedanken daran, daß das Oberhaupt der Atigeini, von Fernsehkameras begleitet, sein Appartement inspizierte. Es würde ihm ein formeller Empfang bereitet werden. Und dazu Jason, in seiner augenblicklichen Verfassung… Himmel hilf! dachte Bren.


  Einen Beinbruch-Auftrag zu vergeben wäre jetzt vielleicht das richtige.


  Vielleicht ließ sich Jason ein Schlafmittel heimlich verabreichen. Ein dosiertes Quantum leicht giftigen Tees.


  Aber nein, nein; die Presse würde womöglich noch den Lord der Atigeini eines Mordversuchs bezichtigen.


  Besser, er, Bren, nähme selbst eine doppelte Dosis, um bei der hochherrschaftlichen Hausbegehung nicht zugegen sein zu müssen.


  Doch dann läge alles in Jasons Hand. Nicht auszudenken…


  »Ich werde mich entscheiden aufgrund des Eindrucks den er auf mich macht, nachdem er mit seiner Mutter gesprochen hat«, sagte Bren. »Aber offengestanden weiß ich auch nicht so recht weiter, Aiji-ma. Wir könnten uns auf einen anzunehmenden Trauerbrauch an Bord des Schiffes berufen. Das würde manches erklären. Wenn es denn nötig sein wird.«


  »Ich hätte gern die ganze Sache auf einen anderen Zeitpunkt verschoben«, sagte Tabini. »Aber das geht nicht so ohne weiteres.«


  »Mein Onkel läßt sich nicht abwimmeln«, meinte Damiri, die Hände im Schoß gefaltet, sehr proper, sehr sittsam. »Er wünscht Sie zu sehen, nand’ Paidhi. Man muß annehmen, daß ihn die Entwicklungen auf der Halbinsel zu noch entschiedenerem Handeln zwingen.«


  Bren holte tief Luft und rief sich in Erinnerung: Frau und Tochter Saigimis, die zu Geigis Verwandtschaft zählten, hatten Zuflucht bei Direiso, der Nachbarin der Atigeini, gefunden.


  Und Tabini nahm Badissuni als Gast auf, jenen Lord, der nach Banichis Schätzung noch allenfalls bis zum kommenden Herbst zu leben haben würde.


  Damiri fuhr fort: »Nicht, daß mein Onkel um Saigimi trauern würde. Es grämt ihn auch nicht, Direiso in Schwierigkeiten geraten zu sehen. Aber er legt großen Wert darauf, hier zu sein, nand’ Paidhi, vor den Augen der Öffentlichkeit, und… man verläßt sich auf Ihre Diskretion.«


  Tabini rutschte tiefer in den Sessel, stützte sich mit dem Ellbogen auf der Armlehne ab und legte den Zeigefinger vor die Lippen, als wollte er sie davon abhalten, etwas unerhört Indiskretes auszusprechen.


  Der Paidhi ahnte, was ihm durch den Kopf ging. Wenn es nach Tatiseigi ginge, würde er Lady Direiso solange gewähren lassen, bis es ihr gelungen wäre, Tabini aus dem Weg zu räumen.


  Wollte nun Tatiseigi, weil mit dieser Wunschlösung nicht zu rechnen war, mit seinem vom Fernsehen begleiteten Auftritt im Bu-javid Direiso zur Weißglut bringen und sich bei Tabini in Erinnerung bringen als Onkel der Aiji-Geliebten und – in bezug auf die beiden Menschen in seinem Appartement – als Gastgeber wider Willen?


  Wie auch immer, man würde sich zivilisiert verhalten. Schließlich waren sie alle von hohem Adel und aus dem Padi-Tal: Tabinis Haus, die Atigeini, Direisos Kadigidi und eine Handvoll weiterer.


  Sowohl Tatiseigi als auch Direiso hatten die Lords der Halbinsel zu raschem Handeln geraten, und Saigimi war diesem Rat besonders rasch gefolgt. Mit dem Auftrag seiner Tötung hatte Tabini das Heft in die Hand genommen und eindrücklich daran erinnert, wer der eigentliche Machthaber war.


  Nun, ein Meuchelmord hatte kriegerischen Auseinandersetzung doch wirklich einiges voraus.


  Bren war drauf und dran zu sagen: Eigentlich sehr mutig von Tatiseigi, hier aufzukreuzen, wo er sich doch ganz und gar nicht sicher sein kann.


  Und er dachte: Himmel, was für Gildenmitglieder wird der Alte in Begleitung haben und was, wenn sie Pistolen ziehen und auf Tabini schießen?


  Was er schließlich sagte, war: »Wäre es nicht vielleicht besser, Damiri-Daja, wenn wir, ich und nand’ Jason, das Appartement für Ihren Onkel räumten und ein anderes Quartier bezögen? Zumindest solange er sich in der Stadt aufhält.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Tabini. »Soll er sich doch, was seine Unterbringung angeht, was einfallen lassen.«


  »Ich möchte aber auf gar keinen Fall…«


  »Keine Sorge, Nadi«, unterbrach Damiri mit ruhiger Stimme. »Mein Onkel wird schon klarkommen. Wenn es der Aiji-Mutter recht ist, könnte er solange bei ihr wohnen. Es wäre nicht das erste Mal.«


  »Ist sie denn da? Ich dachte, sie wäre längst nach Malguri abgereist.«


  »Oh, meine Großmutter ist auf dem Weg hierher und wird morgen ankommen«, antwortete Tabini. »Sie war die ganze Zeit über in der Nähe, das heißt in den Westprovinzen und wird erst demnächst zurück in den Osten gehen zu ihren Mecheiti und was es da sonst noch alles gibt. Das hat sie mir jedenfalls versprochen.« Im Sessel ganz zurückgelehnt, hatte Tabini die Hände über dem Bauch gefaltet, beide Ellbogen auf die Armlehnen gelegt und die Füße ausgestreckt. »Falls Sie sich über den Fall Saigami Gedanken machen, nand’ Paidhi, nun ja, mehr will ich dazu nicht sagen, und es wäre vernünftig, wenn Sie Ihrerseits keine weiteren Fragen dazu stellten. Großmutter ist aus verständlichen Gründen sehr verärgert über die Vorgänge auf der Halbinsel und telefoniert fleißig im gesamten Padi-Tal herum. Bren-ji, Sie haben so ein wunderbares Talent, beruhigend auf sie einzuwirken. Ich verlasse mich darauf, daß Sie davon wieder einmal Gebrauch machen.«


  »Aiji-ma, so groß ist mein Einfluß wahrhaftig nicht. Glauben Sie mir…«


  »Oh, nicht so bescheiden. Sie stehen bei ihr hoch im Kurs. Sie sind zivilisiert. Das ist ihr Wort. Zivilisiert. Und Sie haben, wie sie sagt, wunderschönes Haar.«


  Bren rang um Fassung. Tabini war sichtlich amüsiert, und Damiri zeigte Grübchen über langgezogenen Mundwinkeln. »Das ist mir schon durch meine Sicherheitskräfte zu Ohren gekommen«, entgegnete Bren ungerührt und wunderte sich über die eigene Leichtsinnigkeit. Doch Tabini lachte; es schien als habe er ihn vorsätzlich herausgefordert.


  »Seien Sie versichert, nand’ Paidhi, mein Onkel wird nicht mit Ihnen zusammen wohnen wollen«, sagte Damiri-Daja wie beiläufig. »Vorsicht. Nehmen Sie sich vor ihm in acht. Er ist sehr empfindlich, sowohl was seine Konstitution als auch was sein Gemüt angeht.«


  »Er ist einfach ein sehr unvernünftiger alter Mann«, murmelte Tabini. »Es schickt sich leider nicht, eine Absicht gegen ihn zu erklären, aber, bei allen Unglücksgöttern, er bringt mich in Versuchung. Übrigens, wie führt sich die feine Gesellschaft der Halbinsel dieser Tage auf? Wie ich höre, haben Sie von Lord Geigis Gastlichkeit profitieren können.«


  »Er ist ein vorzüglicher Gastgeber und wünscht Ihnen alles Gute, Aiji-ma.«


  »Nun, das soll wohl sein. Ich werde mir Ihren Bericht über ihn ansehen. Er liegt mir doch bald vor, oder?«


  »Meine Schreibkräfte sind bei der Arbeit, Aiji-ma.«


  »Diese Plage von Onkel kommt morgen auf uns nieder…«


  Morgen schon! dachte Bren, sagte aber nichts.


  »Und der Regen soll aufhören, was, wie ich mir habe sagen lassen, die Farbe gründlich trocknen läßt. Bren, wenn es Ihnen gelingt, diesen unmöglichen Mann für sich zu gewinnen, ich schwöre, dann mache ich Sie zu meinem Minister.«


  »Ob mir das gelingt? Ich fürchte nicht.« Aufgrund der besonderen Beziehungen zwischen den Atigeini und dem Haus des Aiji war es Tabini unmöglich, den Mann oder seine Fragen von sich abzuweisen, und der würde bestimmt einige Fragen zu den beiden menschlichen Gästen in seiner Wohnung stellen wollen.


  Bren würde sein Personal anweisen müssen, dafür zu sorgen, daß sich Jason und Tatiseigi nicht über den Weg liefen. Auf Saidin war Verlaß. Sie würde in dieser Hinsicht wohl mehr Glück haben als der Aiji von Shejidan.


  Es schien, als wäre niemand in der Lage, Onkel Tatiseigi etwas auszuschlagen, schon gar nicht den angekündigten Besuch, wozu auch keiner das Recht hatte. Tabinis Geschimpfe, das Bren im Flur gehört hatte, deutete darauf hin, daß der Aiji nicht Herr der Lage war, es sei denn, er plante extreme Maßnahmen.


  Die Spannungen würden durch den alten Mann verschärft werden. Und Tabini würde sein Teil dazu beitragen. Da gerieten nicht nur zwei Personen aneinander, sondern zwei Clans.


  Traumhaft, als Mensch darin involviert zu sein. Und was für ein Tlming! Jason war dem nicht gewachsen.


  »Wir könnten uns Regen wünschen«, sagte Tabini. »Sei’s drum. Bren. Was ist mit Geigi?«


  Endlich kam er zur Sache. Darüber wollte der Aiji informiert werden. Bren berichtete von Geigis allseits gutem Ansehen, aber auch von den Eindrücken, die er im Verlauf seiner Besichtigungstour gesammelt hatte, insbesondere vom ehrgeizigen Fleiß der Werksarbeiter, denen er begegnet war.


  »Und wann wird das Ding in die Luft gehen?« fragte Tabini ohne Umschweife. Vor einiger Zeit stellte sich noch die Frage: Wird’s überhaupt fliegen?


  »Früher als erwartet, Aiji-ma, falls nicht noch Probleme auftauchen und Verzögerungen verursachen, die im Zeitplan nicht schon einkalkuliert sind.«


  »Aber ein solches Probleme gibt es bislang nicht.« Tabini stützte das Kinn mit der Hand ab und zeigte


  sich zufrieden. »Dazu hätte es allerdings kommen können. Mittlerweile ist die Wahrscheinlichkeit einer Unterbrechung denkbar gering.«


  Bren ging soviel an technischen Details durch den Kopf, daß er Tabinis Bemerkung nicht sofort verstand


  Dann aber ging ihm ein Licht auf.


  »Saigimi wollte das Projekt scheitern lassen«, sagte Tabini. »Er sah darin ein Mittel, mit dem die Regierung zu Fall gebracht werden sollte. Ein Irrtum. Die Assassinen, die er auf Geigi und den Direktor von Patinandi Aerospace angesetzt hatte, sind nicht zum Zuge gekommen. Darum hatten Sie, Bren-ji, eine geruhsame Reise.«


  »Ja, Aiji-ma.«


  »Ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Nein, Aiji, ma.«


  »Gut«, sagte Tabini. »So sollte es auch sein.«
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  Die Unterredung mit Tabini war relativ schnell zu Ende, was nicht verwundern konnte an einem Tag, an dem ständig Telefonanrufe kamen und immer neue, besorgniserregende Hinweise auf den Besuch Tatiseigis.


  So blieb Bren Zeit, vor der Pressekonferenz noch einmal in die Wohnung zurückzukehren oder unten im Büro vorbeizuschauen, um sich seinen Schreibkräften zu zeigen.


  Womöglich, so fiel ihm ein, würde er bei einer Rückkehr ins Appartement ausgerechnet dann auftauchen, wenn Jason gerade mit seiner Mutter telefonierte. Jason würde entweder von der Bibliothek oder von der Wachstube aus anrufen. In der Bibliothek aber war es in letzter Zeit immer ziemlich laut gewesen (die Handwerker nebenan fingen im unpassendsten Moment zu hämmern an, worauf dann Bedienstete losrannten, um sie zur Ruhe zu bringen); darum vermutete Bren, daß Jason das Telefon in der Wachstube neben der Eingangshalle benutzen würde.


  Eine Störung wäre unvermeidlich, wenn er zur Tür hereinkäme.


  Also entschied er sich für einen Abstecher ins Büro, wo fleißige Schreibkräfte die Korrespondenz für ihn erledigten. Daß man dem Paidhi eins der drei vorhandenen Büros innerhalb des Bu-javid zur Verfügung gestellt hatte, war, wie es hieß, »aus Sicherheitsgründen« geboten gewesen, denn er konnte nun häufiger und ganz spontan dort nach dem rechten sehen und mußte nicht mehr, von seinen Sicherheitskräften begleitet, den weiten Weg in den sogenannten Maganuri-Annex zurücklegen. Der war in aller Eile zwischen den Hotels am Fuß des historischen Hügels hochgezogen worden und hatte einen neuen Trend eingeleitet, der sich gegen die Pläne des Ausschusses für Stadtentwicklung durchzusetzen schien: Der Verwaltungskomplex wucherte aus und drängte die Hotels, die den Regierungshügel säumten, allmählich in die Wohngebiete zurück.


  Es wurde darum eine neue U-Bahnstrecke fällig zur Anbindung des neu entstehenden Hotelviertels an die Innenstadt, und Tabinis Gegner kritisierten lautstark die sich angeblich immer breiter machende Regierungsverwaltung.


  Andererseits unterstützten dieselben Gegner die Bildung verschiedener Kommissionen und Sonderbehörden, um die Entscheidungsbefugnisse des Aiji zu beschneiden. Entsprechend stieg der Bedarf an Bürogebäuden und Unterkünften. Bren hatte Tabini vor einer wachsenden Fülle an Ausschüssen und Unterausschüssen gewarnt, doch Tabini war noch im vergangenen Jahr bereit gewesen, von seinen Vollmachten Teile abzugeben, weil er glaubte, daß sich manche Dinge mit seinem Stab allein nicht bewältigen ließen.


  Inzwischen war Tabini vorsichtiger geworden, da sich, von so manchen Lords befördert, kommerzielle Interessen immer ungenierter in die politischen Geschäfte mischten. Das Bürogebäude da draußen, der Maganuri-Annex, der nach dem Willen jener Abgeordneten, die gegen ein Zuviel an Regierung votierten, diverse Komitees beherbergte, hatte so mangelhafte Sanitär- und Elektroinstallationen, daß ständig repariert werden mußte. Die Opposition unterstellte Sabotage, angezettelt durch Tabini beziehungsweise den alten Adel, ja, sie sprach von einer groß angelegten Verschwörung, und viele der einfachen Abgeordneten boykottierten die in diesem Gebäude stattfindenden Ausschußsitzungen wegen der ungünstigen Zahlen, die diesem Ort angeblich eigen seien.


  Das Gebäude stand auf einem historischen Schlachtfeld, und manche behaupteten allen Ernstes, es werde von den dort Gefallenen heimgesucht. Seltsam nur, daß die Hotels und Geschäfte in der Umgebung nie derlei Probleme gehabt hatten.


  Der Paidhi durfte sich glücklich schätzen, ein Büro im Bu-javid zu haben. So blieb ihm die lästige Fahrerei mit der U-Bahn an den Fuß des Hügels oder den Stadtrand erspart, wo, wie man hörte, die Bauarbeiten von schlechten Zahlen behindert wurden, womöglich sogar abgebrochen werden mußten; dahin hatten es gewisse Numerologen gebracht, die im Zuge der Kontroverse um die Spacewarp-Theorie völlig neue Berechnungsgrößen ins Spiel gebracht hatten.


  Sie waren der Meinung, daß die Anzahl der Staatsbehörden vermindert und der gesamte Apparat auf das ursprüngliche Format zurückgestutzt werden müsse, daß alle Regierungsarbeit wieder wie einst in den Händen weniger Lords und Provinzvertreter liegen sollte, die mit ihrem Namen geradestehen würden für das, was sie an Resultaten vorzulegen hätten.


  Man sagte, es sei als Warnung zu verstehen, daß jene drei ansässigen Lords, die sich nach dem Tode Maganuris bei der Vergabe von Bauaufträgen mächtig für ihre jeweiligen Assoziierten ins Zeug gelegt hatten, wegen der Konstruktionsmängel nicht persönlich zur Verantwortung zu ziehen seien.


  Manche behaupteten, der alte Maganuri habe in stürmischen Nächten den Bau verhext und nach Shimaji, Sonsini und Burati Ausschau gehalten, den erwähnten Lords, um diese an seiner Stelle herumspuken zu lassen.


  Der Paidhi war aufrichtig froh, mit diesem Gebäude nichts zu tun zu haben, zumal schon jetzt, da es noch nicht voll bezogen war, Stimmen laut wurden, die seinen Abriß verlangten. Statt dessen brauchte er nur in eine der unteren Etagen des Bu-javid-Komplexes hinabzufahren, um auf streng gesichertem Weg in die für ihn freigemachten Räumlichkeit zu gelangen.


  Die Angestellten standen hinter ihren Schreibtischen auf und verbeugten sich, als er und Banichi eintraten, und nand’ Dasibi, der Bürovorsteher, eilte herbei, um dem Paidhi Rede und Antwort zu stehen.


  Von Dasibi begleitet und auf den neusten Stand der Dinge gebracht, schlenderte Bren durch die Gasse der Schreibtische, stellte hier und da Fragen an die Schreibkräfte, die die an den Paidhi adressierte Post nach mehr oder weniger wichtig sortierten und beantworteten.


  Die interessantesten Briefe ließ sich Bren in regelmäßigen Abständen vorlegen. Von nand’ Dasibi war eine große Tafel aufgehängt worden, an der alle Beschäftigten ihre Freude hatten. Darauf wurde Buch geführt über Morddrohungen und Heiratsangebote oder über besonders wunderliche Briefe – wie der Vorschlag, die Atmosphäre vor der Verschmutzung durch vorbeifliegende Raumschiffe zu schützen, oder Brens Lieblingsbrief, der von einem Ehepaar aus dem Osten stammte und die Erfindung bestimmter Strahlen vorstellte, mit deren Hilfe sich der Ätherraum in eine verträgliche Atmosphäre verwandeln lasse, so daß einfache Flugzeuge zur Raumstation würden fliegen können.


  Über sein Personal hatte der Paidhi antworten lassen, daß die geplante Raumfähre auch mit Tragflächen für Luftflüge ausgestattet sein werde, so daß sie, falls denn das Ehepaar mit seinen Wunderstrahlen Erfolg haben sollte, auch für einen entsprechend umgewandelten Raum geeignet wären.


  Meldungen über solche Neuerungen waren aus dieser Provinz seither nicht gekommen.


  Es gab auch eine Tafel, die der Post von Kindern gewidmet war; das Personal sammelte deren meist niedliche, manchmal erstaunlich klugen Briefe wie auch solche, die sich verängstigt über aufgeschnappte Erwachsenengespräche äußerten. Bren bekam die schönsten Kinderbriefe zu lesen, des weiteren diejenigen, die die allgemeine Stimmungslage anklingen ließen, und zur Erheiterung mitunter auch ein paar Briefe von Spinnern sowie Heiratsanträge. Von den Morddrohungen wurde er verschont.


  Die Hauptarbeit der Bürokräfte bestand jedoch in der Bewältigung der ungemein umfangreichen allgemeinen Korrespondenz. Außerdem transkribierten sie seine Tonbandprotokolle und brachten seine ins Unreine geschriebenen Notizen in eine sprachlich für den jeweiligen Zweck angemessene Form. Allein diese vergleichsweise kleine Hilfestellung ersparte enorm viel Zeit und Mühe, die ihn das Wälzen von Wörterbüchern sonst gekostet hätte. Er hatte zwar selbst einen großen Wortschatz, blieb aber immer unentschieden in seiner Suche nach noch geeigneteren Ausdrücken und mochte, wenn er wichtige Berichte zu verfassen hatte, dem Wort, das ihm spontan in den Sinn kam, nie so recht trauen, weil es womöglich unliebsame Konnotationen trug, die ihm zum Nachteil ausgelegt werden könnten. Es gab bestimmt interessierte Kreise, die auf solche schriftlichen Fehler des Paidhi nur warteten. Dem Aiji würde man Vorhaltungen dieser Art nicht machen, nicht machen dürfen; Lords des Bundes waren in dieser Hinsicht allerdings stets beliebte Zielscheiben, und in weniger als einem Jahr würde er, Bren, selbst zu deren Kreis gehören und sich gehörig in acht nehmen müssen in bezug auf Äußerungen in Hörweite von Pressevertretern.


  Sein Wörterbuch war von Menschen zusammengestellt worden und enthielt die jeweiligen Entsprechungen in mosphei’scher Sprache. Die eigentlichen Stolpersteine lagen allerdings nicht in der Semantik, sondern in der zahlenlogischen Anwendung. Doch seine erfahrenen Schreibkräfte brachten all ihre Fähigkeiten ein und wußten den Paidhi vor Querulanten in Schutz zu nehmen, von denen manchmal Briefe kamen, die eigens aufgesetzt waren, um dem Paidhi eine numerologisch heikle Antwort zu entlocken, die sie dann in ihrer Selbstgerechtigkeit als besonders schwerwiegend annoncieren würden.


  Als kleiner Hofbeamter war er immun gegen solche Rufmordanschläge. Als öffentliche Person mit großem Einfluß mußte er aber wie auch der Aiji solchen Wortverdrehern als Zielscheibe herhalten, und seine Gegenwehr war Sache eines Büroangestellten, der den lästigen Absender an der Handschrift, dem Poststempel oder sonstigen Hinweisen identifizierte und wie die anderen zur Karteileiche machte. Das Personal tauschte Informationen mit denen des Aiji und einiger Lords aus, die mehr oder weniger vernetzt waren, denn Zahlenzähler konnten eine richtige Plage sein, und die Bürokräfte verachteten und jagten sie so unnachgiebig wie die Gilde bewaffnete Verrückte jagte.


  Daß ihm all die Arbeit, die er früher selbst erledigt hatte, abgenommen wurde, hatte die unschöne Kehrseite, daß er den Kontakt zu den einfachen Atevi in dem Maße verlor, wie er durch seine wachsende Berühmtheit und Bedeutung an Möglichkeiten hinzugewann, diese näher kennenzulernen. Er mochte die Atevi, denen er begegnet war, das ältliche Ehepaar bei Malguri, seine ehemaligen Diener im Bu-javid, die Astronomiestudenten von Saigiadi und vor allem die Mitglieder der verschiedenen Personalstäbe, mit denen er zu tun hatte.


  Aber er konnte nicht den Kontakt zu ihnen pflegen, sich auch nicht jene menschliche Schwäche gestatten, einen Platz für sie zu reservieren in jenem inneren Limbus, wo aus den Augen verlorene Bekanntschaften wohnten. Es gab unter ihnen kein Man’chi. Sie gehörten ihm nicht. Er konnte nicht erwarten, daß sie ihm jemals gehören würden.


  Und an diesem einen einfachen Beispiel war erkenntlich, warum sich die atevische Gesellschaft gegen die Integration von Menschen sperrte, weil diese nämlich auch Zuneigung zu Personen entwickelten, mit denen sie niemals im atevischen Sinne assoziiert sein konnten.


  In seiner Weisheit hatte der Aiji ihn in eine sozusagen verdünnte Atmosphäre ausgesetzt, in der Man’chi problemlos zu ihm aufsteigen konnte, doch manchmal schaute Bren beklommen voraus auf den Tag, da Atevi und Menschen, wie geplant, Seite an Seite in der Raumstation zusammenarbeiten und volkswirtschaftlich an einem Strang ziehen würden.


  In solchen Momenten fragte er sich, ob es denn richtig gewesen war, sein Leben einer potentiell so gefährlichen und verrückten Idee zu widmen.


  Er verzichtete darauf, über die hingenommenen oder selbst in die Wege geleiteten Veränderungen seiner persönlichen Stellung eingehender nachzudenken. Nun, vielleicht war irgendein Winkel seines Gehirn mit diesem Gedanken beschäftigt, doch dieser Winkel stellte offenbar die Arbeit ein, sobald dort Licht eingeschaltet wurde.


  Wie dumm von dir, sagte Bren sich manchmal, wenn ihm bewußt wurde, wie hoch er gestiegen und wie angreifbar er dadurch geworden war. Saudumm, Bren Cameron, tadelte er sich dann in kalten und einsamen Nächten – oder auch jetzt, da er sich inmitten seiner atevischen Büroangestellten befand, die ihn mit großem Einsatz und aus emotionalen Gründen, die er nicht nachvollziehen konnte, immer wieder davor bewahrten, daß er einen Narren aus sich machte.


  Er mußte sich doch mindestens noch zu fragen erlauben, was er, zum Teufel, eigentlich tat, welchen Sinn das alles hatte und wohin er diese Leute führte, die ihm eine Verehrung entgegenbrachten, wie sie allenfalls für einen Aiji angemessen war.


  Was ihn nur geritten hatte, daß er dieses Wagnis eingegangen war, fragte er sich, und aus dem verhexten Keller seiner Skepsis tönte die Antwort: der Zufall und George Barrulin; der Zufall war der Dämon in der Konstruktion des atevischen Universums, und der andere, der Chefberater des Präsidenten, war der Teufel in der mospheiranischen Politik.


  Beide übten große Macht aus, ohne eigentlich dafür qualifiziert zu sein.


  Tabini, davon war Bren überzeugt, hatte das Zeug dazu, war fit sowohl im biologischen als auch politischen Sinne.


  Bren hörte nicht auf sich zu wundern darüber, daß Tabini den Paidhi in vielen Dingen um Rat ersuchte, diesen sogar häufig befolgte und daß er mit all seiner Autorität auf das Recht der Atevi an der Raumfahrt pochte, während es von mospheiranischer Seite hieß, daß die atevische Kultur an der Mikrochipelektronik und Kernenergie zugrunde gehen würde.


  Was die Atevi mit ihren Möglichkeiten im Weltraum schließlich anstellen mochten, stand auf einem anderen Blatt.


  In langen Nächten fragte sich Bren, ob er wohl noch zu seinen Lebzeiten das Shuttle fliegen sehen würde. Im Geiste wähnte er sich oft am Rand der Startbahn, suchte in seiner Vorstellung aber vergebens nach der Fähre. Diese immer wiederkehrende Phantasie machte ihn abergläubisch, stimmte ihn düster und traurig, doch er fürchtete sich, den unbewußten Gründen dafür auf die Spur zu kommen. Er hatte keine Wahl, keine bessere Idee, und die anstehenden Aufgaben waren zu erfüllen, ehe er sich weiterreichenden Sorgen zuwenden konnte.


  Das Gespräch mit dem Aiji hatte ihm Angst gemacht. Wie leicht war ihm dagegen während seiner Reise durch die Provinzen zumute gewesen, im Flugzeug des Aiji, geschützt von dessen Sicherheitskräften, und allenthalben freudig willkommen geheißen, weil er gute Perspektiven zu eröffnen wußte.


  Doch hier im Bu-javid hatten sich gefährliche Elemente versammelt; sie drohten und geiferten auf eine Art und Weise, die ihm von zu Hause bekannt war. Darüber hatte er mit Tabini gesprochen. Einer von denen, die den Provinzen wieder mehr politische Macht zurückerobern wollten, war nun tot. Was nicht nur daran lag, daß Saigimi ein unliebsamer Zeitgenosse war und ungünstige Zahlen hatte, sondern vor allem an seiner ablehnenden Haltung dem Paidhi gegenüber, seiner Kritik an dessen Amt, Einfluß und Loyalitätskonflikten. Oder an seinem Widerstand gegen Tabini und dessen Hunger auf Technik und Macht.


  Vielleicht hatte Saigimi ein paar durchaus triftige Argumente auf seiner Seite gehabt, die, obgleich auf törichte Weise zum Ausdruck gebracht, nicht so ohne weiteres von der Hand zu weisen waren.


  Genau darauf, so fürchtete Bren, würde er von den Medien angesprochen werden. Thema der Pressekonferenz war zwar das Raumfahrtprogramm, worüber zu reden ihm am Herzen lag. Doch die Öffentlichkeit übte zunehmend Kritik am eingeschlagenen Weg, der dem einen Lord große Vorteile einbrachte, einem anderen den Tod durch Assassinen.


  Prognosen darüber, ob die zu erwartenden Veränderungen der atevischen Gesellschaft gut tun würden oder nicht, fanden sich in den Körben voller Briefe, die die Ansichten durchschnittlicher Atevi zum Ausdruck brachten.


  »Wir hätten da ein paar Einordnungsprobleme, nand’ Paidhi«, sagte nand’ Dasibi. »Wie man hört, gab es auf Ihrem Rückflug einen unschönen Zwischenfall. Darf man erfahren, ob der Paidhi darüber Auskunft geben möchte, falls die Öffentlichkeit darum bittet?«


  »Die Untersuchungen in dieser Sache dauern noch an«, antwortete Banichi. »Aber sie scheint nicht weiter von Belang zu sein.«


  »Sagen Sie«, fügte Bren hinzu, »daß keinerlei Schaden angerichtet wurde. Der Dank dafür gebührt dem Piloten des Aiji. Machen Sie auch darauf aufmerksam, daß der Vorfall wieder einmal belegt, wie wichtig es ist, der Luftverkehrsordnung und den Anordnungen der Kontrollbehörde Folge zu leisten. Sie kennen meine Meinung zu diesem Thema.«


  »Jawohl, nand’ Paidhi.«


  »In Kürze wird es übrigens eine Ankündigung geben zum Besuch Lord Tatiseigis in der Atigeini-Residenz.«


  Brauen gingen hoch. Dasibi enthielt sich jeden Kommentars.


  »Ich bin sicher, daß dazu Fragen gestellt werden. Lassen Sie die Situation auf der Halbinsel am besten unerwähnt, oder wenn Sie einen Kommentar dazu abgeben, sollte dieser zuvor vom Beraterstab des Aiji abgesegnet worden sein. Unsere offizielle Stellungnahme lautet: Der Paidhi hatte eine erfolgreiche Tour, erfreute sich vorzüglicher Gastlichkeit und blieb von den Vorkommnissen im Süden gänzlich unbehelligt. Nebenbei bemerkt, ich will, daß in der nächsten Woche unser Personal möglichst vollständig im Büro erscheint.« »Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert…« »Das hoffe ich, nand’ Dasibi. Leider hat einer meiner Mitarbeiter eine schlimme Nachricht vom Schiff erhalten.« Leicht zu erraten, wer gemeint war. »Ein Todesfall in der Familie. Ihm war allerdings, als er sich für uns entschied, schon klar gewesen, daß er sich von seiner Familie und seinen Leuten möglicherweise für immer würde trennen müssen. Bitte, üben Sie Zurückhaltung in der Beantwortung von Fragen, die die Öffentlichkeit zu diesem Thema stellt, und streichen Sie in jedem Fall heraus, daß der Schiff-Paidhi ein couragierter und entschlossener junger Mann ist, der sich wie ich mit ganzer Kraft für das Gelingen des atevischen Raumfahrtprojekts einsetzt.«


  »So sei es, nand’ Paidhi. Übermitteln Sie ihm bitte unsere besten Wünsche.«


  »Gern, Nadi.«


  »Da wäre noch eine Nachricht für Sie. Von Lord Caratho.«


  Lord Caratho mochte nicht einsehen, warum die Provinz Geigis von der Raumfahrtindustrie mehr profitieren sollte als seine, die eine solche Förderung viel nötiger hatte. Darum ging es.


  Und Caratho war nicht der einzige, der sich benachteiligt fühlte. Insgesamt hatten fünf Lords den Wirtschaftsausschuß mit statistischen Daten und Vorschlägen überhäuft – aber kein Gehör gefunden. Nur Caratho blieb hartnäckig, und weil ihm alle anderen Kanäle verschlossen worden waren, bombardierte er nun das Büro des Paidhi mit Planfeststellungsentwürfen und Gutachten, die strukturfördernde Maßnahmen für seine Provinz forderten.


  Auch das noch, dachte Bren. Himmel hilf!


  »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich eine Antwort formulieren«, sagte Dasibi. »Im übrigen schlage ich vor, eine Liste aller Befürworter des Raumfahrtprogramms zusammenzustellen und diese dem Aiji zur Kenntnisnahme vorzulegen, eine Liste, die offen ist für alle, die sich diesem ehrenwerten Kreis anzuschließen gedenken – und bereit sind, finanzielle Mittel dafür bereitzustellen. Der Stab des Aiji hat bereits sein Einverständnis signalisiert. Inzwischen sind Carathos Forderungen vom Wirtschaftsausschuß verworfen worden mit der Begründung, daß seine öffentlichen Einnahmen sehr wohl ausreichen. Um die Arbeitslosenzahl in seiner Provinz abzubauen, hat er vierzehnhundertvierundfünfzig Personen, die früher im Eisenbahnbau beschäftigt waren, in seinen Dienst gestellt, was für einen so vermögenden Lord wie ihn nicht ungewöhnlich ist. Erlauben Sie mir, nand’ Paidhi, daß ich mit Finesse an diese Sache herangehe.«


  Banichi gebrauchte das Wort Finesse oder Biichi’gi im Sinne von ›chirurgischer Eingriff‹; so war es auch hier zu verstehen.


  »Ich verlasse mich voll und ganz auf Sie, Dasibi-ji. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich mache mir weniger um Lord Caratho Gedanken als um diese Arbeitslosen. Ich möchte Sie bitten, weitere Informationen darüber einzuholen.«


  »Ich war schon so frei, Nandi, und mußte erfahren, daß sie sich bereits gegen eine Beschäftigung in der von Caratho geforderten Raumfahrtindustrie ausgesprochen haben.«


  »Aha, er will sich also, wie es scheint, nur seiner eigenen Verpflichtungen entledigen.«


  »Es ist zu vermuten, nand’ Paidhi, daß er sie unter seiner Dienstherrenschaft versammelt, um die Statistik gut aussehen zu lassen. Ich fürchte, er nimmt dabei wenig Rücksicht auf das Wohlergehen derer, die er als Abhängige betrachtet.«


  »Sind Sie der Meinung, Nandi, daß dem Aiji diese Dinge gemeldet werden sollten?«


  »Ja, ich fände das angebracht, nand’ Paidhi«, antwortete der alte Mann mit gesenktem Blick und ein wenig befangen, weil er einen Lord zu kritisieren wagte, und zwar in Anwesenheit einer hochgestellten Person, die mächtig genug war, ihm Schaden zufügen zu können.


  »Der Meinung bin ich auch«, pflichtete Banichi bei, worauf der Alte sofort sehr viel entspannter aussah. »Ich weiß, in welchem Ruf dieser Nadi steht, und kann Ihnen schon jetzt sagen, daß der Aiji von Ihrer Mitteilung nicht überrascht sein wird.«


  »Das ist gut zu hören.« Der alte Mann ließ erleichtert Luft ab. »Dann wären da noch zwei Nachrichten von einem gewissen Rejiri, dem Sohn des Lords von Dur, der Sie um Ihr Wohlwollen bittet. Warum er gleich zweimal darum bittet, wissen wir nicht. Er spricht von einem Treffen, allerdings ist auf Ihren Terminplan kein Treffen mit ihm vorgesehen, nand’ Paidhi.«


  »Der Pilot der Maschine. Teilen Sie ihm mit, daß ich keinen Groll gegen ihn hege. Für ein Treffen habe ich keine Zeit.«


  »Der läßt nichts unversucht«, murmelte Banichi. »Jung, wie er ist…«


  »Sollte ich gar nicht erst auf ihn reagieren?« fragte Bren.


  »Er ist ein junger Tölpel«, erwiderte Banichi. »Aber sei’s drum, versichern Sie ihm Ihr Wohlwollen. Nand’ Dasibi berät Sie in allem sehr gut.«


  »Und«, ergänzte Dasibi sichtlich geschmeichelt, »eine Nachricht von der Aiji-Mutter, die Ihnen mitteilt, daß sie ihre Wintersaison mit einem kurzen Besuch in der Hauptstadt abschließen will und sich auf ein Wiedersehen mit Ihnen, nand’ Paidhi, freut.«


  »Ich freue mich auch«, sagte Bren, der schon von Tabini wußte, daß sie kam, von ihrem Enkel, dessen häufige Klagen über deren politische Manöver halb scherzhaft, halb ernst gemeint waren.


  Bren selbst fand es sehr schade, daß Ilisidi nach Malguri zurückkehrte und daß er sie, wenn sie sich dort auf ihrem Anwesen und in der Kommunalpolitik wieder eingefunden hätte, für lange Zeit nicht würde sehen können. Vor nicht allzu langer Zeit war es bei Malguri zu schweren Auseinandersetzungen und zum Einsatz von Bomben und Granaten gekommen. Verantwortlich dafür waren Provinzlords der östlichen Gebiete des Westbundes, Lords aus Ilisidis Nachbarschaft, die von der irrigen Vorstellung besetzt waren, daß sich der Paidhi, der Aiji in Shejidan und der Präsident Mospheiras gegen die Atevi verschworen hätten.


  Es waren dieselben Spintisierer, die davon sprachen, daß Tabini und seinen Mitverschwörern die Rückkehr des Schiffes lange im voraus bekannt gewesen sei.


  Manche verstockten Reaktionäre behaupteten nach wie vor, daß ein heimlich auf Mospheira gebautes Shuttle zwischen der Insel und der Raumstation hin- und herpendeln würde. Die Aufzeichnungen der Radaranlagen, die den gesamten Küstenverkehr überwachten, hätten sie schnell eines Besseren belehren können, doch davon wollten sie nichts wissen. Ohnehin hätten sie, erstens, mit den Daten nichts anfangen können und, zweitens, Manipulation unterstellt. Außerdem war ihnen nicht mit Argumenten beizukommen; sie würden, um von ihrer Verschwörungstheorie nicht ablassen zu müssen, die krausesten Geschichten erzählen, von geheimen Mondbasen etwa oder von geistesverwirrenden Strahlen, die des Nachts von der Raumstation auf den Planeten abgeschossen würden. Hauptsache, solche Hirngespinste paßten in ihr politisches Kalkül.


  Diese Sturköpfe hatten sich auch nicht durch Ilisidi aufklären lassen, der die Lords normalerweise vertrauten, weil sie die Bildung hatte, Daten zu lesen, klug genug war, die Lage in Shejidan zu durchschauen, und erfahren genug, zu erkennen, ob der Paidhi glaubwürdig war oder nicht. Schließlich hatte sie einsehen müssen, daß ihr die Lords, die sie anführte, aus dem Ruder laufen würden, wenn es ihr nicht gelänge, sie Kraft ihrer Präsenz zu überzeugen. Ilisidis Politik war schlicht und einfach von dem Wunsch geprägt, Teile der Welt vor den Übergriffen der Industrie zu schützen und manche Aspekte der atevischen Kultur vom Einfluß der Menschen fernzuhalten.


  Und was dies anbelangte, hatte sie ausgerechnet in dem Paidhi einen Verbündeten gefunden.


  So mußte sie, Tabinis Großmutter, die fast selbst Aiji von Shejidan geworden wäre, ›Wasser ins Meer schütten‹, wie sie es während ihres Abschied im vergangenen Herbst formuliert hatte und was heißen sollte, daß ihr die politische Arbeit in Malguri keine Freude mehr machte. Aber sie wußte auch, daß diese Arbeit nötig war und darauf hinwirken mußte, die regionalen Vorurteile abzubauen, welche leider schon viel Unheil angerichtet hatten. Allein sie war dazu in der Lage, und es tat Bren leid zu sehen, daß Ilisidi ihre Kraft in den Provinzen verausgabte, wo man sie doch auf nationaler Ebene als Tabinis rechte Hand so sehr gebraucht hätte.


  Auch wenn sich Tabini über ihre Einmischungen beklagte.


  »Sagen Sie ihr…« hob Bren an, obwohl im Brief ausdrücklich vermerkt war, daß keine Antwort erwartet werde. Dann besann er sich wieder anders. »Geben Sie mir bitte Papier und Stift, Nadi.«


  Einen Versandzylinder führte er immer bei sich. Er setzte sich an den Tisch und schrieb:


  Ich bin hocherfreut über Ihr Angebot und wäre selbst allzu gern bereit. Ihre Nachbarn zu brüskieren. Allerdings fürchte ich, daß sie vor dem Gehämmere und dem Gestank von Farbe Reißaus genommen haben. Ich hoffe sehr, daß Sie sich trotz der Belagerung durch Ihre vielen Bewunderer eine Weile frei machen und mich empfangen können; oder schauen Sie doch bei mir vorbei, zu welcher Tageszeit auch immer.


  Damit sollte jeder Zweifel daran genommen sein, daß Ilisidi willkommen war, ihn nach Belieben zu besuchen, und wenn Onkel Tatiseigi aufkreuzen wollte, sei’s drum, sie kannte diesen Mann und würde besser beurteilen können, wie man sich ihm gegenüber zu verhalten hatte. Vielleicht würde sie sich sogar offen auf seine, Brens, Seite schlagen. Sie und er kamen schließlich, wie Tabini bemerkt hatte, gut miteinander zurecht, und ihre Gegenwart wäre in jedem Fall von Nutzen. Er konnte sich die Gäste zur Atigeinischen Soiree nicht aussuchen, aber Tatiseigi sollte nur einmal Ilisidi von einem Vorhaben abzubringen versuchen – eher würde es ihm gelingen, einen Fluß in ein anderes Bett zu zwingen.


  Bren hatte sein Siegel dabei; der Siegellack war bald gebracht. Er steckte nand’ Dasibi die fertiggestellte Mitteilung in die Hand und bat darum, sie weiterzuleiten, worauf Banichi in Erinnerung brachte: »Die Pressekonferenz, nand’ Paidhi.«


  Dagegen würde seine Begegnung mit dem Onkel ein Zuckerschlecken sein.


  Doch allein der Gedanke an Ilisidi hatte Brens Überlebensgeister geweckt, und das war in Anbetracht seiner Umgebung nur gut so.


  Er ging wieder durch den Korridor und in den Bereich, der an die beiden großen Säle grenzte, worin zum einen das Hasdrawad oder Unterhaus tagte, zum anderen das Haus der Lords, auch Tashrid genannt. Letztes Jahr war er, der einzige Mensch auf dem Festland, zum ersten Mal in einer Videoaufzeichnung im Fernsehen zu sehen gewesen, was insbesondere die Kinder, die ihm inzwischen zu Tausenden Briefe schrieben, zunächst in Angst und Schrecken versetzt hatte. In diesem Jahr gab er eine Pressekonferenz, die live übertragen wurde. Gegenüber vom Tashrid war ein Raum dafür hergerichtet worden. Das Dickicht aus aufmontierten Scheinwerfern und Kameras gehörte zu den Begleiterscheinungen eines Lebens am Ort der Macht. Über den Boden schlängelten sich zahllose Kabel, die für den, der nicht acht gab, zu Fallstricken wurden. Vor dem Platz, den er einzunehmen hatte, staken dicht an dicht die Mikrophone.


  Den Computer (von dem er sich nur selten trennte), die Notizen und all das, was ihm im Büro zugesteckt worden war, überließ er der Verwahrung einer jüngeren Sicherheitskraft und ging, von Banichi begleitet, an seinen Platz.


  Vom grellen Licht geblendet, saß er wartend da, die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet, auf dem die vielen Mikrophone standen.


  Auf ein Signal hin meldete sich der erste Reporter zu Wort. »Nand’ Paidhi«, sagte er und bekundete in geschraubten Formulierungen seinen ehrerbietigsten Respekt, bevor er zu seiner Frage kam. Manchmal hatte Bren den Eindruck, als legte man es mit diesen umständlichen Einleitungen darauf an, ihn zum Schlafen oder auf abwegige Gedanken zu bringen.


  Die Frage, die sich aus den salbungsvollen Adressen schließlich herausschälte, lautete: »Sind Sie nach Ihrer Inspektionsreise immer noch der Meinung, daß der atevische und der menschliche Anteil am Raumfahrtprogramm nach wie vor gleich gewichtet sind?«


  »Ja, der Meinung bin ich«, antwortete er spontan, um sogleich zu präzisieren: »Nicht nur das, Nadiin; es war für mich auch deutlich zu erkennen, daß die Atevi dem Ziel der Raumfahrt sehr viel näher sind als Mospheira. Was nicht heißen soll, daß man sich nun ein wenig mehr Zeit lassen könnte. Wer weiß, welche verzögernden Hindernisse noch auf uns zukommen. Es ist jedoch nicht zu übersehen: Wir machen Riesenfortschritte.« Er war froh, der Nation melden zu können, daß die riskanten Investitionen des Aiji erste Ergebnisse zeitigten: Erfolg brachte Stabilität mit sich – und auch Selbstzufriedenheit, die es allerdings zurückzuweisen galt. »Ich schaue sehr zuversichtlich in die Zukunft der Raumfahrt.«


  »Woher nehmen Sie diese Zuversicht im einzelnen, nand’ Paidhi?«


  »Was mich ermutigt, ist in erster Linie das Engagement aller Beteiligten, Nadi. Und ich habe mit eigenen Augen die Bauteile gesehen, aus denen die erste Fähre zusammengesetzt wird, die von unserem Planeten aus ins All vorstößt. Es gibt sie wirklich. Außerdem bin ich atevischen Arbeitern begegnet, die mit ihrem Fleiß einen wirtschaftlichen Aufschwung einleiten, der über viele zukünftige Generationen Bestand haben wird.«


  »Was sagen Sie, nand’ Paidhi, zu Bedenken hinsichtlich der Kosten«, fragte der Vertreter eines Senders aus dem Süden.


  Lord Saigimis Plattform. Keine naive Frage; die war provokativ gemeint. Sie zielte auf den entscheidenden Punkt. Bren hoffte, daß nicht noch weitere Fragen aus dieser Ecke gestellt würden, und konnte sein Mißfallen vor den Kameras nur schwer verbergen.


  »Das Schienensystem, auf dem inzwischen fast der gesamte Güterverkehr abgewickelt wird, war im Aufbau ebenfalls sehr teuer«, antwortete er ruhig. »Schauen Sie sich die Arbeitsmarktlage an, Nadiin, oder den Zustand der Industrie. Wenn wir den Atevi die Chance nähmen, ihre Zukunft selbst zu bestimmen, würden die Entscheidungen darüber woanders getroffen. Dem Vertrag gemäß sorge ich mich um den Frieden, und ich sehe den Frieden in Gefahr, wenn das Gleichgewicht in den Beziehungen zwischen Menschen und Atevi gestört würde. So etwas käme uns allen sehr viel teurer zu stehen, Nadiin. Das Programm muß den Atevi dazu verhelfen, in Frieden und Selbstbestimmung zu leben.«


  »Ist dies zu vereinbaren mit dem Man’chi der Paidhiin?« fragte derselbe. Er stand immer noch vor seinem Stuhl.


  »Allerdings. Daran zu zweifeln hieße, den Vertrag in Frage zu stellen«, konterte Bren, der wieder an Saigimi denken mußte und an dessen Versuch, Lord Geigi zu ruinieren, um sich in einer sehr heiklen Situation seine Zustimmung zu sichern.


  »Hatte der Paidhi auf der Halbinsel denn keine Angst um seine Sicherheit gehabt?«


  Diese Frage war unzulässig und widersprach den Grundregeln von Pressekonferenzen. Bren konnte davon ausgehen, daß Tabini den, der sie gestellt hatte, ordentlich zurechtstoßen würde. Unter den anderen Pressevertretern machte sich Unruhe breit; doch Bren hob die Hand und gab so zu verstehen, daß er auf diese Provokation zu antworten vorhatte.


  »Der Paidhi«, entgegnete er ruhig und in makellosem Ragi, »ist sich des Wohlwollens aller, die ehrlich sind, sicher.« Der Nachrichtensender, den dieser Reporter vertrat, versuchte, entweder von Deana oder Tabinis Gegnern dazu ermutigt, Fronten aufzubauen und unterstellte, daß der Paidhi oder Lord Geigi mit der jüngsten Assassination zu tun habe. Bren empfand keinerlei Hemmung, sich trotz der für diese Konferenz knapp bemessenen Zeit auf langatmige Ausführungen einzulassen. Auch er wußte, eine Live-Übertragung für sich zu nutzen.


  »Lassen Sie mich Ihnen, Nadiin, die Szene schildern, die sich mir bot, als ich die Fabrik verließ und draußen vorm Tor die Menge der Arbeiter zusammenlief. Man überhäufte mich mit Blumen. Und vom startenden Flugzeug aus sah ich neben den Fahrzeugen meiner örtlichen Begleitung einen Teppich aus Frühlingsblumen ausgelegt. Ich war gerührt von soviel Großzügigkeit und vor allem auch von der Ernsthaftigkeit, mit der sie ihre historische Aufgabe wahrnehmen. Ihre Hoffnung auf die Zukunft ist geradezu spürbar und nimmt konkrete Gestalt an.« In später gesendeten Zusammenfassungen dieser Konferenz würde Etliches wegfallen, und Bren war darauf aus, nur positive und eine glücksversprechende Anzahl von Statements loszuwerden. Der Paidhi mischte sich nicht ein in innere Angelegenheiten der atevischen Politik. Er tat, wozu ihm geraten worden war, und mimte den unbeteiligten Beobachter. »Ich war sehr beeindruckt, Nadiin, ja, so sehr, daß ich wie jene ganz fest an das Glück dieses Projektes glaube, an das Glück der Nation und das des Aiji, der so weitsichtig war, genau in dem Moment nach den Sternen zu greifen, als all diese glücksverheißenden Dinge zusammenkamen.«


  Ein zweiter Journalist erhob sich von seinem Platz. »Haben Sie erlaubt, nand’ Paidhi, daß während Ihrer Abwesenheit ein direkter Kontakt zwischen der Insel und dem Schiffs-Paidhi zustande kommt?«


  Was, zum Teufel, sollte denn diese Frage?


  »Ich habe es nicht verboten, Nadi.«


  »Können Sie bestätigen, nand’ Paidhi, daß es im Haus des Schiffs-Paidhi einen Todesfall gegeben hat?«


  Eine undichte Stelle. Aller Wahrscheinlichkeit nach Deana.


  Verflucht, dachte er. Er hatte längst eine entsprechende Meldung herausgeben wollen, denn weil die Bediensteten ohnehin etwas ahnten, konnte es leicht zur Entstehung falscher Gerüchte kommen. Doch hatte er erst Jasons Gespräch mit seiner Mutter abwarten wollen. Der Todesfall auf dem Schiff würde als Unglückszeichen gewertet werden.


  Bren war drauf und dran, die Konferenz abzubrechen, was ihm zugestanden hätte nach den zwei protokollwidrigen Fragen. Statt dessen aber nahm er sich vor, die Herausforderung anzunehmen – und seinen Sicherheitskräften den Auftrag zu geben, herauszufinden, von dem diese beiden Journalisten geimpft worden waren.


  »Es ist leider so, wie Sie sagen, Nadi«, antwortete er. »Ich weiß aber bislang auch nicht viel mehr, als daß es sich um einen natürlichen Tod handelt. Ich werde noch genauere Informationen einholen. Doch bitte haben Sie Verständnis dafür, wenn wir damit nicht an die Öffentlichkeit gehen, denn das wäre bestimmt zusätzlich schmerzlich für Jason-Paidhi, der sich so engagiert für das Wohl sowohl der Menschen als auch der Atevi einsetzt. Ich bin sicher, daß Sie ihn in dieser Anstrengung nicht behindern wollen.«


  Manchmal wunderte er sich selbst darüber, wie hart er reagieren konnte. Die Presse wollte natürlich Bescheid wissen, so die Öffentlichkeit im allgemeinen und die Numerologen im besonderen, aus nachvollziehbaren oder irrationalen Gründen, und sei es nur aus der verständlichen Neugier im Hinblick auf menschliches Verhalten.


  Die nächsten beiden Fragen, gestellt von den Vertretern zweier großer Fernsehanstalten, waren sachlich und ohne abträglichen Hintersinn. Was die maßgeblichen Ingenieure zum bisherigen Projektverlauf sagten und ob die relevanten Übersetzungen korrekt seien?


  »Wir sind dabei, ein Verfahren zu entwickeln, das die Übersetzung von Diagrammen vereinfacht, dazu gehören Tabellen zum Umrechnen von Maßeinheiten, die einen direkten Zahlenvergleich möglich machen.« Bei diesen Worten hörten alle doppelt aufmerksam hin. »Atevische Ingenieure werden mit dieser Hilfe im Stande sein, das von Menschen stammende Zahlenmaterial zu lesen, selbständig in die eigene Systematik zu übersetzen und Kontrollberechnungen vorzunehmen.«


  Worüber ein Mensch nur mit den Achseln zucken würde, war für die atevische Zuhörerschaft eine Sensation von weitreichender religiöser und philosophischer Bedeutung. Wenn das Universum rational und zahlenlogisch strukturiert war, waren Zahlen unmittelbarer Ausdruck seiner mathematischen Zuverlässigkeit. Zahlen machten Prognosen möglich, gewährten umfassende Sicherheiten und gaben Richtwerte ab. Kein Projekt würde gelingen, wenn es keine guten Zahlen hätte. Das Schiff, von dem die Pläne stammten, hatte sich als Raumtransportmittel bewährt; darum waren die Zahlen der Menschen gut oder richtiger: glücksversprechende Zahlen, und die Nachricht, daß atevische Ingenieure das von Menschen zusammengetragene Zahlenmaterial lesen und verstehen konnten, würde, über die Medien verbreitet, zumindest kurzfristig ebensoviel Aufmerksamkeit erregen wie das Attentat auf der Halbinsel oder der Todesfall auf dem Raumschiff. Deshalb war Bren schon jetzt damit herausgerückt und nicht, wie ursprünglich vorgesehen, zu einem späteren Zeitpunkt.


  Nachdem er auf vier bis fünf weitere Fragen – im Rahmen seiner mathematischen Fähigkeiten – geantwortet hatte, verabschiedete er sich von den Journalisten mit dem Hinweis darauf, daß wichtige Aufgaben warteten. Und er machte sich auf den Weg in die Wohnung, um an den Übersetzungen weiterzuarbeiten. Damit ausgestattet, sollten die Unterhändler des Aiji in diversen Ausschüssen Vorarbeit für den Paidhi leisten, der anschließend einer Parlamentskommission Rede und Antwort würde stehen müssen, ehe es schließlich zur eigentlichen Aussprache im Parlament käme.


  Doch es wartete eine noch viel dringlichere Sache auf Erledigung.


  »Wir haben ein Problem«, sagte er zu Banichi, als sie auf den Fahrstuhl zugingen und nicht mehr gehört werden konnten von den Neugierigen, die von Sicherheitskräften zurückgehalten wurden. »Ich würde gern wissen, durch wen Jasons Privatangelegenheiten bekannt gemacht worden sind. Entweder gibt es bei uns eine undichte Stelle oder auf Mospheira ist man mit dieser Nachricht an die Öffentlichkeit getreten und irgend jemand hier auf dem Festland beherrscht das Mosphei’sche gut genug, um mitzuhören.«


  »Alle, die dazu imstande sind, müßten uns namentlich bekannt sein«, flüsterte Banichi, was Bren bislang nur geahnt hatte. »Da wäre zum Beispiel nand’ Deana«, fügte Banichi hinzu. Nach außen hin gab man sich ehrerbietig und zollte einem Namen den gebührenden Respekt, auch wenn man die bezeichnete Person zum Teufel wünschte. »Und ich kann Ihnen bestätigen, Bren-ji, daß es zu illegalem Funkverkehr gekommen ist.«


  Sie hatten den Fahrstuhl erreicht. Er warf Banichi einen aufgeschreckten Blick zu.


  »Was gibt’s sonst noch, wovon ich nichts weiß?«


  »Oh, einiges«, antwortete Banichi. Die Tür ging auf. »Zum Beispiel die Namen meiner Cousins zweiten Grades…«


  »Banichi, machen Sie keine Witze!«


  Banichi grinste, betrat den Fahrstuhl und kündigte den Kollegen weiter oben sein Kommen an.


  »Der Paidhi ist nach wie vor am Leben«, sagte Banichi, »und wir sehen zu, daß es so bleibt. Aber um die Details kümmert sich ausschließlich sein Sicherheitsteam.«


  »Nicht, wenn es um Hanks geht.«


  »Aha. Menschen befehden sich also auch noch.«


  »Diese Frau läßt einem nichts anderes übrig.« Bald war der obere Flur erreicht, der mit den Porzellanbouquets. »Leider hat die Gilde keine Agenten auf Mospheira. Banichi-ji, ich muß in dieser Sache Genaueres wissen.«


  »Zugegeben, es hat zwischen Mospheira und unserer Küste einen Informationsaustausch auf ragi gegeben, und ihre Stimme ist eindeutig identifiziert worden.«


  »Nand’ Deana.« Deana, die sich mit allzu vielen falschen Leuten eingelassen hatte und schließlich aus Shejidan entführt worden war – durch jemanden, den sowohl Ilisidi als auch Lord Geigi kannten, aber bis heute nicht benennen wollten. Möglich, daß auch Brens Sicherheitskräfte Bescheid wußten; jedenfalls hatte er sie noch nicht eingehend dazu befragt. Über das, was großen Häusern peinlich sein mußte, wurde nicht geredet.


  Vielleicht, so vermutete er, wollten sie ihn mit diesem auch für ihn so unangenehmen Thema nicht behelligen, weil ihnen nicht klar sein konnte, wie er darauf reagieren würde und ob ihm als Mensch möglich wäre, den mitverantwortlichen Atevi zu verzeihen.


  »Wo hat meine Kollegin gewohnt, als sie nicht im Bu-javid war?« fragte er Banichi. »Dürfen wir das jetzt offiziell nachfragen und als Aktennotiz vermerken?«


  »Bei Lady Direiso.«


  Besonders überraschend war diese Auskunft nicht. »Und Geigi ist einfach da hereinmarschiert?«


  »Nicht ohne ein bißchen mit den Waffen zu rasseln. Direiso-Daja glaubte, daß ihr die Aneignung von Hanks-Paidhi Verteidigung genug sei.«


  »Dann hat sie sie gekidnappt.«


  »Wenn man so will. Auf großen Widerstand ist sie dabei allerdings nicht gestoßen.«


  »Kann ich mir denken. Ist eigentlich Blut geflossen, als man Deana zurückgeholt hat?« Opferzahlen galten als Maßstab für die Schwere von Auseinandersetzungen. »Hat sich Direiso zu widersetzen versucht?«


  »Es gab jedenfalls kein Blutvergießen«, antwortete Banichi. »Für Lady Direiso war schnell klar, daß sie keine andere Wahl hatte, als sich der Aiji-Mutter in Würde geschlagen zu geben und ansonsten darauf zu hoffen, daß Tabini bald ein toter Mann sein würde. Und Sie, der Paidhi, ebenso, der dann durch Deana Hanks ersetzt werden könnte. Außerdem hatte sie wahrscheinlich vor, den Schiffs-Paidhi in ihre Gewalt zu bringen, wodurch ihr viel Macht in die Hände fallen würde. Kurz und gut, sie hat am besagten Tag auf jegliche Gegenwehr verzichtet.«


  Das war zur Abwechslung einmal ein gerüttelt Maß an Informationen. Direiso hatte den Kopf eingezogen, als Ilisidi, die sie womöglich zugleich als Rivalin und Verbündete ansah, mit Waffengewalt auftauchte und Hanks’ Auslieferung verlangte. Direiso war vielleicht noch guter Hoffnung gewesen, die Landekapsel vor allen anderen zu erreichen, um Jason und Mercheson an sich zu reißen.


  Doch den Wettlauf hatte sie verloren. So auch Ilisidis Unterstützung (die sie wahrscheinlich eher erdolcht hätte als ihr ins Amt des Aiji zu helfen). Und nun war es möglich, daß sich Direiso an die Atigeini heranmachte, nachdem sie im letzten Jahr noch einen Anschlag auf deren Residenz verübt und den Stolz der Familie, die Lilien, zerstört hatte, aus Versehen oder mit Absicht.


  »Waren zu dem Zeitpunkt nicht Direisos Sohn und Tatiseigi zusammen?« fragte Bren, der sich erinnerte, solches gehört zu haben.


  »So ist es, Bren-ji.«


  »Das übersteigt mein menschliches Vorstellungsvermögen. Warum, um alles in der Welt?«


  »Wenn ich das genau wüßte, Bren-ji, wäre Damiri wohl schon heute das Oberhaupt der Atigeini.«


  Bedenklich. Banichi verdächtigte Tatiseigi, an Direisos Verschwörung, wenn auch nur am Rande, beteiligt zu sein, zumal sich ihr Sohn wohl nicht ohne ihre Billigung bei ihm aufhalten würde. »Vermuten Sie, daß am Tag der Landung Jasons Direiso und Tatiseigi die Attacke gegen uns geritten haben?«


  »Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht.« Sie hatten den Eingang erreicht. »Handeln aber nur nach bestem Wissen.«


  »Und sie intrigiert immer noch gegen den Aiji. Darum die Geschichte auf der Halbinsel.«


  »Ja.«


  »Und das Timing?«


  »Auch darüber können wir bisher nur Vermutungen anstellen, Bren-ji.«


  Bren sprach mit jener Instanz, die in dieser Angelegenheit am besten informiert war und die aller Wahrscheinlichkeit nach den Anschlag auf Direisos Verbündeten Saigimi ausgeführt hatte.


  Und das, während er, Bren, bei Lord Geigi zu Gast weilte, der zuerst auf Direisos Seite gestanden hatte und nun zu Tabini hielt.


  Um da noch durchblicken zu können, brauchte man schon ein Flußdiagramm. Im Ernst.


  Aber vielleicht dachten Atevi mit Blick auf die Menschen ähnlich.


  Es gab Dinge, über die man sich noch nicht offen und ehrlich ausgetauscht hatte. Zum Beispiel heimliche Lauschangriffe. Und Störsender. Hüben wie drüben. Telefonverbindungen brachen aus irgendwelchen Gründen plötzlich zusammen. Banichi hatte es einmal gesagt: Ein alter Mann würde im Ruderboot unbemerkt die Insel erreichen können. Oder das Festland.


  Falls sich Hanks mit Direiso in Verbindung gesetzt hatte, war deren Gespräch mit Sicherheit von Tabinis Leuten abgehört worden – und Deana beziehungsweise ihre Hintermänner waren bestimmt clever genug, nur das in Umlauf zu bringen, was ihnen für ihre Zwecke geeignet erschien: nämlich Gift, egal, in wessen Hände es geriet, in Tabinis oder Direisos.


  »Verdammt«, platzte es aus ihm heraus, als er sich die Horchposten an der Festlandküste vorstellte, die all das empfingen, was von den Konservativen Mospheiras gezielt gestreut wurde, um wie im Fall Direiso Atevi gegeneinander aufzuhetzen.


  Daß konservative Menschen die Atevi haßten, war Direiso egal, und es juckte Deana nicht, daß Direiso sie haßte. Beide Seiten – sowohl die konservativen Atevi, die Tabini aus dem Weg räumen und die Einflüsse Mospheiras zurückdrängen wollten, als auch die konservativen Menschen, die ihren technischen Vorsprung gegenüber den Atevi zu behaupten versuchten – beide Seiten hatten eins miteinander gemein: Sie trachteten danach, den Techniktransfer einzuschränken. Tabini und Bren Cameron standen für eine rasche technologische Angleichung. Also wollte man sie loswerden.


  Die Tür öffnete sich. Die Bediensteten nahmen sie in Empfang. Der junge Wachmann, der ihnen von unten gefolgt war, eilte vor ihnen durch die Tür, ehe die sich wieder schloß und die automatische Sicherung eingeschaltet wurde. Bren nahm von alledem keine Notiz.


  Solche Informationen von Banichi erhalten zu haben war ein Beleg dafür, daß man vor ihm, Bren, keine Geheimnisse mehr hatte. Die atevische Führung ließ ihn, der ihre Interessen vertrat, nicht länger im dunkeln tappen so wie jene Menschen, die gegen ihre Interessen arbeiteten.


  Er hatte sich damit ein weiteres Stück von Mospheira entfernt.


  Um so stärker würde sich Deana Hanks aufspielen, deren Strategie er immer noch nicht so recht durchschaute, und er konnte nicht auf seinen bloßen Verdacht hin gegen sie vorgehen. Es galt zuerst herauszufinden, wen oder was sie mit ihren Aktionen zu provozieren versuchte.


  Und mit diesen Informationen konnte ihm bislang kein Ateva dienen.


  Verdammt noch mal!
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  »Ich hätte da noch eine Bitte«, sagte Bren, als sie die Wohnung betraten und er, von Dienerinnen umlagert, den Mantel aufknöpfte. »Wäre es möglich, daß Sie mir einen ausführlichen Bericht zu diesem Problem erstellen, Banichi-ji? Und noch etwas: Würden Sie den Aiji bitte über die Pressekonferenz informieren?«


  »Ja«, antwortete Banichi in jener typischen Intonation, die enthusiastisches Einverständnis signalisierte, und eilte sofort zur Wachstube, wo es, wie Bren ahnte, in Kürze zu einem lebhaften und ernsten Austausch kommen würde mit dem Ergebnis, daß sich demnächst ein Reporter einigen sehr eingehenden Fragen zu stellen hätte. Mospheiranische Journalisten konnten sich im Umgang mit Regierungsvertretern sehr viel mehr Freiheiten herausnehmen und wurden im Gegenzug entsprechend häufig belogen. Auf dem atevischen Festland wurde gegenwärtig das Für und Wider ungefilterter Nachrichten von der Regierung erwogen – so wie seinerzeit der Ausbau von Schnellstraßen erwogen und schließlich als sozial schädlich verworfen worden war. Der naive Glaube, daß auch für Atevi gut und richtig sei, was bei den Menschen funktionierte, war mitverantwortlich für den Ausbruch des Krieges gewesen, der Zehntausenden das Leben gekostet hatte.


  Im nachhinein war Bren mit der Pressekonferenz alles andere als zufrieden. Er sah Interessen am Werk, die geeignet waren, alle seine Hoffnungen zunichte zu machen, Interessen, die Tabini aus dem Weg zu räumen und jemand anders als Aiji zu installieren versuchten.


  Aber das Treiben einer Person wie Deana Hanks, die, als Spezialistin für atevische Angelegenheiten ausgebildet, darauf zielte, die atevische Regierung zu destabilisieren – so etwas verstieß gegen jedes Recht, gegen alle Prinzipien des Amtes. Zwar stand er selbst wegen seiner Entscheidungen, die er gegen sein Außenministerium getroffen hatte, auf moralisch wackligem Boden, aber immerhin war er, verdammt noch mal, aufrichtig bemüht, beiden Seiten zu nutzen. Sein Wirken wurde gebilligt von denen, die ihn nach seinem Krankenhausaufenthalt auf Mospheira aufs Festland zurückgeschickt hatten, was ihnen offenbar sehr wichtig gewesen war, hatte Shawn ihm doch heimlich die neuen Computercodes unter die Armschiene gesteckt, ohne ihm etwas davon zu sagen.


  Hätte ich doch wenigstens eine Zeitung von Mospheira, dachte Bren.


  Er wollte wissen, was auf der Insel vor sich ging, und zwar in Details, über die die Regierung nichts Falsches sagen konnte.


  Doch angesichts von Umständen, in denen manche um ihr Leben fürchten mußten – so offenbar zum Beispiel seine Mutter, sein Bruder oder seine ehemalige Verlobte –, bezweifelte er, daß aus einer Zeitung oder aus anderen Kanälen Wahres zu erfahren war. Soviel zu Mospheiras angeblicher Pressefreiheit.


  Die Situation machte ihm angst; er fürchtete um seine Familie, um die Atevi, um alle, die auf diesem Planeten lebten.


  Und er selbst hatte Tabini-Aiji bedrängt, Deana Hanks nicht auf dem Festland festzuhalten, sondern, gefährlich wie sie war, unter Geleitschutz nach Mospheira auszuweisen. An allem, was sich daraus an Konsequenzen nun ergab, trug er die Schuld, und die ließ sich nicht etwa auf Fehler in der atevischen Politik abwälzen wie so manch andere ungünstige Entwicklung.


  Er lächelte die Dienerinnen an, die ihm den Mantel abnahmen, und antwortete ruhig auf deren höfliche Fragen; daß er ihnen ehrlich Auskunft gab, war er seinen Leuten schuldig, die so viel für ihn taten. »Es gab Schwierigkeiten, Nadi«, antwortete er auf die Frage, wie die Konferenz gelaufen sei. »Es kam ein Thema aufs Tapet, das nicht dorthin gehörte: nand’ Jason. Wir sind sicher, daß hier von uns niemand ein Wort darüber nach außen getragen hat. Aber wie auch immer, die Sache ist nun allgemein bekannt.«


  »Sehr bedauerlich. Man wird sofort nand’ Saidin darüber in Kenntnis setzen müssen, Paidhi-ji.« »Danke, Sasi-ji. Wie geht es ihm denn jetzt?« »Er spricht gerade mit seiner Mutter, nand’ Paidhi.« »Danke, Sasi-ji.« Bren steuerte geradewegs auf die Wachstube zu und durch die wie immer geöffnete Tür. Tano, Banichi, Jago und ein junger Kollege hockten beieinander und lauschten in ihre Kopfhörer.


  Ohne ein Wort zu sagen, nahm Tano seinen Kopfhörer ab und reichte ihn Bren, der das Ding hastig auf die Ohren klemmte.


  »…weiß nicht, was ich sonst tun kann«, hörte er Jason in der Sprache der Schiffsbesatzung sprechen, worauf statt einer Antwort eine lange Pause folgte.


  Schließlich war eine Frauenstimme zu hören; sie klang traurig. »Verstehe. Aber du könntest alles daran setzen, möglichst bald wieder bei uns zu sein.«


  »Es heißt hier, daß große Fortschritte gemacht werden.«


  »Wirst du wieder anrufen können?«


  »Weiß ich nicht. Aber ich will’s versuchen.«


  »Ich liebe dich.«


  Der Satz schwebte eine Weile dünn, aber nachhaltig im Raum. Dann: »Ich liebe dich auch, Mama. Und mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut.« Wieder eine Pause. »Wir machen jetzt besser Schluß.« »Ja. Es war gut, deine Stimme zu hören.« »Mir geht’s ebenso, Jason. Gib auf dich acht. Bitte.« »Versprochen, Mama.«


  Dann wurde die Verbindung abgebrochen. Bren schaute in die Runde der großen, schwarzen, atevischen Gesichter, darunter die Frau, mit der er fast ins Bett gestiegen wäre. Sie alle blickten ihn an in Erwartung einer Reaktion.


  Banichi und Jago hatten von dem Gespräch wahrscheinlich genug mitbekommen, was sie Bren“ gegenüber nicht mehr zu verhehlen brauchten.


  »War wohl im Normalbereich, was sich die beiden zu sagen hatten«, meinte Bren. »Mutter und Sohn, die in…« Es gab kein Wort für zärtliche Zuneigung. Nichts, was diesem nahe kam. Oder in den Gesichtern zum Ausdruck kommen konnte, die ihm zugewandt waren, wohlwollend, aber auch skeptisch. »Für deren Verhältnisse völlig normal. Jason macht sich Sorgen um seine Mutter und will nicht, daß sie sich seinetwegen grämt. Sie hat gefragt, ob er sie zurückrufen könne, worauf er geantwortet hat, daß er das nicht wisse, wohl aber versuchen werde. Die Möglichkeit wird er doch bekommen, Nadiin-ji, oder?«


  »Es spricht nichts dagegen«, sagte Banichi.


  »Der Tod seines Vaters wird einem Unfall zugeschrieben«, rekapitulierte Jago. »Genaueres haben wir nicht mitbekommen.«


  Es war ein großer Vertrauensbeweis, daß die am meisten auf Sicherheit bedachten Atevi, die Bren kannte, ihn wissen ließen, wieviel sie verstanden. Die ihm zugewandten Gesichter rückten wieder in das für ihn gewohnte Bild zurück, und sein Herz legte einen Schlag zu bei dem Gedanken, daß ihm, weil er sich soeben gewissermaßen auf menschlichem Terrain befunden hatte, wieder einmal vor Augen geführt worden war, daß die beiden Personen, die er von allen am liebsten hatte, diese seine Gefühle als Atevi, die sie waren, nicht erwidern konnten. Er mußte erneut einsehen, daß es ihnen unmöglich war, wie Jason oder wie dessen Mutter zu sagen: Ich liebe dich.


  Auch atevische Kinder hingen an ihren Eltern. Aber nicht aus Liebe.


  Ein tiefwurzelnder Impuls ließ sie, sooft es brenzlig wurde, beim Nächststärksten Zuflucht suchen.


  Konnte ein Mensch die emotionale Befriedigung nachvollziehen, die Atevi empfanden, wenn sie diesem Drängen nachgaben oder gar selbst solchermaßen bedrängt .wurden? Genauso wenig konnten Atevi nachempfinden, was in Jason und seiner Mutter vorging, wenn sie sich über unüberwindliche Entfernung hinweg sagten, daß sie einander liebten.


  Atevi hingegen mußten davon ausgehen, daß sich, wenn sie dermaßen weit vom Oberhaupt ihrer Assoziation entfernt waren, ihre tiefsten Gefühle nicht befriedigen lassen würden. Und deshalb gab es für den Paidhi vielleicht so etwas wie Mitleid.


  Jago sagte leise: »Es ist, als wäre sie auf dem Mond, nicht wahr?«


  »Aber selbst auf dem Mond wird es bald Eisenbahn und Fernsehen geben, wenn unsere Fähre fliegt«, erwiderte Banichi, wie immer pragmatisch eingestellt.


  »So wird’s sein«, sagte Bren und räusperte sich. »Das müßte auch Jason wissen. Ich glaube, ich sollte mal nach ihm sehen.«


  Sie machten daraufhin einen erleichterten Eindruck, sei es, daß sie glaubten, er werde mit dem anstehenden Problem fertig, oder daß sie das Fremde, dem sie nur über Analogieschlüsse nahekommen konnten, nun einfach ausgeblendet hatten.


  Er überließ sie ihrem Gespräch, worum es sich auch drehen mochte – wahrscheinlich um das seltsame Gebaren der Menschen –, durchquerte das Foyer und ging durch den Flur tiefer in das Appartement hinein, zur Bibliothek, wo das Telefon war und wo er darum auch Jason wähnte.


  Zu seiner Verwunderung sah er die Dienerinnen – ausnahmslos alle – in einer langer Reihe Schlange stehen und jeweils eine Blume in der Hand halten. Sie verbeugten sich, als er verwirrt an ihnen vorbeieilte, von einem Zimmer zum nächsten bis ins Büro von Lady Damiri, die dort einen privaten Telefonanschluß hatte.


  Jason stand außen vor der Tür und nahm, perplex wie er war, das Defilee der Dienerinnen ab, die sich, eine nach der anderen, feierlich vor ihm verbeugten, ihm schweigend eine Blume überreichten und zur Seite wegtraten.


  Bren traute seinen Augen nicht und blieb stehen. Im selben Augenblick tauchte Madam Saidin an seiner Seite auf.


  Jasons Arme füllten sich mit Blumen, und seiner Miene nach zu urteilen wurde ihm auch ums Herz immer schwerer, bis schließlich auch die letzte Dienerin ihre Blume abgegeben hatte und davongegangen war.


  »Wenn ich bitten dürfte, nand’ Saidin«, sagte Jason artig und reichte ihr die Blumen. »Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.«


  »Geben Sie nur her«, sagte Saidin, und nahm die Blumen vorsichtig entgegen, neunundvierzig an der Zahl und verschiedene Sorten. Der ganze Raum duftete danach. »Wünschen der Paidhi, daß ich sie für ihn in den Gartenteich werfe?« fragte sie Jason. »Das wäre angemessen.«


  »Bitte, tun Sie das«, antwortete Jason, der sich, wie man deutlich sah und hörte, nur noch unter Aufbietung letzter Willenskräfte beherrschen konnte. Er verbeugte sich höflich. »Nandi, ich danke Ihnen.«


  »Wir sind alle sehr traurig«, sagte Saidin und trug die Blumen fort.


  Bren wartete, weil er die Absicht hatte, mit Jason zu reden.


  Doch kaum war Saidin gegangen, drängte Jason unwirsch rempelnd an ihm vorbei und eilte davon, auf sein Zimmer, wie Bren vermutete.


  Das Zuknallen der schweren Tür bestätigte die Vermutung.


  Bravo, dachte Bren; wie gut sich Jason doch zu benehmen verstand, abgesehen von seinem wüsten Abgang, den er, Bren, noch verzeihen mochte, obwohl ihm war, als krachte die Tür auf bloßliegende Nerven. Und er konnte auch über die Rempelei hinwegsehen. Er hatte nach der Pressekonferenz andere Probleme im Kopf. Ein Adrinalinschub machte sich bemerkbar, den er jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte.


  Zu allem Überfluß wurde Onkel Tatiseigi morgen abend zu Besuch erwartet. Jason mußte sich spätestens dann unter Kontrolle haben. Dafür war Sorge zu tragen.


  Die Tür war unverschlossen. Immerhin bunkerte er sich nicht ein. Oder war er etwa so von Sinnen, daß er ans Verriegeln nicht mehr dachte? Bren stieß die Tür auf und trat ein.


  Jason lag auf dem gemachten Bett; die Hände hinterm Kopf zusammengelegt, starrte er unter die Decke. Er hatte tatsächlich die Schuhe ausgezogen, wohl aus Rücksicht auf die atevischen Empfindlichkeiten in solchen Dingen. Er machte Fortschritte, schien aber sein Denken eingestellt zu haben.


  Bren hielt es für angebracht, mit einer positiven Bemerkung zu beginnen.


  »Wie du dich verhalten hast, war sehr gut, Jason.«


  Tightjawed – auf mosphei’: »Hast du mitgehört?«


  »Ich war spät dran und habe nur das Ende mitbekommen. Es tut mir sehr leid, Jason.«


  »Danke.«


  »Kann ich helfen?«


  »Nein, es sei denn, du kannst fliegen.«


  »Ich weiß. Soviel habe ich gehört. Es tut mir so leid. Mehr weiß ich nicht zu sagen. Wie geht es deiner Mutter?«


  »Es geht so.« Eine wacklige, vergrätzte Stimme. »Du solltest dir das Band einlegen lassen und auch den Rest anhören. Ich habe im Moment keine Lust, auf Fragen zu antworten.«


  »Jason.« Bren wollte sich auf die Bettkante setzen, was er dann aber doch nicht tat aus Angst, daß sich Jason dadurch womöglich zu einem Wutausbruch reizen ließe. Immerhin riskierte er, sich direkt in seinen Blickwinkel zu stellen. »Jason, es spricht jemand mit dir, der zumindest annäherungsweise nachfühlen kann, was du durchmachst. Sperr mich nicht aus. Sag mir, was passiert ist, wie du dich fühlst und ob für das Schiff oder die Station irgendeine Gefahr besteht.«


  »Ach, das willst du wissen. Keine Sorge, da oben ist alles in Ordnung.«


  »Jason. Es tut mir wirklich leid. Ich kann es nicht ändern. Aber sag mir bitte, was geschehen ist und welche Folgen daraus zu erwarten sind.«


  »Das geht dich, verdammt noch mal, nichts an!«


  »Und ob. Ich bin verantwortlich für diese Mission.«


  »Wer sagt das? Mein Kapitän? Wohl kaum.«


  »Na schön, du bist für dich selbst verantwortlich, beherrschst allerdings die Sprache noch nicht und darfst nicht allein mit der U-Bahn durch die Stadt fahren. Sei’s drum. Du hast dich jedenfalls gut gemacht vorhin. Sehr gut. Ich weiß, es ist deine Privatsache, aber für Paidhiin gibt’s keine Privatsachen, wenn allgemeine Sicherheitsfragen berührt sind.«


  »Was ist, wenn ich mit der U-Bahn durch die Stadt fahren will?«


  »Was soll die Frage?«


  »Ich bin hier gefangen. Ein Gefangener unter Bewachung. Muß das so sein?«


  »Du kennst dich in dieser Gesellschaft noch nicht gut genug aus und bist für Alleingänge schlecht gerüstet. Ich glaube kaum, daß du auf eigene Faust überhaupt zur U-Bahn kommst, geschweige denn sonstwo hin. Wohin möchtest du denn? Kann ich dir helfen?« »Ich will ans Meer.«


  Gespräche mit Jason nahmen manchmal rechtwinklige Richtungsänderungen; jetzt vollzog es sogar eine Spitzkehre.


  »Ans Meer?«


  »Ja, ich möchte das Meer sehen, die See, den Ozean. Was auch immer das Wort dafür sein mag. Ich möchte am Rand stehen und aufs Wasser hinausschauen. Kann man das machen? Oder ist es dumm, so etwas zu wünschen?«


  »Nein, das ist nicht dumm.« Bren war immer noch nicht schlauer und verstand Jason um keinen Deut besser. Die Frage mußte gestellt werden, und sei es nur, um ausschließen zu können, daß sich auf dem Schiff ominöse Dinge zutrugen. »Jason, was ist deinem Vater passiert? Ich höre von unseren Leuten, daß er einen Unfall gehabt haben soll.«


  Es gab eine längere Pause. Mehrfaches Seufzen. Ansonsten zeigte Jason keine Regung. »Die alten Dichtungen der Raumstation. Brandgefährlich, dieser Ort. Das ist alles. Meinen Vater…«, noch mehr Seufzer und mit starrem Blick zur Decke, »…hat’s nach draußen gerissen. Er war gerade bei der Arbeit, als die Dichtung kaputtging.«


  »Das ging wohl ziemlich schnell.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Und wie trägt es deine Mutter?«


  »Wie wohl? Natürlich trauert sie, was denkst du denn? Und ich sitze hier fest und kann nichts tun.«


  »Verstehe.«


  Nach wie vor hatte Jason die Hände hinterm Kopf verschränkt und starrte an die Decke.


  »Hat deine Mutter jetzt frei, muß sie arbeiten oder was?«


  »Arbeiten.«


  »Du hast sie diesmal problemlos erreichen können?«


  »Ja.« Jason bewegte die Arme und stand langsam auf. Das fast bis auf atevische Durchschnittslänge gewachsene Haar, das ihn, wie er sagte, noch wahnsinnig machte, fiel ihm übers Gesicht. Er warf den Kopf in den Nacken und kämmte die Strähnen mit den Fingern hinter die Ohren. »Ein dummer Unfall. Aber dagegen kann man nichts machen.«


  »Ja«, sagte Bren. »Wohl wahr.«


  »Läßt es sich einrichten… daß ich das Meer sehe?«


  Bren wollte nicht eigens darauf hinweisen, doch Jason tat sich immer noch in seiner Bewegung schwer, weil er Orientierungsprobleme hatte, die vor allem auf einen eingeschränkten Blickwinkel zurückzuführen waren. Aber er weigerte sich, einen atevischen Arzt zu konsultieren. Die Welt habe keine Kanten, sagte er.


  Später beschrieb er seine Welt als eine Ansammlung von Korridoren und kleinen Zimmern.


  »Ich kenne da ein schönes Fleckchen«, meinte Bren und dachte daran, Lord Geigi mit einem zusätzlichen Gast zu überraschen.


  Doch eine Bootsfahrt war Jason wohl noch nicht zuzumuten.


  »Wann kann es losgehen? Bald?«


  »Ja, bald. Aber vorher wäre noch einiges zu regeln. Und ich möchte dich um etwas bitten.«


  »Was?«


  »Morgen kommt Besuch, ein sehr wichtiger Besuch, der sich hier im Appartement umschauen wird.«


  »Warum?« fragte Jason. »Was will er?«


  »Es ist nur für eine Nacht. Er schaut sich hier um und geht dann wieder. Er hält es sehr genau. Sehr kabiu. Ihm gehört die Wohnung, verstehst du? Es ist wichtig, daß wir als seine Gäste einen guten Eindruck auf ihn machen.«


  »Du willst sagen, daß ich nur ja keinen Fehler machen darf.«


  »Richtig.«


  »Bekomme ich mein Meer?«


  »Wenn du mir vorher den Gefallen tust und dich gut aufführst.«


  »Einverstanden. Unter der Bedingung, daß ich das Meer sehen werde.«


  Vielleicht, dachte Bren, hat er davon schon im Schiff geträumt. Vielleicht hatte schon der Vater vor ihm diesen Wunsch geäußert.


  Wie auch immer, Jason würde sich, auch wenn es ihm schwerfiel, zusammenreißen. Das war schon jetzt zu spüren. Er sah kränklich aus, und die Hände zitterten, als er vor die Spiegelkommode trat und sein Haar in Ordnung zu bringen versuchte.


  »Soll ich Tee kommen lassen?« fragte Bren. »Wir könnten uns eine Weile zusammensetzen, ich könnte dir was von dem Besucher erzählen und über die Situation, in der wir uns befinden.«


  »Ja.« Jason wechselte von selbst auf ragi über. Er stellte sich noch ein wenig ungeschickt an beim Flechten des Zopfes, gab sich aber Mühe, und klemmte das Haar mit einem einfachen Clip fest. »Ich bitte darum, Nadi.«


  An den Manieren war nichts zu beanstanden, an der Aussprache kaum etwas. Jason hatte fleißig geübt.


  Bren ging hinaus in die Halle, wo er Madam Saidin und Tano antraf, und sagte: »Wir hätten gern Tee, Nadiin-ji.« Er konnte sich darauf verlassen, schnell bedient zu werden.


  Das Gespräch nahm einen erstaunlich guten Verlauf, das heißt, Jason hörte aufmerksam zu, widersprach nicht, stellte die richtigen Fragen an der richtigen Stelle und zeigte für alles Verständnis.


  Zu sehen, wie sehr er sich trotz seines Kummers Mühe gab, den Ausführungen zu folgen, war anrührend und stimmte irgendwie traurig, so auch das Wissen darum, daß er fast zwanghaft nach absoluter Ordnung verlangte. Bren dachte, ohne ein Wort darüber zu verlieren, daß er ihm in diesem Bedürfnis gewissermaßen entgegenkam durch seine Vorschriften im Hinblick auf Kleidung und Etikette.


  Doch nun ging es im besonderen Fall um das richtige Verhalten gegenüber einem Lord und einer Lady, die die schärfste Rivalin dieses Lords war und darüber hinaus um den protokollarischen Umgang mit dem Aiji von Shejidan, den Jason unter weniger zeremoniellen Umständen kennengelernt hatte, nämlich nach der Landung, als am Horizont der Busch brannte, brackiges Wasser in seine Kapsel strömte und die ganze Welt kopfzustehen schien.


  Jasons Miene klarte auf, als Bren schließlich auf Lord Geigis Balkon zu sprechen kam, wirkte allerdings ein wenig schockiert bei der Schilderung sportlichen Fischfangs und des Kolosses am Haken, vor dem Geigis Bootsleute vor Angst Reißaus genommen hatten.


  Jason wollte dann einen Blick auf die Landkarte im Büro werfen, und gemeinsam gingen sie in den hinteren Teil der Wohnung, da, wo die Metallwand eingezogen worden war, um zu sehen, wo sie sich befanden, wo das Meer, wo Mospheira und die Berge von Taiben lagen: das Südmassiv, eines der größten Jagdreviere überhaupt, wo Jason in seiner Kapsel gelandet war. Es dauerte nicht lange, und er hatte die Stelle auf der Karte gefunden.


  Dann bat er um Literatur über das Meer. Bren führte ihn in Lady Damiris Bibliothek.


  »Wie geht’s ihm?« fragte Banichi, als er Bren vor der Bibliothek über den Weg lief, und Jason drinnen in Büchern stöberte. »Wonach sucht er?«


  Bren holte tief Luft. Er ahnte, was in seinem jungen Kollegen vorging, wußte aber nicht, wie er dies einem Ateva auf ragi begreiflich machen sollte, insbesondere einem Mann wie Banichi, der auf Luftschlösser schon im Rohbau zu schießen pflegte.


  »Es ist eine typisch menschliche Reaktion«, versuchte Bren zu erklären. »Er hat einen schweren Schlag hinnehmen müssen. Entsprechend unzuverlässig sind seine Emotionen. Vielleicht will er sich von seinen Grübeleien ablenken lassen auf emotional neutrale Dinge; vielleicht ist es etwas, das sein verstorbener Vater geschätzt hat oder wozu er selbst eine Affinität empfinden.«


  »Ein Ausblick aufs Meer?«


  »Vom Orbit aus sind die Küstenlinien und die Polkappen am deutlichsten zu erkennen. Ich vermute, daß er sich schon im Schiff schöne Vorstellungen davon gemacht hat.«


  »Zu sehen sind auch die Wolken«, sagte Banichi. Fotos aus dem All waren den Atevi schon vor dem großen Krieg zu Gesicht gekommen. Brens Vorgänger hatten, als die Raketentechnik transferiert werden sollte, zahllose Weltraumfotos aus den Archiven in Umlauf gebracht, um den zivilen Raumflug schmackhaft zu machen, den Sinn der Atevi aufs All zu richten, weg von der Möglichkeit einer kriegstechnischen Nutzung von ballistischen Flugkörpern. Beides hatte, wie in den Geschichtsquellen nachzulesen war, auch schon für die Menschen sehr nahe beieinander gelegen; und Atevi waren ebenfalls stets schnell dabei, technische Errungenschaften in Waffen umzuschmieden.


  »Viele Wolken«, bestätigte Bren.


  »So so, er würde gern Lord Geigi besuchen?«


  »Ja«, antwortete Bren. »Und ich glaube, man könnte mit ihm eine solche Reise schon wagen.«


  »Ich erinnere daran, wie schlecht ihm geworden ist vom Blick in den Himmel, Bren-Ji. Wie wird es ihm ergehen, wenn er jetzt wieder ins Freie kommt?«


  »Ich glaube, es täte ihm gut, wenn er sich beweisen könnte, daß ihm nicht mehr so schnell schlecht wird.«


  »Aha«, sagte Banichi.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich selbst alles richtig verstehe, Banichi. Glauben Sie bitte nicht, daß ich genau wüßte, was ihm so alles durch den Kopf geht. Immerhin könnte eine solche Reise einen neuen Anfang markieren und ihm Mut machen für seine Arbeit. Im übrigen wird es, wie ich meine, Zeit, daß er sich einer Herausforderung stellt. Wenn er Paidhi sein und zwischen Atevi und Schiffsbesatzung dolmetschen will, muß er lernen, wie die Atevi ihre Welt sehen. Ich hoffe, es gibt keine sicherheitstechnischen Probleme. Was meinen Sie, Banichi? Ich hab ihm die Reise versprochen und bin einfach davon ausgegangen, daß es in der Hinsicht keine Probleme gibt.«


  »Darüber müßte man nachdenken. Mir fallen auf Anhieb ein paar Küstenorte auf, die absolut sicher sind. Aber von Geigi würde ich eher abraten.«


  »Könnten Sie sich in dieser Sache kundig machen, Nadi-ji.«


  »Selbstverständlich. Und was die andere Sache betrifft…«


  Deana. Bren war so durcheinander, daß er ganz vergessen hatte, Banichi danach zu fragen.


  »Wir erarbeiten zur Zeit eine Abschrift der verschiedenen Tonaufzeichnungen. Tano läßt Ihnen ausrichten, daß er von diesen Vorgängen keine Ahnung hatte. Für Jago und mich gilt das gleiche, Bren-ji. Wir waren mit anderen Aufgaben betraut, und davon wollte man uns nicht mit Informationen ablenken, die Sie und Ihr Personal betreffen. Was jedoch keine Entschuldigung dafür sein kann, daß man es versäumt hat, Sie rechtzeitig zu benachrichtigen. Oder eben Tano.«


  »Ich vertraue meinem Personal voll und ganz, Banichi.«


  Banichi schien etwas sagen zu wollen, war aber offenbar noch unschlüssig, ob er damit rausrücken sollte oder nicht. Dann: »Der Aiji, Nadi-ji, wirft gewissen Gildenmitgliedern vor, daß sie zum wiederholten Mal wichtige Informationen nicht schnell genug an die übergeordnete Stelle, sprich: an die Sicherheitszentrale des Bu-javid weitergeleitet haben. Gemeint sind die Überwachungsdienste von Mogari-nai, die eine Gilde innerhalb der Gilde darstellen. Der Aiji versucht momentan klarzustellen, daß meine Abwesenheit, sooft sie erforderlich wird, kein Grund dafür sein kann, daß der Informationsfluß ins Stocken gerät. Und das tut er mit Nachdruck, wie sich der Paidhi denken kann.«


  »Allerdings.« Bren wollte nicht in der Haut derer stecken, die den Groll des Aiji auf sich gelenkt hatten, sei es aus politisch motivierten Gründen oder einfach, weil sie nachlässig gewesen waren, eben nicht schnell genug in der Benachrichtigung des Paidhi, der auf der vom Aiji aufgestellten Verteilerliste für bestimmte geheimdienstliche Informationen stand.


  Wohl keiner von Brens Vorgängern hatte je soviel gehört von Reibereien mit der Gilde und der Sicherheitszentrale.


  Und jede Wette, daß Banichi ihm all dies mit Tabinis Wissen erzählt hatte und darüber zu verstehen geben wollte, wo die Ursache zu suchen war, wenn es in der Vergangenheit Informationsprobleme gegeben hatte und sooft welche in der Zukunft auftreten sollten. Im Klartext lautete die Botschaft: Glaub nur ja nicht, daß du alles gehört hast, was vom Schiff gefunkt worden ist; verlaß dich nicht darauf, daß alle Nachrichten bei dir ankommen. Da ist ein Knoten in der Leitung.


  Schlimmer konnte es kaum kommen. Eine Untergruppe der Gilde hatte den Aiji nicht ein-, sondern zweimal durch schlechte Dienste verärgert, was, wie Bren vermutete, für Tabini kaum verzeihlich war und nach durchgreifenden Maßnahmen verlangte. Das hätte noch gefehlt, dachte Bren, daß es zu einem Machtkampf innerhalb der Administration kommen würde oder Tabini die Assassinen gegen die Informanten der Gilde ins Spiel brächte.


  Die Informationen, die vom Schiff über Mogari-nai nach Shejidan und zurück flossen, bestanden hauptsächlich aus Diagrammen, Datensätzen und Handbüchern. Doch es gab noch andere Arten von Information, zum Beispiel Jasons Berichte.


  Bren hatte geahnt, daß da jemand war, mindestens einer und wahrscheinlich in Mogari-nai, der die gesendeten Informationen auf eigene Faust auswertete. Und es machte durchaus Sinn, daß diese Person zu den Informanten gehörte und nicht zu den Assassinen, die den Aiji beschützten. An welche Stelle die Informanten ihre Erkenntnisse weiterleiteten, wußte Bren nicht.


  Banichi verabschiedete sich mit dem Hinweis, noch zu tun zu haben.


  Und als Bren in die Bibliothek zurückkehrte, sah er Jason in ein Buch vertieft, und es schien, als habe er sich wieder gefangen.
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  Nachdem er sich um Jason gekümmert hatte, mußte sich Bren mit seinen eigentlichen Aufgaben befassen, mit den Berichten und Protokollen, die er von der Inspektionsreise mitgebracht und nicht sogleich an Tabinis Personal weitergereicht hatte.


  Er mußte Briefe schreiben und Versprechen halten, die er an so vielen Orten gegeben hatte, daß er sich kaum mehr an alle erinnern konnte.


  Sein Computer war voll von Dateien unerledigter Anfragen, von denen er vielleicht einige in andere Hände würde legen können; doch zuerst mußten sie alle gesichtet und gewichtet werden.


  Und da waren noch Mengen von Notizen auszuwerten, die er nicht etwa sämtlich, wie vorgenommen, in das eigens dafür vorgesehene Buch geschrieben hatte, sondern vielfach auch auf diverse, zufällig griffbereite Zettel – ein mühseliges Unterfangen, das er lieber an seine Schreibkräfte delegiert hätte; doch zuvor mußte geprüft werden, ob sich darunter nicht womöglich ein Vermerk befand, der einer besonderen Geheimhaltungsstufe zuzuordnen war. Er glaubte, alles beisammen zu haben, doch als er das Notizbuch sah, das er auf dem Weg durch die verschiedenen Laboratorien immer bei sich getragen hatte, war er sich dessen nicht mehr sicher.


  Zum Glück war die Sache mit Jason vorläufig beruhigt. Nicht erledigt, aber beruhigt. Er hatte getan, was in seiner Macht stand, auch wenn er gern mehr getan hätte. Er wünschte, es wäre ihm gelungen, Jason persönlich näherzukommen. Jason aber war anscheinend darauf bedacht, die für seine Vorgesetzten bestimmten Berichte und Beobachtungen möglichst objektiv zu fassen, und darum wollte er vermeiden, daß sich jene Nähe einstellt, die verpflichtet, zu was auch immer. Es dauerte Bren, daß Jason traurig war; es irritierte ihn, brachte ihn auf unangenehme Gedanken an Sterblichkeit und an die eigene zerrüttete Familie. Und er fürchtete, daß Jason, temperamentvoll wie er war, nicht in der Lage sein würde, Isolation und Verlust zu verwinden.


  Ausgerechnet jetzt: Allgemeine Nervosität und Unordnung. Wenn er sich jetzt darum Sorgen machte – und außerdem um offene Sicherheitsfragen, Informationslücken… nun, damit würde es nun vorbei sein.


  Banichi und Jago waren weg gewesen. Tano und Algini hatten, so gut sie auch waren, die beiden nicht ersetzen können, und so hatten sich Probleme eingeschlichen. Ihnen war manches von dem, was sie hätten wissen müssen, unterschlagen worden.


  Jetzt waren Banichi und Jago wieder zur Stelle. Mit ihnen würde sich alles regeln lassen.


  Fürs erste blieb ihm nichts weiter zu tun übrig; er hatte über Jasons Situation alles, was zu erfahren war, in Erfahrung gebracht, und wenn nun Jason darauf bestand, mit seinen Nöten allein fertig zu werden, konnte sich Bren nur noch diskret zurückziehen und aus der Distanz darauf achten, daß Jason halbwegs mit sich zurechtkam. Um alles andere, was seine Situation beeinträchtigen könnte, würde sich Banichi kümmern.


  Für Bren gab es unterdessen anderes zu tun. Er zog sich in den Salon zurück, ließ durch einen jungen Wachmann seinen Computer und seine Aufzeichnungen bringen und nahm die Arbeit da wieder auf, wo er sie vor der Landung in Shejidan unterbrochen hatte.


  Die stupide Übersetzungsroutine hatte etwas durchaus Angenehmes. Es gefiel ihm, in die Computertastatur zu greifen, solange absehbare Resultate dabei heraussprangen.


  Eine Dienerin kam und fragte an, was er zum Abendessen wünsche, worauf er zur Antwort gab, daß er Jason wählen lassen wolle und sich ganz nach ihm richten werde, im Zweifelsfall aber selbst etwas Leichtes bevorzuge nach den vielen Banketts, zu denen er während seiner Reise eingeladen worden sei.


  Überraschend steckte Jason wenig später den Kopf zur Tür herein und fragte, worauf er, Bren, Appetit habe. Damit hatte Bren nicht gerechnet. Jason war von sich aus gekommen, wollte einfach freundlich sein.


  Auf ragi sagte Bren: »Wenn es Ihnen recht ist, könnten wir zusammen essen.«


  »Ich würde mich freuen, Nadi«, antwortete Jason. »Ich sage dem Personal Bescheid.«


  »Bitte, tun Sie das, Nadi-ji.« Ihm lag auf der Zunge zu fragen Wie geht’s?, bedankte sich dann aber bloß.


  »Bis später«, sagte Jason und zog die Tür wieder zu.


  Er und Jason saßen allein zu Tisch; das Sicherheitspersonal hatte noch zu tun. Jason war still, aber merklich besser gestimmt; er lachte sogar einige Male, als er von einem Vorfall berichtete, der sich während Brens Abwesenheit zugetragen hatte: Das Baugerüst nebenan drohte einzustürzen, und es war die Feuerwehr des Bu-javid zu Hilfe geeilt, die dann die Handwerker über das Dach in Sicherheit gebracht hatte.


  »Wir konnten die Sicherheit nicht dazu bringen, die Schutzwand abzunehmen«, schaltete sich Madam Saidin ein, als sie den Hauptgang servierte. »Das wollte die Gilde einfach nicht zulassen. Da saßen die Handwerker erst einmal fest, mit zwei Porzellanlilien, die sie natürlich nicht riskieren wollten. Die Künstlerin, die sie gemacht hat, rief ihnen aus dem Garten zu, daß sie nur ja nicht in den Eimer getan werden sollten, was die Feuerwehr vorgeschlagen hatte.«


  »So was…«


  »Der Boden ist an dieser Stelle geneigt«, fuhr Jason fort, womit er sagen wollte, daß das Gelände dort steil abfiel. »Mit einer Leiter war da nichts zu machen.«


  »Am Ende kamen Feuerwehrleute an Seilen herunter, um die Porzellanblumen in Sicherheit zu bringen«, berichtete Saidin. »Inzwischen mußte die Künstlerin feststellen, daß sie ausgesperrt worden war und auf dem Hang im Garten feststeckte – sie ist eine ältere Dame –, und nun galt es, sie zu retten, wofür wiederum erst einmal eine Erlaubnis eingeholt werden mußte, weil ja unten eine Tür zu öffnen war.«


  »Das Sicherheitspersonal war nicht gerade angetan von alledem«, meinte Jason.


  Bren schmunzelte, dachte aber daran, daß Lord Tatiseigi, dessen Sinn für Humor in letzter Zeit vermutlich stark abgenommen hatte, diese Geschichte wohl kaum amüsant fände, auch wenn eine Atigeini wie Madam Saidin darüber lachen konnte. Insbesondere Damiri hätte ihr Vergnügen gehabt, wenn sie von ihren Leibwachen raus auf den Balkon gelassen worden wäre.


  Jason machte einen erschöpften und müden Eindruck und erklärte, als sie mit dem Essen fertig waren, daß er sich für den Rest des Abends nun gern zurückziehen würde, noch ein wenig lernen und früh zu Bett gehen wolle.


  »Alles in Ordnung?« fragte Bren auf mosphei’.


  »Ja«, antwortete Jason. »Es ist nur so, daß ich vergangene Nacht kaum geschlafen habe.«


  »Und die Nächte davor wohl auch nicht besser, wie ich mir denken kann.«


  »So ist es«, bestätigte Jason. »Aber diese Nacht werde ich bestimmt durchschlafen.«


  »Gut. Und wenn irgendwas ist, du kannst mich jederzeit wecken.«


  »Wird nicht nötig sein«, entgegnete Jason. »Gute Nacht.«


  Manchmal unterhielten sie sich auch abends noch, meist über den Lernstoff. Mitunter sahen sie auch fern, die Nachrichten etwa oder ein Machimi-Spiel, was immer auch ein willkommener Sprachunterricht war. Bren war darauf eingestellt, Jason bei Laune zu halten, und hatte in Erfahrung gebracht, daß tatsächlich ein Spiel im Fernsehen gebracht wurde, das sich anzuschauen lohnte.


  Aber es gab für beide ohnehin genug zu tun, und Bren wußte: Persönlicher Kummer ließ sich am besten durch Arbeit vertreiben. Es konnte ihm nur recht sein, wenn sich Jason lieber in die Bibliothek zurückziehen wollte, um Bücher zu wälzen, Dinge nachzuschlagen und kleine Übersetzungsübungen zu machen.


  Er selbst wollte sich endlich die Korrespondenz vornehmen, jetzt, nachdem er üppiger gegessen hatte als beabsichtigt und entsprechend leer im Kopf war, der darum für komplizierte Aufgaben heute nicht mehr zu gebrauchen sein würde.


  Ganz oben auf dem Stapel Briefe befand sich eine Anfrage der Piloten, die eine Gilde zu gründen beabsichtigten. Jeweils als Gilde organisiert waren die Assassinen, Informanten, Ärzte und Mathematiker. Es gab keinen anderen Berufsverband, zumal die Astronomen seit fast zwei Jahrhunderten nicht mehr als solcher zugelassen waren. Jetzt also wollten sich die Piloten als Gilde anerkennen lassen – nach dem bekannt gewordenen Vorbild der Raumfahrer und mit der Begründung, daß die Atevi den Menschen auch in der Hinsicht nicht nachstehen dürften. Dagegen hatten die existierenden Gilden sowie die Traditionalisten unter den Parlamentsabgeordneten Einspruch erhoben, der so scharf formuliert war, daß sich darüber nun wieder die Piloten beschwerten, die sich in ihrer Berufsehre beschnitten sahen.


  Von Animositäten abgesehen, gab es, wie Bren von Banichi wußte, ernstzunehmende Abstimmungsprobleme und die Frage, wie sich eine solche Gilde auf andere beziehen sollte, zum Beispiel auf die der Informanten, die die Auffassung vertraten, daß die Piloten zu ihrer Gilde gehörten, da sie reisten und Informationen beförderten.


  Verständlich, daß die Piloten gegen eine solche Argumentation Sturm liefen.


  Zu allem Überfluß hatten sich im vergangenen Winter auch die Astronomen zurückgemeldet mit der Forderung, wieder als eigenständige Gilde anerkannt zu werden. Damals war ihnen dieser Status aufgrund ihrer zukunftsdeutenden Funktion zugebilligt worden; eine Restauration unter selbigen Vorzeichen würde – und darauf hatte Tabini aufmerksam gemacht – philosophische Kontroversen aufreißen, die manchen gewiß lächerlich erscheinen, für Gläubige aber so schwerwiegend sein würden, daß auch auf seiten der Politik Vorsicht geboten war.


  Der Verband der Piloten bat den Paidhi um eine Empfehlung für den Aiji und das Parlament. Dem Schreiben lag außerdem ein Brief des Vorsitzenden bei, der Bren wissen ließ, daß er sich für die Forderung des Paidhi nach obligatem Einsatz von Computern persönlich stark gemacht habe und nun hoffe, seinerseits durch den Paidhi Unterstützung zu erfahren.


  Bren nahm das Anliegen der Piloten tatsächlich ernst, aus Gründen allerdings, die er lieber für sich behalten wollte.


  Ja, gewiß, den Piloten würde eine große Bedeutung zukommen im zukünftigen Fährbetrieb zwischen der Planetenoberfläche und dem Orbit. Und hinzu kam, wie ihm jetzt erstmalig bewußt wurde, daß die Computerprogramme, gegen die sich die Piloten nach wie vor sträubten, letztlich in Betrieb gesetzt würden durch Steuerprogramme, die der rechnerischen Logik der Atevi zugrunde lagen.


  Wohin das führen sollte, entzog sich der Voraussicht des Paidhi, nämlich in mathematische Konstruktionen, die selbst für die meisten Atevi nicht mehr nachvollziehbar waren, in obskure Mystifikationen, die alle gängigen zahlenphilosophischen Modelle radikal in Frage stellen würden. Darauf beizeiten nach Antworten zu suchen war womöglich wichtiger als alles andere.


  Aiji-ma, schrieb Bren, die Piloten werden in den kommenden Jahren mit der Mathematikergilde und den Astronomen in enge Zusammenarbeit treten. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu der Auffassung gelangt, daß es sinnvoll wäre, auf der Ebene der Gilden für Informationsaustausch zu sorgen. Mir ist bewußt, daß ich als Mensch nicht kompetent bin, die Vor- beziehungsweise Nachteile der Umwandlung eines Berufsverbands in eine Gilde abzuwägen, doch bitte ich zu bedenken, daß die Piloten künftig mit sensiblen Informationen betraut werden, die zu gewichten ich Ihrer Weisheit und dem atevischen Feingespür überlasse.


  Mir ist ferner bewußt, daß die Gilden der Atevi nur begrenzt vergleichbar sind mit dem menschlichen Äquivalent. Doch es sollte bedacht werden: Sie, die Gilde nach menschlichem Muster, war eine der Ursachen für die Entzweiung der Schiffsbesatzung, in deren Folge sich ein Teil von ihr auf die Oberfläche dieses Planeten abgesetzt hat.


  Als sich vor Jahrhunderten das Schiff in den Tiefen des Weltraums verloren hatte, sorgten ein Mensch namens Taylor und seine Mannschaft unter Aufopferung ihres Lebens für Nachschub an Treibstoff, womit sie möglich machten, daß das Schiff schließlich einen sicheren Hafen erreichte. Den Söhnen und Töchtern dieser Helden wurden Privilegien eingeräumt, die sie über alle anderen Menschen stellten, was sie dann auch weidlich ausnutzten und jene anderen für sich arbeiten ließen. So teilte sich die Besatzung in zwei Lager.


  Bren hielt inne, erschrocken darüber, was er zu schreiben im Begriff war, dieses Zugeständnis einem Ateva gegenüber, der die Interessen seines Volkes vertrat und im Hinblick auf die Menschen allenfalls Neugier verspürte. Was er von dieser Sache halten mochte, konnte Bren nicht einmal im Ansatz erahnen; genauso wenig vermochte er selbst die Gemütslage der Menschen vor über zweihundert Jahren nachzuempfinden.


  Er war erschrocken darüber, daß er auch nur für einen, Moment die Grundregeln des Umgangs mit Atevi hatte vergessen können. Er löschte, was er geschrieben hatte, vergewisserte sich, daß auch keine Sicherungskopie zurückblieb, und fragte sich in seiner Verunsicherung, ob der Computer womöglich am Ende versteckte Backup-Dateien anlegte, von denen er nichts wußte.


  Es war kein Laut zu hören. Das Personal nahm auf ihn Rücksicht, wollte ihn nicht bei der Arbeit stören, über die Stillschweigen zu bewahren war. Es war ihm eine Last, daß er sich nie ungezwungen darüber auslassen konnte, oder abschalten konnte aus diesem Denkmodus, der immer nur analysierte, nach Ursachen suchte und nach Wirkungen.


  Nach den eigentlichen Motiven.


  Und er lief Gefahr, dumme, dumme Fehler zu machen.


  Es verlangte ihn nach einer menschlichen Stimme, er sehnte sich danach, Vertrautes berühren zu können oder einfach nur zu sehen, um bestätigt zu finden, daß tatsächlich noch existierte, woran er sich erinnerte.


  Er klappte den Computer zusammen, stand auf und ging leise ins Büro. Jason war immer noch in der Bibliothek und las und blickte nicht einmal auf, als er die Tür öffnete.


  Verdammt, nein, Jason taugte nicht als Anlehnungsstütze. Einer, der in Lichtjahren Entfernung geboren worden war, war dazu nicht geeignet, schon gar nicht, wenn er auch noch so sehr unter Stress stand wie Jason. Und außerdem hatte Bren es nicht nötig, seine Sorgen auf andere abzuwälzen.


  Er mußte – wollte vertraute Stimmen hören, mehr nicht, hin und wieder mal, den Klang der Muttersprache, den Tonfall derer, mit denen er aufgewachsen war; ja, er würde sogar in Kauf nehmen, daß er sich mit dem Gesprächspartner am anderen Ende der Telefonleitung verkrachte, und sei es jemand aus der eigenen Familie. Zumindest wäre er dann für die nächsten drei Monate gerüstet und wieder in der Lage, gute Arbeit zu leisten. Er liebte seine Familie – das fatale Wort Liebe war in diesem einen Fall gestattet; ja er liebte sie alle, so sehr sie ihn auch manchmal in Rage versetzten.


  Vielleicht, so dachte er, war dies der Teil seiner Seele, der Bewegung nötig hatte. Vielleicht war er wehmütig geworden, weil er Jason mit seiner Mutter hatte reden hören. Vielleicht quälte ihn das Gewissen, weil er den Streit mit der eigenen Familie immer noch nicht aus der Welt geschafft hatte.


  Vielleicht war es die Einsicht, daß seine Mutter allen Grund hatte, sich über den Sohn zu beklagen. Natürlich war sie frustriert; sie litt unter der Wut der Mospheiraner auf ihren Sohn, um so mehr, da er ihr seine Position nicht begreiflich machen konnte – was er an schlechten Tagen nicht einmal vor sich selbst schaffte; und jetzt hatte sie obendrein noch gesundheitliche Probleme.


  Ganz zu schweigen von den Problemen, die er seinem Bruder und dessen Familie zumutete.


  Anrufen könnte er wenigstens, zum wiederholten Mal um Verständnis werben dafür, daß er nicht zurückkehren und Deana Hanks seinen Platz überlassen konnte.


  Jason hatte nicht einmal aufgeblickt. Es war dunkel in der Halle; vielleicht hatte er ihn nicht gesehen. Oder angenommen, daß einer der Sicherheitskräfte oder Dienstboten nach dem rechten geschaut habe – oder er, Bren –, und diskreterweise so getan, als habe er nichts bemerkt.


  Er ging weiter in das kleine Personalbüro nebenan, nahm das Telefon zur Hand und ließ sich von der Zentrale des Bu-javid die Vermittlung von Mospheira geben und bat um eine Verbindung mit dem Anschluß seines Bruders Toby.


  »Diese Nummer ist nicht mehr gültig. Wenden Sie sich bitte an die Vermittlung.«


  »Tut mir leid«, schaltete sich die Vermittlung ein. »Das war eine automatische Durchsage.«


  Bren mußte an sich halten und sagte ruhig: »Rufen Sie bitte das Brentano Krankenhaus an. Meine Mutter ist dort Patientin.«


  Da war nicht einmal ein höfliches Ja, Mr. Cameron. Der Anruf wurde durchgestellt zur Aufnahme der Klinik. »Bei uns ist keine Mrs. Cameron Patientin.«


  »Angeblich haben sie keine Mrs. Cameron«, übersetzte die Frau von der Vermittlung.


  Nein, er hatte keine Lust, im Auswärtigen Amt anzurufen. Als Paidhi durfte er mit bestimmten Personen telefonieren, ohne vorher eine Genehmigung eingeholt zu haben, und von denen hatte er noch nicht alle zu erreichen versucht. Das Telefon seiner Mutter war um diese späte Stunde abgeschaltet, damit sie von Drohanrufen verschont blieb. Vielleicht war sie inzwischen wieder zu Hause. Vielleicht war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden, und wenn Toby bei ihr war, hatte er bestimmt die ganze Familie mitgebracht, denn er würde Frau und Kinder nicht allein zurücklassen. Zum Teufel mit den Miststücken, die so etwas notwendig hatten werden lassen.


  »Na schön. Geben Sie mir Barbara Letterman«, sagte er. »Sie ist mit Paul Saarinson verheiratet.«


  »Für eine Verbindung mit dem Anschluß von Paul Saarinson fehlt mir die Genehmigung«, sagte die Frau von der Vermittlung.


  »Aber Sie haben doch…« Er schluckte das Kraftwort, das ihm auf der Zunge lag. »Sie haben doch eine Genehmigung für Letterman. Barb Letterman. Sie hat eine Unbedenklichkeitsbescheinigung vom Außenministerium. Und die ist immer noch gültig. Sie hat nur inzwischen geheiratet.«


  »Ich muß mich an die Liste halten, die mir vorliegt, Sir. Wenn Sie sich an das Ministerium wenden wollen, bitte, ich kann Sie durchstellen.«


  Die Frau von der Vermittlung mußte wissen, daß sich dort zur Zeit niemand finden würde, der eine Sondergenehmigung aussprechen konnte. Bren überlegte, ob er Shawn Tylers zu Hause anrufen sollte, entschied sich aber dagegen, weil er Shawn nicht kompromittieren wollte und weil er wußte, daß seine Anrufe an verschiedenen Stellen mitgehört wurden, sowohl von Tabinis Leuten als auch vom mospheiranischen Staatsschutz.


  Es hatte jedenfalls keinen Zweck, die Nerven zu verlieren. Auf der alten Liste, die der Telefonistin anscheinend vorlag, standen noch einige Namen, zum Beispiel der einer Frau, mit der er verbandelt gewesen war, bevor Barb und er die Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft ins Auge gefaßt hatten. Sandra Johnson. Sie war zwar nicht gerade die Anlaufstelle, die ein in Schwierigkeiten steckender Agent des Auswärtigen Amtes suchte, aber immerhin doch ein Kontakt, besser als gar keiner.


  »Sandra Johnson.«


  »Augenblick, bitte.«


  Er machte die Augen zu und sperrte die atevische Welt aus. Stellte sich eine hübsche Frau mit schwarzem Satin-Jackett vor, bei Kerzenlicht, im Rococo’s, und ein Stelldichein in ihrer Wohnung. Geschmackvoll eingerichtet. Überall Pflanzen, denen sie Namen gegeben hatte. Clarence und Lousie. Clarence war eine Spinnenpflanze, eine von den Gewächsen, die die Kolonialisten verbotenermaßen mit auf diesen Planeten geschmuggelt hatten, und die sich hier nun heimisch fühlten, nie zu einer ökologischen Bedrohung geworden waren. Lousie war eine Djossi-Ranke, und er hatte ihr geraten, sie auf den Balkon zu stellen. Djossis brauchten mehr Licht. Der Paidhi wußte Bescheid. Diese Art wuchs in Shejidan überall.


  Das Telefon klingelte und klingelte.


  Bitte, so heb doch jemand ab.


  »Hallo?«


  »Sandra? Hier ist Bren. Leg nicht gleich auf.«


  »Bren Cameron?« Sie staunte nicht schlecht. »Bist du auf der Insel?«


  »Nein. Nein, ich rufe aus Shejidan an. Verzeih. Sandra. Ich…« Sprache war sein Handwerkszeug, doch konnte er im Moment weder seine Zunge noch den Verstand dazu bringen, auf mosphei’ zu sagen, was er sagen wollte. »Ich weiß nicht mehr weiter, Sandra. Ich brauche deine Hilfe. Bitte, leg nicht auf. Hör mir zu.«


  »Ist was schiefgelaufen?«


  Schiefgelaufen. Er preßte die Lippen aufeinander, um nicht in hysterisches Kichern zu verfallen. »Mir geht es gut. Aber…« Was sollte er sagen? Daß man seine Familie belästigte und bedrohte? Durch seinen Anruf bei ihr hatte er sie nun auch in Gefahr gebracht. »Sandra, wie geht es dir?«


  »Gut. Aber…«


  »Aber?«


  »Nichts weiter. Ich bin nur etwas… überrascht.«


  »Sandra, meine Mutter ist entweder im Krankenhaus oder bei sich zu Hause. Im Krankenhaus gibt man mir keine genaue Auskunft. Die Person, mit der ich gesprochen habe, ist ein Esel, hält sich aber wahrscheinlich nur an irgendwelche Sicherheitsauflagen. Mir ist klar…« Herrje, er hatte keine Scham. Keine Skrupel. »Mir ist klar, daß ich kein Recht dazu habe, einfach bei dir anzurufen und dich mit meinem Problem zu belasten, aber ich weiß nicht, wen ich sonst bitten könnte. Würdest du bitte für mich was in Erfahrung bringen?«


  »Bren… ich…«


  »Was ist?«


  »Ich weiß, sie ist da. Und steht unter Polizeibewachung. Es war in den Nachrichten. Bren, hier gibt es eine Menge Leute, die dich am liebsten in der Luft zerreißen würden.«


  »Kann ich mir vorstellen. Aber warum, zum Teufel, steht meine Mutter unter Polizeibewachung, und wieso bringt man das in den Nachrichten?«


  »Das Haus, in dem deine Mutter wohnt, ist mit Farbbeuteln beworfen worden. Und letzte Woche hat jemand die großen Fensterscheiben in der Fassade des Außenniinisteriums zerschossen.«


  Er spürte, wie sein Magen krampfte. »Ich kriege von alledem nichts mit.«


  »Bren, es hat sich in letzter Zeit vieles verändert.«


  Die Vermittlung hörte bestimmt mit, und das Gespräch wurde vermutlich aufgezeichnet.


  »Mach dir nichts draus.«


  »Bren, ich mache mir Sorgen. Was treibst du eigentlich da drüben? Was hast du angestellt?«


  »Ich tue meinen Job«, antwortete er und ging in die Defensive.


  »Es heißt, daß du uns an die Atevi auslieferst.«


  »Wer sagt das? Wer?«


  »So wird’s in den Nachrichten dargestellt. Es rufen viele beim Sender an, die so etwas behaupten.«


  »Hat sich der Präsident dazu geäußert?«


  »Nicht daß ich wüßte.«


  »Na, dann hat sich ja doch noch nicht alles verändert«, erwiderte er in bitterem Tonfall. Er war seit mindestens acht Tagen nicht mehr auf dem laufenden, womöglich viel länger nicht, wenn denn Banichi recht hatte, und Tano von den wichtigeren Informationen ausgeschlossen war.


  Sein Menschenverstand und auch die durch seinen Umgang mit sicherheitsbewußten Atevi geweckten Instinkte sagten ihm jetzt, daß es ein großer Fehler war, angerufen zu haben, zumal er mit dem, was er erfahren hatte, nichts anfangen konnte. »Jetzt habe ich dich mit meinem Anruf auch noch in Gefahr gebracht. Wie ist euer Wohnhaus gesichert?«


  »Soviel ich weiß, überhaupt nicht«, antwortete Sandra, halb lachend, halb verängstigt. Auf Mospheira rechnete man nicht mit Anschlägen so wie auf dem Festland, und von konkreten Drohungen hatte man nie etwas gehört. Die gab es erst seit kurzem, da der Paidhi zum öffentlichen Feind erklärt worden war. »Was soll ich tun?«


  »Hast du was zu schreiben? Ich will dir ein paar Sachen diktieren.« »Wozu?«


  »Meine Familie wird bedroht, mein Bruder, seine Frau und Kinder, und Barb hat geheiratet, Name und Adresse gewechselt, um sich vor den Nachstellungen in Sicherheit zu bringen. Ich hätte dich nicht anrufen dürfen.«


  »Machst du Witze, oder ist das jetzt ernst?« »Sandra, es war mir nie ernster. Hast du was zu schreiben?« »Ja.«


  »Ich möchte dich bitten, Shawn Tyers aufzusuchen. Du weißt, wer das ist. Er wohnt in der Asbury Street Nummer 36.«


  »Der Chef vom Auswärtigen Amt.« »Ja.« Es knackte in der Leitung. Sein Herz pochte. Ihm schwante, daß die Verbindung abreißen würde und daß dies kein Zufall wäre. Die Frau von der Vermittlung hatte jemanden in Kenntnis gesetzt, der die Vollmacht hatte, das Gespräch zu beenden, falls Dinge zur Sprache kämen, die jenseits der Meerenge nicht bekannt werden sollten. »Laß Clarence und Lousie mal für eine Weile allein und bitte einen deiner Nachbarn, dich zu Shawn zu bringen. Warte, wenn nötig, die ganze Nacht vor seiner Tür. Und sieh zu, daß man dich nicht festnimmt.« Sandra hatte nicht die geringste Erfahrung in Sachen Täuschungsmanöver. Doch damit würde sie auch nichts anfangen können, wenn tatsächlich jemand zuhörte, der ihr schaden konnte. »Sofort. Es ist mein Ernst. Du bist in Gefahr. Wir werden belauscht, Sandra. Wenn du ein Taxi rufst, schickt man dir womöglich eins, das keines ist. Hol dir Hilfe von Leuten, die du kennst. Du mußt zu Shawn, sofort, und zwar schnell. Laß dich nicht allein auf der Straße sehen, und trau keinem Polizisten.«


  »Mein, Gott, Bren. Was ist los? Worin bist du verwickelt? Warum hast du mich angerufen?«


  Ehe er antworten konnte, war die Leitung unterbrochen. Er stand am Schreibtisch gelehnt und hielt den Hörer so fest umklammert, daß die Hand ganz fühllos geworden war. Er legte auf und wußte: Er würde alles, was ihm hier, diesseits der Meerenge, zu Gebote stand, in Bewegung setzen können und käme doch nicht durch zu seiner Mutter auf der anderen Seite.


  Deana Hanks verbreitete ungehindert Meldungen, die geeignet waren, das Festland in Aufruhr zu bringen. Entweder wußte keiner davon, oder es war niemand in der Lage, sie davon abzuhalten.


  Tabini hatte kein Wort darüber verloren, woraus Bren den Schluß zog, daß Banichi – ungeachtet aller anders lautenden Beteuerungen – selbst keine Ahnung hatte oder aber etwas verbarg. Normalerweise war Banichi ehrlich, doch es gab Situationen, in denen er ihn, den Paidhi, durchaus belügen würde.


  Die Anspielung auf die Zimmerpflanzen hatte er eingeflochten, um sich Sandra zweifelsfrei zu erkennen zu geben, mußte aber nun fürchten, daß sie alles doch nur für einen schlechten Scherz halten würde. Es stand immer mehr auf dem Spiel. War er schon so lange von zu Hause isoliert, daß er eine Paranoia entwickelte? Was er durch den Vorhang, der Mospheira und den Westbund voneinander trennte, zu spüren bekam, machte ihm jedenfalls wirklich angst.


  Er richtete sich auf und blickte in das ernste Gesicht einer Dienerin, die, wie ihm schien, an der offenen Tür des Büros vorbeigekommen und auf ihn aufmerksam geworden war. Oder hatte sein Personal sie geschickt, um nach ihm zu sehen? Weiß der Himmel.


  »Haben Sie einen Wunsch, nand’ Paidhi?«


  Er wünschte sich einiges. »Ja, wenn Sie mir ein Glas Shibei bringen würden, Nadi. Vielen Dank.«


  Mehr Vollmachten, einen doppelt so großen Mitarbeiterstab und jede Menge Zeit, um sich den eigenen Wünschen und Bedürfnissen eingehend widmen zu können.


  Aber er war ja nicht einmal in der Lage, Sandra Johnson und ihr Grünzeug zu schützen.


  Himmel, wie dumm von ihm, telefoniert zu haben! Er hatte einer Schwäche nachgegeben und Informationen einzuholen versucht, an die er, wie er doch ganz genau wußte, nicht herankommen konnte, weil der ganze mospheiranische Regierungsapparat davor stand.


  Hatte er nur bestätigt haben wollen, daß man ihm und allen, die er liebte, auf breiter Front nachstellte?


  Eine großgewachsene, freundliche Atevifrau servierte den bestellten Drink auf einem silbernen Tablett und verschwand sogleich wieder auf leisen Sohlen und mit einem Rascheln von Satin, dem ein Hauch von Djossiblüten-Parfüm entströmt war.


  Er setzte das geleerte Glas ab. Frühlingsluft wehte durch den Raum, kühl und frisch, mit Düften neuer Dinge.


  Er hatte unten am Fuß des Hügels ein gemütliches, kleines Einzimmer-Apartment bewohnt, bevor er in die vornehme, konfliktträchtige Atigeini-Residenz umgezogen war.


  Die Glastüren in der alten Wohnung öffneten sich in einen hübschen Garten, den er zusammen mit dem Koch des Bu-javid und einigen Verwaltungsangestellten nutzen durfte, umgängliche Leute, mit denen es nie Ärger gegeben hatte. Dazu hatte er über zwei Dienstboten verfügt und ein kleines Büro ohne Schreibkräfte. Dann aber, in einer regnerischen Nacht, war jemand in die kleine Wohnung eingebrochen – ob ihm jemand von Tabinis Leuten nur einen Schrecken hatte einjagen wollen oder ob tatsächlich ein Anschlag auf sein Leben geplant gewesen war, wußte er nicht, noch war zu erwarten, daß sich die Verantwortlichen im nachhinein dazu erklärten. An eine Aufklärung dachte Bren ohnehin nicht mehr, denn es wäre ihm allzu peinlich gewesen, Leute auszufragen, die er normalerweise als seine Freunde bezeichnet hätte.


  Wenn sich diese Leute gegen ihn wenden würden, bliebe ihm hier auf dem Festland nichts anderes übrig, als eine unangenehme Pflicht zu erfüllen.


  Plötzlich wurde er gewahr, daß in der dunklen Halle jemand war, und er nahm an, daß eine Dienerin das leere Glas entdeckt hatte. Das Personal war so schnell, daß es manchmal schien, als gäbe es nichts Eiligeres zu tun, als gebrauchte Gläser wegräumen – vielleicht um die für ein Zimmer geltende Zahlenordnung wiederherzustellen oder weil die eine oder andere Dienerin möglicherweise für die historischen Kristallgläser persönlich verantwortlich war. Bren hatte keine Ahnung und auch nie danach gefragt. Als er sich umdrehte, sah er Jago vor sich stehen. »Geht es gut, Bren-ji?«


  »Ja.« Ob das gelogen war, wußte er selbst nicht so recht.


  Jago schien auch nicht überzeugt davon zu sein. Sie trat ins Zimmer und stellte sich so, daß er den Kopf nicht verdrehen mußte, um sie anzuschauen.


  »Gibt’s ein Problem?« fragte er sie.


  »Nur ein dummer Junge, der versucht hat, mit der U-Bahn bis zum Hügel durchzufahren. Ohne Passierschein. Aber er hatte immerhin einen Personalausweis dabei. Weil er mit den Wachen gestritten hat, gab’s Alarm.«


  »Ist der junge Mann zufällig von Dur?«


  »Ja, und offenbar sehr hartnäckig.«


  »Man hat ihn doch nicht verletzt, oder?«


  »Nein, nein, Bren-ji. Er wird aber langsam lästig. Drei Briefe heute…«


  »Drei?«


  »Glückliche Drei.« Jago hob drei Finger in die Höhe. »Zwei hätten Unglück bedeutet. Deshalb war er gezwungen, einen dritten hinterherzuschicken.«


  Bren mußte schmunzeln. Und lachen.


  »Man hat«, sagte Jago langsam, »Ihr Telefongespräch mitgehört, Bren-ji.«


  Ein Geständnis, das sich vielfältig auslegen ließ und wie eine indirekte Frage anmutete.


  Bren sagte: »Osi«, jenes Wort, was man gemeinhin gebrauchte als Aufforderung, die bestellte Tasse Tee bis zum Rand zu füllen, im übertragenen Sinn aber auch den Wunsch nach möglichst detaillierter Information zum Ausdruck brachte.


  »Diese Frau«, anwortete Jago. »Wie war noch gleich ihr Name?«


  »Sandra Johnson? Eine Frau, mit der ich früher gesellschaftlich verkehrt habe.« Es gab im Ragischen keinen Ausdruck für befreundet sein, allenfalls Umschreibungen für soziale Kontakte einschließlich solcher, die sich im Bett vollzogen. Gefährlich vermint war dieses Wortfeld für ihn.


  Er und Jago hatten – unverfänglich ausgedrückt – Interesse aneinander. Da war Neugier auf den jeweils anderen, aber auch Zurückhaltung und Vorsicht, denn beide waren sich jederzeit ihrer Eigenart, Funktion und Situation bewußt.


  Die Luft war plötzlich wie aufgeladen. Er wußte nicht, ob sie dies ähnlich empfand. Seit nun fast einem Jahr lebte er enthaltsam, und das in einem Haushalt voller Frauen, die allesamt, selbst diejenigen, die schon Enkel hatten, kein Hehl daraus machten, daß sie ihn attraktiv fanden. Er hatte an diesem Abend zu sehr in Erinnerungen geschwelgt und den törichten Versuch unternommen, eine alte Geschichte aufzuwärmen mit dem Ergebnis, daß Sandra jetzt in Gefahr schwebte. Womöglich sogar in Lebensgefahr, obwohl er kaum glauben konnte, daß die Zustände so schlimm geworden waren auf Mospheira, wo es doch eigentlich immer friedlich zuging, so friedlich, daß in vielen Kommunen die Haustüren unverschlossen bleiben konnten. Aber er hatte Angst um Sandra und machte sich wegen des Anrufs so schwere Vorwürfe, daß er diese Nacht bestimmt nicht zur Ruhe kommen würde. Hätte er doch Barb erreichen können. Mit Sandra war alles ganz anders gewesen. Viel Spaß. Heiterkeit. Kein Wort über die Arbeit.


  Dagegen hatte er Barb mehr darüber erzählt, als ihm erlaubt war. Und als feststand, daß er in absehbarer Zukunft nicht zurückkehren würde, hatte sie einen beamteten Computerexperten geheiratet, dessen gute Stellung beim Außenministerium ihr Sicherheiten gab, die Bren nicht hatte bieten können.


  Jago kam näher an seinen Sessel heran, war so nahe, daß er ihre Wärme und ihren Geruch wahrzunehmen glaubte.


  »Ich hätte Hanks-Paidhi erschießen sollen«, sagte sie. »Vielleicht«, antwortete er.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, der auf der Armlehne des antiken Sessels ruhte. »Nadi-ji.«


  Sein Herz geriet in Panik. Wilde Panik. Er dachte daran, mit erhobener Hand Einhalt zu gebieten. Aber sie zurückzuweisen war auch nicht, was er wollte.


  »Für jemanden, der sich mit der Macht verbündet, gibt es auch Nachteile«, sagte Jago mit jenem vollen, dunkel klingenden Timbre in der Stimme, das nur ein Ateva hervorzubringen vermochte.


  »Vom Job des Paidhi hat sich keiner eine klare Vorstellung gemacht. Nicht einmal ich. Jago-ji, Sie glauben, daß Barb mich im Stich gelassen hat, nicht wahr? Aber für Barb gibt es keine Gilde, an die sie sich hätte wenden können. Und meine Familie hat weder Macht noch Einfluß. Sie ist jetzt mit einem Mann zusammen, der zur Regierung stabilere Beziehungen unterhält als ich.«


  »Wird Barb-Daja Ihnen helfen?«


  »Wenn ich mit ihr sprechen könnte…«


  »Was würde sie tun?«


  »Nach meiner Mutter sehen.«


  »Und sie retten?«


  »Das kann sie nicht, Jago-ji. Wie gesagt, es gibt keine Gilde, die sie oder Sandra Johnson zur Hilfe rufen könnte.«


  »Aber da gibt es doch, wie ich gehört habe, die Po-li-zei.«


  »Auf die kann man sich nicht immer verlassen.«


  Jago zog ihre Hand zurück. Und rückte einen Sessel herbei. »Ist diese Sandra Johnson über alles informiert?«


  »Shawn könnte ihr helfen und sie irgendwie zu schützen versuchen. Ich weiß nicht.«


  »Und was ist mit Ihrem Präsidenten?«


  Bren sah nicht die ihm vertrauten Ateva vor sich, sondern eine Assassine, eine in Man’chi an den Aiji von Shejidan gebundene Leibwächterin, die ihn zu Dingen befragte, wovon er bislang nur wenig preisgegeben hatte, zum Beispiel zu den Strukturen der obersten Entscheidungsebene Mospheiras. Gott wußte – so auch Tabini –, daß der Präsident nicht gerade schnell war. Aber daß er in Wirklichkeit ein hilfloser Popanz war, hatte Bren für sich behalten.


  Allerdings war es um die Insel nie so schlimm bestellt gewesen, es sei denn, er verkannte die Lage und hatte sich in seiner Sorge zu paranoidem Wahn verstiegen. Hatte doch tatsächlich jemand auf die Fenster des Außenministeriums geschossen!


  »Jago-ji, ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, wer die eigentliche Macht hat. Hanks meldet sich über einen Radiosender. Es wäre doch ein leichtes, sie ausfindig zu machen und zum Schweigen zu bringen. Und es gibt auf Mospheira nicht bloß eine Person, die fließend Ragi sprechen kann. Die von der anderen Seite sind vielleicht nicht mehr ganz gescheit, aber so dumm nun auch wieder nicht.«


  »Wenn sie mir über den Weg läuft, werde ich sie töten, Bren-Paidhi. Diese Person schadet den Interessen des Aiji und Ihnen.«


  Bren wußte nicht weiter. »Ich habe großen Respekt vor Ihnen«, sagte er schließlich. Was hätte er sonst vorbringen sollen? Moralische Bedenken etwa, die für einen Ateva nicht nachvollziehbar waren? »Sie haben recht, Jago-ji.«


  Sie stand auf, ragte hoch auf ins Licht und ging zur Tür. »Banichi meint, Sie sollten zu Bett gehen und schlafen.«


  »Tatsächlich?« Bren staunte und schmunzelte dann.


  »Gute Nacht, nand’ Paidhi.«


  »Jago-ji.« Fast hätte er sie gebeten zu bleiben. Ungeachtet der Aufforderung Banichis. Doch sie würde ihrem Kollegen wohl kaum in den Rücken fallen, und er, Bren, durfte sie nicht in Konflikte bringen.


  »Ich glaube«, fügte Jago hinzu, »daß ich auch im Hinblick auf Barb-Daja recht hatte. Deren Man’chi ist nicht auf Ihre Person gerichtet. Sie hat sich umorientiert. – Soll ich den Computer wegschließen?«


  Er gab ihr den Computer, und gemeinsam verließen sie das Zimmer. Im Flur ging sie nach links weiter, Richtung Wachstube, und er nach rechts auf sein Zimmer, wo bereits zwei Dienerinnen auf ihn warteten und beim Auskleiden zur Hand gingen.


  Jago traf für gewöhnlich ins Schwarze. Auch in Man’chi-Dingen, die sich auf menschliche Angelegenheiten eigentlich nicht anwenden ließen.


  Aber es stimmte: Er und Barb hatten sich gegenseitig Schaden zugefügt. Darauf war Barb selbst nie zu sprechen gekommen. Er hatte ihr eine große Last aufgebürdet, die sie schließlich nicht mehr länger tragen konnte.


  Aber, und darauf machte Jago aufmerksam: Barb hatte am Ende nur an sich gedacht. Ganz pragmatisch. Womöglich notwendigerweise.


  Es hätte doch – verdammt noch mal – gereicht, bei Paul Quartier zu beziehen. Wozu heiraten? Mit ihm, Bren, war sie schließlich auch außerehelich zusammengewesen, und das jahrelang.


  Ja, sie hatte sich ›umorientiert‹, wie Jago zutreffend bemerkte.


  Er legte sich unter die Decke des frisch bezogenen Betts und schaltete das Licht aus.


  Er war müder als gedacht.


  Und machte sich nun Sorgen um Sandra. Um seine Mutter und den Bruder, um die er sich aber schon so lange Sorgen machte, daß er sich darin fast erschöpft hatte. Die Dinge standen nun einmal so und nicht anders. Das Haus, in dem seine Mutter wohnte, war mit Farbbeuteln beworfen worden, worüber sich wahrscheinlich der Hausmeister am meisten ärgerte. Der Vorfall war in den Nachrichten erwähnt worden und allgemein bekannt, natürlich auch den Informanten von Mogari-nai, die aber kein Wort darüber verloren hatten.


  Laut Tabini hatten sie auch dem Aiji einige Informationen vorenthalten, weshalb nun – nach atevischem Sprachgebrauch – Köpfe gesammelt würden.


  Das war nicht Sache des Paidhi. Es überkam ihn eine bleierne Schwere, die ihn soweit wegdämmern ließ, daß er, wären Assassinen durchs Fenster gedrungen, diese mit schlaftrunkener Gebärde ins Personalquartier weitergeschickt hätte.
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  Der Fernsehapparat mußte weg. Eine Dienerin wischte den Tisch, auf dem er nun schon über ein halbes Jahr in dieser historischen Wohnung gestanden hatte; eine kam mit einer schmuckvollen Porzellanvase, um damit die freigewordene Stelle zu zieren, und eine dritte Dienerin trug das beanstandete neumodische Stück in die Küche, wo man es in einem Töpfeschrank versteckte, den der Atigeinische Lord gewiß nicht inspizieren würde.


  Aber die Kästen, in denen Gemüse und Fleisch auf Vorrat gehalten wurden, würden, wie Bren vermutete, wohl einer kritischen Prüfung unterzogen werden. Und es gab, was gar nicht dorthin gehörte: Tomatensoße. Der Koch hatte sie mit seinen außerordentlichen Überredungskünsten durch den Zoll gebracht (vielleicht, dachte Bren düster, sollte der Koch auch mit George Barrulin im Präsidialamt verhandeln; womöglich hatte er mehr Glück). Wie dem auch sei, auch diese anstößigen, von der Insel importierten Konserven mußten versteckt werden. Es wäre auch möglich gewesen, sie ganz aus der Wohnung zu schaffen, doch dann hätten sie bei der Rückholaktion durch die Sicherheitskontrolle gemußt, denn alle Wareneingänge wurden gründlich untersucht.


  Bren und Jason sahen zu, wie der Wäscheschrank aufgeräumt wurde. »Es könnte ja sein, daß der Onkel auch da seine Nase hineinsteckt«, sagte Bren. »Auch unters Bett?«


  »Wer weiß?« Bren erklärte dem Kollegen die heiklen Beziehungen zwischen Tatiseigi und Tabini, die in gewisser Hinsicht geradezu amüsant erschienen, tatsächlich aber äußerst ernst zu nehmen waren, weil durch sie die Zukunft der Atevi und Menschen mitentschieden wurde. »Fertig?«


  »Hamatha ta resa Tatiseigi-dathasa.«


  »Perfekt.«


  Jason hatte fleißig geübt, so daß ihm der Zungenbrecher – Seiner Lordschaft ein glücklicher Willkomm – flüssig über die Lippen kam.


  »Und wo ist die Tomatensoße jetzt?« fragte er.


  »Im Bett des Kochs«, antwortete Bren.


  Jasons war schon den ganzen Tag schrecklich nervös und zeigte sich mal panisch, mal humorig. Er lachte und sah dabei verzweifelt aus. »Ich schaff’s nicht, Bren. Ich schaff’s einfach nicht.«


  »Aber sicher doch.«


  Onkel Tatiseigi hatte am Morgen über Damiri-Daja ausrichten lassen, daß er beide Menschen, die als Gäste in seiner Residenz weilten, kennenzulernen wünschte. Der Alte war entweder bloß neugierig, oder er wollte aus der Anwesenheit der Menschen einen Streitfall machen und in dieser Sache gegen Damiri beziehungsweise Tabini zu punkten versuchen.


  »Wenn er das Wort an dich richtet, hör aufmerksam zu und antworte in der Kindersprache. Dann wird er nicht gleich über dich herfallen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Bleib einfach ruhig. Mit Kindern oder denjenigen, die wie Kinder sprechen, wird kein erwachsener Ateva über numerologische Fragen diskutieren. Auch wenn du schon viel besser sprechen kannst, halte dich lieber an das Athmai’in. Glaub mir und laß dich nicht ins Bockshorn jagen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll.«


  »Üben, üben, üben.« Im Eingangsbereich wurde es laut. Von Jason dicht gefolgt, ging Bren nach draußen, warf einen Blick in die Halle und sah sich einer Wand von Atevi gegenüber, die mit Kameras, Strippen, Scheinwerfern und allem, was sonst noch dazugehörte, ausgerüstet waren. Der Fernsehapparat mußte, weil in diesem Haushalt fehl am Platz, verschwinden; doch es kamen die Fernsehmacher, um für das Bu-javid-Archiv den Empfang zu dokumentieren und Aufnahmen zu machen von dem restaurierten Lilienfries, dem Emblem der Atigeini. Ja, diese Bilder wollte sogar der Onkel im ganzen Land übertragen wissen.


  Tabini hatte längst für sich entdeckt, wie nützlich das Fernsehen sein konnte. Er nannte es ›die Welt in der Kiste‹, die den Zuschauern vorgaukelte, daß die Wirklichkeit sei, was auf dem Bildschirm zu sehen war. Und das machte sich Tabini hemmungslos zunutze; er achtete darauf, daß Bilder ausgestrahlt wurden, die ihm zupaß kamen. Und nun wollte endlich auch Tatiseigi von diesem Medium Gebrauch machen, um den Anschluß an diese neue Technik nicht zu verpassen.


  Im Vorraum zum historischen Speisesaal wurde eine Interview-Ecke eingerichtet, und an diesem Abend würde landauf, landab Kenntnis genommen vom Atigeinischen Haus, das den Aiji zu Gast hatte, der mit der Hausherrin eng verbunden war und mit ihr womöglich demnächst einen Stammhalter zeugen würde. Der Öffentlichkeit wurde die seltene Gelegenheit geboten, Einblick in eine der Residenzen des Bu-javid zu nehmen, in eine historische Residenz mit all ihren zahlenmäßig ausgewogenen Details hochherrschaftlicher Wohnkultur.


  Museen zu beiden Seiten der Meeresstraße wären glücklich, in ihrem Bestand zu haben, womit diese Wohnung ausgestattet war, doch bisher waren diese Räume noch nie für eine allgemeine Besichtigung geöffnet gewesen wie etwa die Kammern von Parlament und Senat weiter unten. Fotografien der historischen Schätze waren mit Erlaubnis der Sicherheit auf Ausschnitte begrenzt oder vor neutralem Hintergrund aufgenommen worden, um zu verhindern, daß man sich in der Öffentlichkeit ein Bild machen konnte vom Grundriß der Wohnung oder der sagenhaften Fülle der darin versammelten Kostbarkeiten.


  Es war schon eine Sensation zu nennen, daß das Fernsehen vor dieser Kulisse live zugegen sein sollte, wenn der Aiji und seine Favoritin das Oberhaupt der Atigeini in dessen Residenz willkommen heißen würden.


  Vergleichbares hatten nicht einmal Machimi-Spiele zu bieten.


  Plötzlich verkrampfte sich Brens Magen vor Angst.


  »Nadi«, rief Banichi und eilte herbei, aus derselben Richtung kommend wie das Fernsehteam. »Es läuft alles nach Plan. Soeben wurde verabredet, daß Rang und Hausrecht gleich gewichtet werden. Das heißt, der Aiji und Damiri-Daja werden zur selben Zeit in Erscheinung treten wie Lord Tatiseigi.«


  Unter wieviel Gezerre diese Übereinkunft zum Protokoll zustande gekommen war, konnte sich Bren lebhaft vorstellen.


  »Ich vergesse noch alles«, greinte Jason. »Den Namen, die Formen…«


  »Ach, was«, flüsterte ihm Bren zu. »Du wirst brillieren. Falls ich weg muß, halte dich an Dureni. Er wird für dich sprechen.«


  Banichi war inzwischen bei Saidin, die die Leute vom Fernsehen mit Argwohn beäugte, weil sie um die vergoldete Holzvertäfelung fürchtete. Aus der Wachstube waren Dureni und sein junger Partner Ninicho gekommen, um sich um die Paidhiin zu kümmern und Banichi und Jago zu entlasten, die ihre Augen nicht überall zugleich haben konnten.


  Jason murmelte vor sich hin: »Hamatha ta resa Tati-seigi-dathasa. Hamatha ta resa Tatiseigi-dathasa. Hamatha ta resa Tatiseigi-dathasa.«


  Madam Saidin redete fuchtig auf den Koch ein. Eine Dienerin lief, ja, rannte quer durch die Halle. Bren konnte sich nicht daran erinnern, in diesem Haushalt jemals jemanden rennen gesehen zu haben.


  Die metallene Schutzwand war demontiert worden, als er sich dem Anlaß gemäß hatte einkleiden lassen. Der Frühstücksraum war ihm noch nicht zu Gesicht gekommen; es herrschte jedoch allgemein Erleichterung darüber, daß die Restaurationsarbeiten anscheinend gut gelungen waren. Aus der Küche wurden Servierwagen herbeigerollt; das war am Rappeln zu hören. Es sollte kein formales Dinner geben, worüber er sehr froh war, sondern nur einen Empfang, wobei die zahlreichen Gäste die Möglichkeit haben sollten, sich frei zwischen Eß- und Frühstückszimmer zu bewegen.


  Sicherheitsbedenken gab es nur im Hinblick auf den Eigentümer des Appartements.


  Das Rappeln wurde lauter. Es verstummte plötzlich, setzte sich aber nach kurzer Pause wieder fort.


  Es gab offenbar irgendwo eine Störung.


  Jago ging vorbei; sie war aus dem Frühstückszimmer gekommen und auf einen kurzen Wortwechsel bei Banichi stehengeblieben. Sie sah großartig aus in ihrem schwarzen Brokatmantel mit silbernen Paspeln. Er hatte sie in diesem formellen Aufzug noch nie gesehen. Sie war schön, makellos schön.


  »Sie kommen«, sagte Jago und blieb bei einer Dienerin stehen. »Ins Foyer, Nadiin-ji, wenn ich bitten darf.«


  »Ruhig Blut!« sagte Bren und ging mit Jason ins Foyer, das kristallen, golden und silbern blinkte. Spiegel vervielfältigten die Bouquets, und zeigten ein bleiches, formell gekleidetes Menschenpaar. Saidin überholte die beiden, so auch Jago, und alle nahmen zu einer kleinen Empfangsreihe Aufstellung.


  Die Tür öffnete sich. Da waren Tabini und Damiri; Tabini in leuchtend rotem Galaumhang; Damiri in Pastellgrün und Rosa. Sie begleiteten einen ältlichen, mürrisch dreinblickenden Herrn mit dunkelgrünem Mantel und hellgrünem Kragen. Atigeini-grün – wie Damiri.


  Saidin verbeugte sich, sie alle verbeugten sich vor den hohen Ankömmlingen. Tabini trug sein schmiedeeisernes Lächeln, aufgesetzt wirkte auch das von Damiri, und Tatiseigi – Bren hatte keinen Zweifel an der Identität des Alten – kam, das Kinn vorgereckt und die Hände im Rücken verschränkt, herbei und blickte unverhohlen feindselig auf die beiden Menschen herab, während sich eine schwarzrote und dunkelgrüne Mauer aus atevischen Sicherheitskräften im Foyer formierte, so daß auf die hellen Blumenfarben ein düsterer Schatten fiel.


  »Lord Tatiseigi«, grüßte Bren mit einstudierten Worten. »Vielen Dank für ihren…« Kurzentschlossen ließ er huldvollen weg. »… Besuch.«


  »Nand’ Paidhi«, erwiderte Tatiseigi in eisigem Tonfall und richtete seinen Blick auf Jason, der, sich verbeugend, fehlerfrei sagte: »Seiner Lordschaft ein glücklicher Willkomm.«


  Tatiseigi starrte Jason an. Der verbeugte sich ein zweites Mal, mit knapper Kopfbewegung – eine Geste, die nun von seinem Gegenüber einen Höflichkeitserweis einforderte. Das hatte er so gelernt, doch das Gelernte ausgerechnet in diesem Moment anzuwenden, grenzte an Leichtsinn.


  »Nadi«, entgegnete Tatiseigi und unterschlug sowohl den Titel Paidhi als auch das respektvolle nand’. Die vertrautere Anrede Nadi hatte bei ihm allerdings einen leicht hochnäsigen Klang.


  Und an Tabini und Damiri gewandt, sagte er: »Ich will jetzt das Zimmer sehen.«


  Wenn Tabinis Brauen zuckten, hatte das für gewöhnlich nichts Gutes zu bedeuten. »Hier lang«, sagte er und gab mit einem Schlenker aus dem Handgelenk die Richtung vor, als hätte es der Alte nötig, daß man ihm in der eigenen Wohnung den Weg wies.


  »Tati-ji«, sagte Damiri, hakte sich bei ihrem Onkel unter und ging mit ihm voraus.


  Tabini holte tief Luft, und es schien, als zöge er in eine Schlacht, als er den beiden folgte.


  Bren spürte einen Zorn aufwallen wie zuletzt bei seiner Auseinandersetzung mit der Telefonvermittlung von Mospheira. Doch er verzog keine Miene. »Das war eben sehr riskant, Jason«, sagte er.


  »Was hätte ich anderes tun sollen?« flüsterte Jason erregt. »Er starrte mich so an.«


  »Stillhalten und auf keinen Fall zurückstarren«, antwortete Bren auf ragi. »Und ansonsten auf Hilfe warten.«


  »Wem seine?«


  »Von wem.«


  »Verdammt, von wem?«


  Bren warf dem jungen Kollegen einen Blick zu, der ihn kleinlaut werden ließ.


  In diesem Moment kam die Aiji-Mutter zur Tür herein, begleitet von ihrem hageren, ergrauten Sicherheitschef Cenedi.


  Und Bren war hingerissen; er konnte der Großmutter Tabinis nicht widerstehen. Ilisidi, mit den Jahren geschrumpft und verrunzelt, schaute sich, auf ihren Stock gestützt im Foyer um, sah, daß ihr nur Bren, Jason, Jago und Saidin einen Empfang bereiteten, und knarzte: »Na, wenn schon mein Enkel keinen Benimm mehr hat, besitzen wenigstens die Paidhiin soviel Anstand, mich zu begrüßen. Guten Abend.«


  »Nand’ Aiji-Mutter.« Saidin verbeugte sich, so auch Jago und Bren, und als er aufblickte, war ihm deutlich anzusehen, wie sehr er sich über die Ankunft der Alten freute.


  »Nand’ Aiji-Mutter«, sagte Jason. »Es ist mir eine Ehre.« »Er hat sich gemacht«, bemerkte Ilisidi und nickte dem jungen Paidhi zu. »Die Haare sind gewachsen. Man kann ihn verstehen.«


  »Ja, nand’ Aiji-Mutter.«


  »So, und wo ist mein verflixter Enkel? Läßt seine Großmutter dumm dastehen? Wo sind denn die berühmten Lilien?«


  »Nand’ Aiji-Mutter, wenn wir Ihnen das restaurierte Zimmer zeigen dürften…«


  »Sie sollten meinem Enkel mal Manieren beibringen. Und seinem Nachbarn. Wir hätten in Taiben bleiben sollen, wo man hier ja doch nur auf Unhöflichkeit trifft.«


  Als Veteran vieler solcher Scharmützel verzog Cenedi keine Miene. Er stellte sich zu den übrigen Sicherheitskräften, während Saidin und Jago zurückblieben, um die restlichen Gäste in Empfang zu nehmen.


  Ilisidi drängte darauf, die Wohnung in Augenschein zu nehmen. Bren bot ihr seinen Arm an, und Jason begab sich auf die andere Seite.


  »Ich bin schon eine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen«, sagte sie. »Bei allen glücklichen Göttern, der Alte hat in zwanzig Jahren keinen einzigen Stuhl verrückt, oder?«


  »So lange bin ich hier noch nicht zu Gast, Aiji-ji.« »Tatiseigi hat keinen Geschmack. Überhaupt nicht. Aber ich hätte doch gedacht, daß Damiri diese scheußliche Vase da rausschmeißt.« Sie schlug mit dem Stock danach und verfehlte nur knapp. Eine Dienerin zuckte schreckhaft zusammen. »Tatiseigis Mutter hat das Ding gehaßt. Aber nein, statt auf dieses Monstrum anzulegen, hat man auf die Lilien geschossen. Bren-ji, wenn demnächst mal wieder ein Anschlag auf Sie verübt werden sollte, versprechen Sie mir, die Vase in der Nähe zu haben.«


  »Ich werde daran denken, Aiji-ma.« Sie erreichten den bislang verbarrikadierten Durchgang, der ins hell erleuchtete Erühstückszimmer führte, wo die hochherrschaftlichen Gäste und bewaffneten Sicherheitskräfte, allen voran Banichi und Algini in formellen knielangen Mänteln, vor einem langen Büffet standen, beladen mit Leckerbissen, die der Koch in pausenloser Nachtarbeit zubereitet hatte, nachdem ihm in letzter Minute aufgezählt worden war, was der Onkel zu essen wünschte.


  Bren war sich nun sicher, daß Tatiseigi auch die Küche inspizieren würde.


  »Da sind Sie ja!« rief Ilisidi in glücksverbürgender Mehrzahlform und steuerte auf Tabini, Damiri und Tatiseigi zu. Für die Paidhiin riet es sich nun, auf Distanz zu gehen.


  »Wird’s Probleme geben?« fragte Jason auf dem Weg zurück ins Foyer.


  »Nur für den, der ‘Sidi-ji auf die Füße tritt«, antwortete Bren, seit Tagen erstmals wieder frohgelaunt. »Und hüte dich, sie in dieser Kurzform anzureden. Tu das nur ja nicht, jedenfalls nicht hier.«


  Jason hatte die Aiji-Mutter schon kennengelernt und wußte um ihre impulsive Art, doch bei der ersten Begegnung hatte er noch kein Wort verstanden oder sagen können außer Guten Tag und Mein Name ist Jason und Bitte, nicht schießen.


  Im Foyer angekommen, waren sie noch ein paar Minuten allein mit Cenedi, Jago, Saidin und den Blumen, ehe Lord Berigai mit seinem Gefolge – früher als erwartet – im Eingang aufkreuzte.


  Berigai, in dessen Provinz der emeritierte Astronom Grigiji lebte und lehrte, war dem Paidhi durchaus gewogen, denn Bren hatte dem Observatorium und damit auch der Region zu einem unverhofften Aufschwung verhelfen. Es war ein vielversprechender Auftakt für die feierliche Zusammenkunft, die mit einem Umtrunk im Speisezimmer offiziell beginnen sollte, sobald alle geladenen Gäste erschienen wären.


  Und wenn die Familienangelegenheit besprochen sein würde.


  Nach und nach kamen die Gäste an, vornehmlich solche, die dem Lager der Atigeini angehörten und als solche zu erkennen waren. Hinter einem Blumenarrangement hatte sich eine Gruppe zusammengefunden, aus der auffällig viele Blicke auf die beiden Paidhiin geworfen wurde.


  Je mehr Gäste eintrafen, desto unruhiger wurden die Sicherheitskräfte. Vor dem Speisezimmer berieten sich leise Cenedi und Tano. Ein weiterer Lord spazierte ohne Begleitung zur Tür herein.


  Algini tauchte an Brens Seite auf.


  »Nand’ Paidhi, Banichi möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß Lord Badissuni heute abend mit dabei ist.«


  Badissuni, dachte Bren mit Blick auf den dünnen Mann mit grimmigem Gesichtsausdruck, der, als ihm eine Dienerin einen Drink anbot, ein affektiertes Lächeln zeigte und sich dann zu den Lords und Ladies an der Speisetafel gesellte. Das Gespräch stockte, man nahm von ihm Notiz und setzte die Unterhaltung fort.


  Algini war schon wieder gegangen, zweifellos in Dingen unterwegs, von denen nur die Sicherheit wußte. Der Risikofaktor aus der Marid war gerade gekommen und schlenderte mit einem Drink in der Hand um den Tisch herum und warf gelegentlich verstohlene Blicke auf die beiden Menschen.


  »Wer ist das denn?« flüsterte Jason. »Sieht nach Ärger aus.«


  »Badissuni, von der Halbinsel. Er ist hier, um mit Tabini zu verhandeln. Laß dich nicht mit ihm ein.« Bren ging mit Sicherheit davon aus, daß am Eingang ein Metalldetektor oder dergleichen installiert war. Er konstatierte im stillen: Während Badissuni hier zu Gast weilte, waren die Angehörigen desjenigen, dem er diente (und laut Banichi nach dem Leben trachtete) im Hause Lady Direisos zu Besuch, die noch vor einem Jahr auf Tatiseigis Seite gestanden und mit ihm gegen Tabini konspiriert hatte – der gerade mit Tatiseigi und Damiri von der Besichtigungstour zurückkehrte (und hoffentlich keine Schmuggelware in der Küche entdeckt hatte).


  Badissuni lächelte allen zu, nur den beiden Paidhiin nicht. Die Miene blieb zwar oberflächlich dieselbe, wurde aber starr und abweisend, so oft sein Blick auf Bren oder Jason fiel. Jason starrte den Fremden so neugierig an, daß sich Bren vor ihn hinstellte.


  »Nicht so auffällig. Das könnte Ärger geben.«


  »Er scheint uns nicht leiden zu können.«


  »Das scheint nicht nur so.«


  Cenedi war weggetreten, wohl um die Aiji-Mutter im Auge zu behalten und wahrscheinlich hatte er ihr auch etwas mitzuteilen. Jago stand allein im Türrahmen, ließ den Blick schweifen und kam auf Bren und Jason zu.


  »Das ist Badissuni, Bren-ji. Halten Sie nach Möglichkeit Abstand.«


  »Ist er bewaffnet, Nadi?«


  »Mit einer Waffe kommt hier keiner rein, abgesehen vom Begleitschutz des Aiji, der Aiji-Mutter und Tatiseigis. Darauf können Sie sich verlassen, Nadi.«


  Und seine, Brens, Leute zählten gewiß zu Tabinis Sicherheitsteam, während Saidin – zumindest technisch – zu Tatiseigis Personal gehörte.


  »Droht Gefahr?« fragte Jason.


  »Seien Sie auf jeden Fall vorsichtig, Nadi«, antwortete ihm Jago. »Wie auch immer, er ist ein geladener Gast.«


  »Wer hat ihn denn eingeladen?« wollte Bren wissen.


  »Der Aiji«, sagte Jago – Jago, die diesem Lord nach eigenem Bekunden allzu gern mit einem Mordauftrag nachstellen würde. Sie war bewaffnet, daran konnte kein Zweifel bestehen; und unter dem Mantel trug sie bestimmt eine schußsichere Weste. »Kommen Sie ihm nicht zu nahe, Nadiin-ji.«


  »Nadiin.« Madam Saidin trat vor und sprach mit deutlicher Stimme. »Der Gastgeber bittet ins Frühstückszimmer.«


  Bren und Jason blieben mit Jago zurück und ließen den Lordschaften einschließlich Badissuni den Vortritt. Die Tabletts auf dem Tisch waren inzwischen bereits bis auf wenige Reste leergeputzt worden. Die Dienstboten beeilten sich, das gebrauchte Geschirr wegzuräumen.


  »Was passiert jetzt?« fragte Jason.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Bren, und sie folgten den anderen zum Ort der Besichtigung, wo sich bald alle Schulter an Schulter drängten, die Lilien bestaunten, die Handwerkerarbeiten lobten und an den Vorfall erinnerten, der die Restaurationsmaßnahmen nötig gemacht hatte. Es wurde sogar Beifall geklatscht. Die Scheinwerfer des Fernsehteams, das so unauffällig wie möglich zu Werke ging, flutete wie Sonnenlicht über die Lilien und blendete die Augen der Betrachter. Die Sicherheitskräfte zeigten sich besonders nervös in diesem Moment, und Naidiri, der Chef von Tabinis Schutztruppe, schritt ein, um die Kameraleute zurückzudrängen.


  Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet. Es erklang Musik, ein einfaches Flötenduett, gespielt von zwei Dienerinnen, die ihre Instrumente recht gut beherrschten. Über die Musik legten sich Stimmen in zunehmend angeregter Unterhaltung.


  Die beiden Menschen zogen sich an den Rand zurück und lauschten dem Gespräch zwischen Tatiseigi und einigen Provinzlords, die sich über die köstlichen Speisen ausließen. Tatiseigi machte einen frohgestimmten Eindruck, der allerdings merklich eintrübte, so oft er zu Badissuni hinüberschaute.


  »Alles o.k.?« fragte Bren.


  »Es geht so«, antwortete Jason. Er sah müde aus, und ständig mit Sprachproblemen konfrontiert zu sein, war in der Tat ermüdend. Es setzte seinen Nerven zu.


  Ilisidi kreuzte auf. Von den anwesenden Atevi war sie die kleinste und nur unwesentlich größer als die beiden Menschen. »Na, wie lebt es sich auf unserem Planeten?« fragte sie Jason. »Ist wohl was anderes als auf dem Schiff, nicht wahr, nand’ Paidhi?«


  Jason warf ihr einen verzweifelten Blick zu.


  »Antworten Sie doch«, sagte Bren, und an Ilisidi gewandt: »Ich habe ihm geraten, vorsichtig zu sein in dem, was von sich geht.«


  »Ja, anders«, bestätigte Jason. »Danke der Nachfrage, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Schon sehr viel besser«, meinte Ilisidi, die, auf ihren Stock gestützt, alle Außenstehenden respektvoll Abstand halten ließ. »Das letzte Mal sah ich Sie das Flugzeug nach Shejidan besteigen, während die beiden Menschenfrauen mit einer anderen Maschine zur Insel ausgeflogen wurden. Wie geht es denen eigentlich, nand’ Paidhi?«


  »Von meiner Schiffs-Kollegin höre ich hin und wieder, daß es ihr gut geht, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Und nand’ Hanks?«


  Nand’ Hanks, verflucht! Diese Respektsform hatte Ilisidi noch nie für Deana Hanks übrig gehabt. Brens Puls legte einen Takt zu, und seine durch das Treiben ringsum verursachte Mattigkeit war plötzlich wie weggeblasen.


  »Von ihr ist seit längerem nichts zu hören, nand’ Aiji-Mutter«, antwortete Jason.


  »Auch nicht über Ihre Kollegin?«


  »Aiji-ma.« Bren schöpfte Luft. »Wie finden Sie die Lilien?«


  Ilisidi grinste. »Ich habe mich schon gefragt, wie ich Sie aus der Reserve locken kann, Bren-ji.« Sie nahm ihn beim Arm, und Bren blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen und darauf zu vertrauen, daß sich seine Sicherheitsleute des jungen Kollegen annähmen.


  »Man wird über uns reden, Aiji-ma.«


  »Liefern wir denen einen Skandal.« Sie lehnte sich an seine Schulter und führte ihn auf die Fenster zu. »Oh, diese Stadtluft. Sie sollten nach Malguri rauskommen.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Aiji-ma.«


  »Wenn es mit meiner Terminplanung vereinbar ist, würde ich gern den Astronomie-Emeritus um die Mittsommerzeit für ein Wochenende einladen. Das wäre doch ein interessantes Treffen, was meinen Sie?«


  »Ich kann mich noch lebhaft daran erinnern, dort als Fremder unter Beschuß genommen worden zu sein.«


  »Aber es ist wichtig, daß dort ein paar neue Ideen Einzug halten. Es würde mich freuen, wenn auch Sie zugegen sein könnten, Nadi. Denken Sie darüber nach. Malguri im Sommer. Bootsfahrten auf dem See.« Und mit verschlagenem Grinsen fügte sie hinzu: »Und bringen Sie diesen netten jungen Mann mit. Er hat Talent.«


  »Ich soll einem Rivalen um Ihre Aufmerksamkeit die Hand reichen, Aiji-ma? Das paßt mir aber gar nicht.«


  »Ha, wie man hört, sind Sie einem Mitglied Ihres Hauses auf besondere Weise zugetan. Daran nehme ich doch auch keinen Anstoß. Oder sollte ich?«


  Er schreckte zusammen. Spielte Ilisidi auf Barb an – oder etwa gar auf Jago?


  Gefährliches Terrain. Er war sich nie ganz sicher, ob Ilisidis romantische Phantasien als Scherz zu verstehen oder auf bedrohliche Weise ernst zu nehmen waren.


  »Aiji-ma. Unmöglich, daß Sie irgend jemand aus dem Feld schlagen könnte. Ich vermisse es so, mit Ihnen frühstücken zu dürfen.«


  Lachend drückte Ilisidi seinen Arm an sich. »Schmeichler. Ich werde Sie bei Nacht und Nebel nach Malguri entführen und meinem undankbaren Enkelsohn auf ewig vorenthalten.« Die Vorhänge bauschten sich, und Ilisidi wurde ernst. »Es würde mich nicht wundern, wenn Mospheira etwas Ähnliches versuchte. Hüten Sie sich vor dieser Frau.«


  »Hanks?«


  »Hanks!« Aus ihrem Mund klang der Name wie ein Schimpfwort. »Nehmen Sie sich vor ihr in acht.«


  »Ja, das tue ich. Darf ich fragen, Aiji-ma, ob ich mich auch vor dem Lord der Atigeini in acht nehmen muß?«


  »Dreist gefragt, meinen Sie nicht auch, Bren-ji?«


  »Das ist mir bewußt, Aiji-ma. Aber ich weiß, daß Sie mir nichts vormachen.«


  »Was habe ich Sie nicht schon belogen, Nadi! Gab es denn zwischen uns jemals ein Gespräch, in dem nicht gelogen worden ist?«


  »Auf Ihren Rat konnte ich mich immer verlassen, Aiji-ma. Ihre Äußerungen mögen labyrinthisch sein, aber im Inneren ist stets Wahrheit zu finden.«


  »Oh, Sie Schmeichler, sage ich.«


  »Ich sage: Sie sind eine weise Frau, Aiji-ma, und huldvoll. Muß ich mich vor Tatiseigi in acht nehmen?«


  »Hüten Sie sich vor Direiso. Das müssen auch er und dieser Dummkopf von Badissuni.«


  »Ich verstehe.«


  »Weiser Mann. Wenn es doch auch Tatiseigi verstünde.«


  Bren hätte gern weitere Fragen gestellt, nach Geigis Verhältnis zu Direiso etwa, oder zu Tatiseigi, doch er besann sich eines Besseren. Lord Geigi war, obwohl von Ilisidi wiederholt als Narr beschimpft, während des Rettungseinsatzes neben ihr hergeritten. Und Bren glaubte, aus der rätselhaften Warnung vor Direiso dreierlei herausgehört zu haben: daß etwas im Schwange war, daß sich Tatiseigi in seinem Man’chi noch nicht festgelegt hatte und daß Direiso ein gehöriges Problem darstellte…


  »Nand’ Paidhi.« Eine Dienerin kam auf ihn zu und drückte ihm einen Zettel in die Hand.


  Ein männlicher Mensch am Telefon, stand darauf zu lesen. Sein erster Gedanke: daß womöglich seiner Mutter etwas zugestoßen war. Und daß sein Gesicht merklich bleicher geworden sein mußte und er wahrscheinlich so leer und benommen aussah, wie er sich fühlte.
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  »Schwierigkeiten?« fragte Ilisidi.


  »Verzeihen Sie. Da ist ein Anruf von Mospheira. Aber der kann warten.« Er beobachtete Badissuni und Tatiseigi, die ihr Gespräch schnell beendet hatten und auseinandergingen. Tatiseigi wurde sogleich von leutseligen und unbefangenen Gästen umringt, während Badissuni neugierige Blicke auf sich zog. Dann trat -Himmel! – Tabini auf ihn zu.


  Und seine Mutter… verflucht, er mußte Bescheid wissen.


  »Gehen Sie schon«, drängte Ilisidi. »Nehmen Sie den Anruf entgegen. Und kommen Sie zu mir zurück. Ich werde derweil Klatschgeschichten sammeln. Mir scheint, Sie sind abgelenkt.« Ilisidi ließ mit keiner Miene durchblicken, was sie wirklich dachte oder ob sie sich Sorgen machte. Doch ihrem schroffen, gebieterischen Ton war deutlich zu entnehmen, daß er, für jeden sichtbar, die Kontrolle über sich zu verlieren und zu offenbaren drohte, was besser im Verborgenen blieb.


  Und er brannte darauf, den Anruf entgegenzunehmen. Ilisidi ließ ihn gehen.


  Er schaute sich nach Jason um, der abseits stand, mit seiner Leibwache sprach und anscheinend gut allein zurechtkam. Auf dem Weg nach draußen, kam Bren an Jago vorbei. »Ein Anruf von der Insel«, sagte er ihr. »Ich bin im Büro und gleich wieder hier.«


  »Ja«, sagte Jago und heftete sich ihm an die Fersen. Offenbar hielt sie für möglich, daß man ihn in eine Falle zu locken versuchte, woran er überhaupt nicht gedacht hatte. Sie blieb am Rand der Halle zurück, als er die wenigen Schritte zum Privatbüro zurücklegte, wo ihm eine der Dienerin schon die Tür aufhielt.


  Er trat ein und nahm den Hörer zur Hand. »Hallo?« sagte er. »Hier spricht Bren Cameron.«


  »Bren, ich bin’s, Toby.« Fast hätte er die Stimme nicht wiedererkannt. »Ich dachte, es wäre vielleicht Zeit, daß wir uns bei dir melden.«


  »Allerdings. Wie geht es dir? Wie geht es Mutter?«


  Eine vielsagende Pause. Dann: »Ein Herzanfall. Zum Glück nicht allzu ernst. Wie geht es dir?«


  Er hatte schon Schlimmeres befürchtet und spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Er setzte sich. »Mir geht’s gut. Sag ihr das. Hör zu. Ich will, daß du Barb anrufst und ihr sagst, daß sie mich anrufen soll.«


  »Nein, kommt gar nicht in Frage! Komm doch zurück, wenn du wieder was von ihr willst und sag’s ihr selbst. Außerdem gibt es hier jede Menge anderer Dinge, um die du dich kümmern solltest. Und hör auf zu verlangen, daß wir uns um deine verfluchten Geschichten kümmern. Mama wird noch in dieser Woche operiert. Sie braucht dich, Bren. Sie will, daß du zurückkommst.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Ich kann auch nicht länger hier in der Stadt bleiben und meine Arbeit ruhen lassen, tue es aber trotzdem. Jill kann’s nicht mehr ertragen, von Idioten am Telefon belästigt zu werden. Wir mußten von zu Hause weg und hierher kommen. Ich kann meine Familie nicht allein auf die Straße lassen. Du weißt doch hoffentlich, weshalb Mutter ins Krankenhaus mußte. Ja, deinetwegen! Ihr Haus wird mit Farbbeuteln beworfen. Der Vermieter will sie vor die Tür setzen…«


  Bren versuchte, über das Unliebsame hinwegzuhören und das Wichtige herauszufiltern – und mußte daran denken, daß auf beiden Seiten der Meerenge Wort für Wort mitgeschnitten wurde. »Toby. Ruf im Auswärtigen Amt an. Frag Shawn…«


  »Das hab’ ich längst versucht. Ich komme nicht durch. Von den Rufnummern, die du mir genannt hast, stimmt keine mehr, und nach dem, was in den Zeitungen steht, muß man sich fragen, ob Shawn überhaupt noch auf seinem Posten ist.«


  »Was steht denn in den Zeitungen? Es wird doch wohl nicht die Rede davon sein, daß…«


  »Schluß jetzt! Wie käme ich denn dazu, dir deine Arbeit abzunehmen? Ich bin dein Bruder und nicht irgendein Angestellter im Ministerium. Und ich will, daß du zurückkommst, Bren. Allein schon unserer Mutter wegen. Und sei’s nur für eine Woche. Eine Woche, mehr verlange ich nicht von dir.«


  »Unmöglich.«


  »Von wegen! Sag dem Aiji, daß deine Mutter womöglich bald stirbt, verdammt, und daß sie dich sehen will.«


  »Toby…«


  »Ach ja, zum Teufel, ich vergaß. Du kannst dich, was deine Gefühle angeht, nicht verständlich machen, nicht wahr? So was raffen die nicht. Nun, aber wie steht’s mit dir, Bren? Ist dir nur noch dein Amt wichtig und die Familie einerlei?«


  »Toby.«


  »Ich will deine Entschuldigungen nicht hören. Ich habe dich immer in Schutz genommen und manches verschwiegen, wovon ich wußte, daß es dich unglücklich machen würde. Aber jetzt sag’ ich’s dir: Mama schwebt in Lebensgefahr und ich kann es nicht riskieren, mit meiner Familie nach Hause zurückzufahren, und ich habe eine Heidenangst, daß in unserer Abwesenheit unser Haus in Brand gesteckt wird.«


  »Gedulde dich noch ein wenig, Toby, bitte.« »Ich kann nicht. Verdammt, ich will auch nicht! Ich bin es leid, ständig allen erklären zu müssen, was mein Bruder so treibt. Wir blicken doch selbst nicht mehr durch. Wie, zum Teufel, sollen wir’s anderen begreiflich machen?«


  »Du weißt genau, was auf dem Spiel steht, Toby. Komm mir nicht so. Du weiß, was läuft und worauf gewisse Personen aus der Regierung aus sind.«


  »Wovon redest du? Vermutest du den Feind etwa jetzt bei uns?«


  »Ich sage, ruf Shawn an!«


  »Und ich antworte: Shawn ist nicht zu erreichen. Und die Polizei rührt keinen Finger für uns, sieht tatenlos mit an, wie man meine Familie und unsere Mutter terrorisiert.«


  »Du tust gerade so, als hätte sich alles gegen euch verschworen. Dabei sind’s in Wahrheit bloß eine Handvoll Idioten, jämmerliche Feiglinge, die…«


  »Es sind unsere Nachbarn, Bren, Leute, die ich seit über zehn Jahren kenne und die jetzt kein Wort mehr mit mir reden.«


  »Dann unterhalte dich doch mit anderen.«


  »Davon hat Mama nichts. Man will sie aus dem Haus rausekeln, in dem sie nun schon all diese Jahre wohnt. Kannst du dir vorstellen, wie ihr zumute ist? Was sagst du dazu?«


  Es war inzwischen fast ein Reflex, daß er seine Gefühle zum Schweigen brachte. Er war Übersetzer, notgedrungen auch Diplomat, sogar ein angehender Lord des Westbundes. Auf solche Auseinandersetzungen durfte er sich nicht mehr einlassen; sie führten zu nichts und waren auf demselben kindischen Niveau wie jene letzte emotionale Abrechnung mit dem Bruder. Toby war an die Küste gezogen. Er, Bren, glaubte nach wie vor, daß der Bruder in erster Linie Abstand von der Mutter gesucht hatte. Er selbst war zur Uni gegangen und in die Laufbahn eingeschwenkt, die seinen Begabungen entsprach. Wer hätte absehen können, daß er dort landen würde, wo er sich jetzt befand?


  »Sag Mutter, daß ich sie liebe«, sagte er und beendete das Gespräch.


  Der kleine Knacklaut im Hörer ließ eine lebenswichtige Verbindung abreißen, und ihm schwante, daß sie nie wieder herzustellen sein würde. Daß er sich im Griff behielt und die Miene vom Aufruhr im Innern nichts preisgab, war das Ergebnis strenger Ausbildung. Er blieb noch einen Moment sitzen, ließ, um sich neu zu orientieren, seinen Blick durch Damiris Büro schweifen, und vernahm jenseits der Stille, die mit dem Knacken in der Leitung eingesetzt hatte, wieder die Geräusche, die von der Gesellschaft herüberdrangen. Es half nichts, er mußte wieder aufstehen und funktionieren, mit sehr gefährlichen Leuten Konversation treiben und auf Jason aufpassen.


  Und er mußte das Gespräch mit Ilisidi wiederaufzunehmen versuchen, an der richtigen Stelle und in der rechten Stimmung.


  Probleme, die nicht zu lösen waren, ließen sich immerhin bis auf weiteres mental unter Verschluß halten, wenn es darauf ankam, seinen Job zu tun.


  Und der ging, verdammt noch mal, vor! Er war wütend auf Toby, der genau wußte, was da im Ministerium vor sich ging, und Auskunft hätte geben können in Angelegenheiten, die womöglich über Krieg oder Frieden entschieden. Doch dafür fehlte Toby jeder Sinn, weil sein privater Friede gestört war und ihm die persönlichen Sorgen und Probleme anscheinend über den Kopf wuchsen.


  Jago zeigte sich in der Tür. Sie hielt ihren Taschen-Kom in der Hand. Hatte ihn gebraucht, dachte er; vielleicht sogar, um sein Telefonat über eine von der Wachstube bereitgestellte Freischaltung mitzuhören. Die Überwachung war hier immer streng, in jüngster Zeit auch ganz offensichtlich, fast eine Selbstverständlichkeit, die nicht mehr erklärt werden mußte. Das hatte manchmal etwas für sich. »Der Aiji ist im Bilde, Nadi-ji.« Er registrierte: Sie nannte ihn nicht bei dem vertrauten »Bren-ji«, sondern in der distanzierteren Form, kombiniert mit einer persönlichen Note. Jago gab sich geschäftsmäßig, wofür er dankbar war. Sie nahm weit mehr Rücksicht auf ihn als der eigene Bruder. »Mein Man’chi«, sagte er in Anbetracht des großen Fragezeichens, das Atevi, wie er wußte, hinter ihn als Paidhi setzten, »gilt nach wie vor meinem Amt und dem Aiji. Das können Sie ihm sagen, Nadi.«


  »Er würde gern mit Ihnen sprechen, unter vier Augen, was aber im Frühstücksraum nicht möglich ist, und von dort kommt er vorerst nicht weg. Ich soll Ihnen jedenfalls ausrichten, daß er Sie nun drängt anzunehmen, was er Ihnen bereits angeboten hat, nämlich daß Sie Ihre Familie aufs Festland holen. Er will Ihnen Wohnsitz und Ländereien zur Verfügung stellen, die einem Mann Ihres Ranges gebühren, Nadi-ji. Wenn Sie ihn darum bitten, wird er sich bei der Regierung von Mospheira dafür einsetzen, daß Ihre Angehörigen ungehindert und mit allem, was sie mitbringen möchten, übersiedeln können. Der Aiji weiß um Ihre Sorgen, Nadi-ji, und will alles tun, um Schaden von Ihrem Haus anzuwenden.«


  »Sagen Sie ihm…« Bei seinem letzten Handel mit der Regierung von Mospheira hatte Tabini mit der Erschießung Deana Hanks’ gedroht, falls man ihn, den Paidhi, nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden ausreisen ließe. Tabinis Angebot würde hohe Wellen schlagen und nicht ohne Zwangsmittel zu realisieren sein. Doch womit könnte er diesmal drohen? »Sagen Sie ihm, daß ich mich durch dieses Angebot sehr geehrt fühle und daß mir sein Eintreten für mich besonders wichtig ist, wichtiger noch…« Fast hätte er gesagt »als die Wertschätzung meiner Familie« – also das, was er wirklich so empfand. »Wichtiger als alles andere. Sagen Sie ihm das, Nadi. Und daß ich wieder am Empfang teilnehme, sobald ich mich gefaßt habe, was bald der Fall sein wird.«


  »Ich werd’s ihm sagen, Nadi.«


  Sie zog sich zurück, um ihm noch ein wenig Ruhe zu gönnen, die er nun zu nutzen versuchte, indem er seinen Blickwinkel wieder weitete und ins Auge faßte, was die Zukunft dreier Nationen betraf, die des Schiffes mit einbezogen. Und er dachte an die außergewöhnliche Ehre, die ihm Tabini durch sein Angebot zuteil werden ließ.


  Natürlich aus Gründen der Staaträson, wie er sich klarmachte. Aus denselben verdammten Gründen, durch die er überhaupt erst in diese Lage gekommen war.


  Er hatte das Gespräch mit dem Bruder grußlos beendet.


  Und würde nicht nach Hause zurückkehren. Daran ließ sich nichts mehr ändern, doch es gab noch viel zu tun im Sinne der Völkerverständigung, und darum konnte jetzt nur gelten: zweimal kräftig durchatmen und sich wieder an die Arbeit machen.


  Er stand auf und ging in die Halle hinaus, wo, wie er schon vermutet hatte, Jago auf ihn wartete, und wo – weiter hinten – Interviews gegeben wurden vor laufenden Kameras, unter gleißendem Scheinwerferlicht und im allgemeinen Gedränge. Von Jago begleitet, ging er ins Frühstückszimmer, wo sich Alkohol und Alkaloide bereits auf die Stimmung der Gäste auswirkten und die Gespräche einen Lärmpegel annahmen, der dem der U-Bahn tief unten im Bu-javid gleichkam. Jason hatte sich offenbar nicht von der Stelle gerührt, und weil Bren im Moment nicht mit ihm reden und auf seine Fragen eingehen wollte, steuerte er auf Tabini zu, dem Damiri und Banichi Gesellschaft leisteten. Tabinis etatmäßige Sicherheitskräfte hielten sich in Tatiseigis Nähe auf, der sich mit Ilisidi unterhielt.


  »Aiji-ma«, grüßte Bren leise und senkte den Kopf. »Man hat mir Ihr großzügiges Angebot unterbreitet. Ich werde es bei erstbester Gelegenheit vortragen, fürchte aber…« – sein Verstand drohte auszusetzen –, »daß sich meine Vorgesetzten auf Mospheira nicht überzeugen lassen. Ich wünschte, es wäre anders.«


  »Mir scheint«, sagte Damiri, »daß man Sie in die Falle zu locken versucht, nand’ Paidhi. Man will Ihnen Angst einjagen und dazu bringen, daß Sie auf die Insel zurückkehren. Der Angriff auf das Wohnhaus Ihrer Mutter steht allem Anschein nach in Zusammenhang mit dem Druck, der auf den Bund ausgeübt wird, und das empörende Verhalten Ihrer Regierung. Ich vermute sogar, daß der Tod von Jasons Vater irgendwie damit zu tun hat, obwohl ich mir noch keinen Reim darauf machen kann.«


  Bren fühlte sich wie unter Schock. Er war durchaus willens, Zusammenhänge zu sehen, auch da, wo es womöglich keine gab. Er lebte unter Atevi, und für deren Begriffe gab es solche Muster bedrohlicher Art, die auch er sehen konnte. Aber er steckte schon so tief in der atevischen Sprach- und Gedankenwelt, daß er seinen eigenen Verdächtigungen nicht mehr traute. »Ich weiß auch keinen, Daja-ma, werde aber darüber nachdenken.«


  Ein anderer trat hinzu, um mit dem Aiji zu reden, ein Lord von der Nordwestküste, der anscheinend schon länger auf seine Chance wartete. Bren hatte nichts weiter zu sagen und freute sich über die Ablösung. Mit den allfälligen Höflichkeiten zog er sich zurück.


  Und traf auf Lord Badissuni.


  »Nandi.«


  »Nand’ Paidhi.« Der dünne, unglückliche Mann blickte mit ernster Miene auf ihn herab. »Ihre Sicherheitsleute sind mächtig auf Zack.«


  Was sollte er darauf antworten? Sein Herz hetzte. »Sie gehören der Gilde an, Nandi.«


  »Inzwischen gibt es also zwei Paidhiin«, meinte der Lord unvermittelt. »Oder ist Hanks auch noch mitzuzählen? Spricht sie in Ihrem Sinne?«


  »Ganz und gar nicht, nand’ Badissuni. Ich mißbillige ihr Tun, und sie sähe mich lieber tot.«


  »So hört man«, entgegnete Badissuni. »Ist nun diese Schneller-als-Licht-Geschichte eine Lüge oder nicht?«


  »Nein, Nandi.«


  »Wird die Fähre fliegen?«


  »Zweifellos. Darauf ist Verlaß.«


  »Das wollte ich nur wissen«, sagte Badissuni und schlenderte davon, ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben.


  Seltsam. Etliche Augen waren auf ihn, den Paidhi, gerichtet. Er hatte den Eindruck, vorgeführt worden zu sein. Als eine Art politisches Aushängeschild. Von Badissuni, dem es womöglich ausschließlich darum gegangen war, daß man ihn im Gespräch mit dem Paidhi gesehen hatte. So wie zuvor mit Tatiseigi. Wo war jago? Ihr, dachte Bren, würde diese Szene gewiß nicht gefallen haben. Auch Tabini war bestimmt nicht davon angetan gewesen, obwohl er diesen Mann eingeladen hatte.


  Bren zog sich zurück, in die Ecke neben der Tür, wo auf einem Porzellantisch gebrauchte Gläser abgestellt wurden, wo auch Jason stand, mit einem Drink in der Hand, und sich mit Dureni unterhielt.


  »Was war das soeben?« fragte Jason. »Stimmt was nicht?«


  In seinen Blickwinkel rückte ein blasses Grün, und als Bren den Kopf zur Seite drehte, sah er Lord Tatiseigi in Begleitung von Ilisidi vorbeischreiten, offenbar auf die Interview-Zone draußen in der Halle zu.


  »Alles in Ordnung?« fragte Jason, und Bren dachte erleichtert: In dieser Hinsicht, ja.


  Plötzlich gab es einen Knall.


  Das Sicherheitspersonal reagierte. Alles reagierte. Tatiseigi und Ilisidi waren in der Tür. Ohne zu fackeln, stieß Bren Jason um, als der auf die Tür zustürzte.


  Lord Tatiseigi ging zu Boden, so wie alle anderen freiwillig abtauchten. Bren lag auf dem Bauch, halb zugedeckt von Dureni. Alles war unten. Die Leibwache des Aiji kauerte wie in Schützenstellung.


  »Es ist ein Scheinwerfer geplatzt!« rief jemand aus der Halle, wo es in der Tat merklich dunkler geworden war. Im Lilienraum brach erleichtertes Gelächter aus. Alles andere als amüsiert, entschuldigte sich Dureni bei Bren und fragte, ob er ihm weh getan habe.


  »Überhaupt nicht«, antwortete Bren und ließ sich aufhelfen.


  Als es im Durchgang wieder heller wurde, sah man Jason in sehr innigem Kontakt mit Lord Tatiseigi. Die Kameras schwenkten über das Tohuwabohu und übertrugen live, wie sich ein sichtlich empörter Lord Tatigeini mühsam aufrappelte. Jason war sehr viel schneller wieder auf den Beinen.


  »Nandi«, sagte Jason kleinlaut und versuchte, sich davonzustehlen, doch die Kamera folgte ihm unerbittlich und an seiner Schulter tauchte ein Reporter mit Mikrophon auf.


  »Nand’ Paidhi«, sagte der Reporter, »ein aufregender Moment.«


  »Ich fand ihn bedrohlich«, antwortete Jason fehlerfrei. Bren eilte herbei, ergriff seinen Arm und zerrte ihn aus dem Scheinwerferlicht. Auch Tatiseigi war inzwischen dem Kamerablick entflohen. »Er bittet Sie um Verzeihung, nand’ Tatiseigi.« Bren ließ unerwähnt, daß der Alte seinen Sturz selbst mitverschuldet hatte, nämlich dadurch, daß er sich im allgemeinen Gedränge ohne Rücksicht gegen andere durchzusetzen versucht hatte. Jason war herbeigesprungen, um einen am Boden liegenden Ateva davor zu bewahren, daß man über ihn hinwegtrampelte.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, meinte Tabini und eilte schmunzelnd auf seine Großmutter zu, der aber im selben Moment schon von Cenedi aufgeholfen wurde. »Großmutter-ji?«


  »Eine wirklich umwerfende Party«, sagte Ilisidi und schaute geradewegs in eine der Kameras. »Was gibt’s zum Nachtisch, Nandi?«


  Es wurde wieder gelacht. Auch Tabini, geistesgegenwärtig wie Ilisidi, wußte zu nutzen, daß das Fernsehen zugegen war, und rief: »Nand’ Tatiseigi! Das war gut und schnell. Und vor allem sehr besonnen vom Lord der Atigeini, dem Befehlshaber unserer ersten Verteidigungslinie. Etwas weniger Zurückhaltung, und es stünde keiner der Kameraleute mehr auf den Beinen. Mein Vater hielt Sie für den besten Schützen des Padi-Tals, wohl zu Recht, nicht wahr, Nandi?« Und mit verscheuchender Handbewegung: »Weg da, weg, Nadiin. Schaffen Sie Ihre explodierenden Lampen aus dem Weg. Es reicht jetzt. Sie haben die Lilien gesehen und uns lange genug über die Schulter geschaut. Lassen Sie uns ungestört unsere Feier genießen.«


  Dem Wort des Aiji verliehen die Sicherheitskräfte sofort Nachdruck, und alle Scheinwerfer erloschen gleichzeitig. Irgend jemand hatte die Sicherung herausgenommen. Das Fernsehteam zog ab.


  Bren registrierte, daß er noch immer Jasons Arm umklammert hielt, und ließ ihn los. »Wir können uns wieder abregen«, sagte er auf mosphei.


  Doch Jason wollte sich in Ragi üben. »Ich dachte, es wäre geschissen worden.«


  Diejenigen, die in Hörweite standen, brachen nach kurzem betretenen Schweigen in schallendes Gelächter aus.


  »Geschossen«, korrigierte sich Jason. Feuerrot im Gesicht, rannte er Hals über Kopf zur Tür hinaus, wurde aber bald von Leibwächtern gestoppt und zurückgebracht.


  Zerzaust und aufgelöst hing Lord Badissuni in einem Sessel. Ihm war sichtlich der Schreck in die Glieder gefahren, vielleicht weil er um sein Leben fürchten mußte oder weil er sich an eine Schießerei erinnert sah.


  Lord Tatiseigi hatte sich anscheinend gut erholt. Er war zwar noch ein wenig wacklig auf den Beinen, scherzte aber schon wieder mit Ilisidi und Damiri. Madam Saidin und andere traten hinzu, um sich vom Lord der Arigeini versichern zu lassen, daß er unverletzt geblieben sei.


  Wahrscheinlich war den Leuten vom Fernsehen die Panne besonders peinlich und womöglich fürchteten sie unangenehme Konsequenzen. »Jago-ji«, sagte Bren, »es wäre zu wünschen, wenn der Vorfall in den Nachrichten günstig kommentiert würde. Nand’ Saidin möge sich darum kümmern.«


  »Verstehe.« Jago ging zu Madam Saidin und wechselte ein paar Worte mit ihr, worauf diese den menschlichen Gästen ihrer Lady kurz zunickte und hinauseilte, um den Reportern Mut zuzusprechen. Auch Jago ging nach draußen; ihr folgten Cenedi und Naidiri, der erste Leibwächter Tabinis.


  Wenig später kehrte Jago zurück und berichtete, daß die Leute vom Fernsehen sehr erleichtert seien. »Nand’ Saidin läßt ihnen im Eßzimmer Speisen und Getränke auftischen und hat sie aufgefordert, den vom Personenschutz markierten Sicherheitsabstand einzuhalten. Von nand’ Naidiri wissen sie jetzt, daß der Aiji keinen Groll hegt und daß die Atigeini das geplante Interview nachzuholen bereit sind.«


  Der Adrinalinschub ebbte ab. Die Nachrichtenübertragung war nur für eine halbe Stunde angesetzt, und wegen der zerplatzten Birne, für die niemand etwas konnte, mußte das Interview mit Lord Tatiseigi ausfallen. Es hätte allerdings sehr viel schlimmer kommen können in Anbetracht der vielen, nervösen Gildenmitglieder, die für gewöhnlich nicht lange fackelten.


  Lords und Würdenträger kamen, um mit den Paidhiin zu reden. Ein gewisser Parigi aus einer Ortschaft im Westen bemerkte: »Es fiel auf, daß sich die Paidhiin ganz selbstlos für den Hausherrn eingesetzt haben.«


  Er, Bren, fühlte sich nicht angesprochen und führte Jasons reaktionsschnellen Rettungsversuch darauf zurück, daß man ihm eingetrichtert hatte, wie wichtig Tatiseigi war. Wie auch immer, Jasons Tat mochte den Atevi etwas bedeuten. Fragte sich nur was.


  »Ja, das scheint viele überrascht zu haben, nand’ Parigi. Jason-Paidhi wähnte Lord Tatiseigi in Gefahr und wollte ihn deshalb in Schutz nehmen. Bedenken Sie, als Menschen sind wir ganz unbedarft in Sachen Man’chi und darum, was dies betrifft, häufig von uns selbst überrascht. Ist es in Machimi-Spielen nicht manchmal ähnlich so?«


  »Sie haben recht«, erwiderte Lord Parigi lachend. »Meine Tochter, die mich ein ganzes Jahr lang bekniet hat, doch endlich einmal an einer Hofgesellschaft teilnehmen zu dürfen, glaubte tatsächlich, einem realen Machimi-Spiel beizuwohnen. Für uns, die wir vom Land sind, war das fast schon zuviel an Aufregung.«


  Bren fand den Mann auf Anhieb sympathisch und konnte wieder gelöster auftreten. »Ist das Ihre Tochter?« Ein staksiges Mädchen, hoch aufgeschossen, aber noch ohne entsprechendes Gewicht, so daß sie nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Und, ja, sehr aufgedreht war sie. »Es ist mir eine Ehre. Nand’ Jason, darf ich vorstellen: die… ältestete? Ist sie das? Tochter von Lord Parigi. Caneso, wenn ich mich richtig entsinne. Aus…«


  »Laigin, Lord Paidhi.« Es schmeichelte der jungen Dame, angesprochen zu werden von einem Herrn, der gewissermaßen Lord war, auch wenn er keine Ländereien besaß. Bren sah über den Fauxpas hinweg, und fand es tröstlich, daß selbst ein Ateva in solchen Dingen fehlen konnte.


  »Sind Sie zum ersten Mal in Shejidan?« fragte Jason.


  Die Stimmung verbesserte sich merklich, die Getränke flossen in Strömen, und wenn eins der (glücklicherweise nicht historischen) Gläser fiel und auf den Fliesen zerbrach, wurde gelacht. Die junge Caneso lachte, so oft sie andere lachen sah, und ihr Vater fand immer einen Vorwand, sie woanders hinzuführen.


  Ilisidi näherte sich und sagte: »Ganz schön ausgelassen, wie es hier zugeht – wenn man bedenkt, wo wir sind… Aber an die Malgurischen Tanzfeste zur Ernte kommt das hier nicht ran. Übrigens, machen Sie sich keine Sorgen, Jason-Paidhi, Tatiseigi wird Ihre beherzte Rettungstat überleben.«


  »Ist er verärgert?« fragte Jason und vergaß auch nicht hinzuzufügen: »Nandi?«


  »Wie gesagt, er wird’s überleben«, erwiderte sie kurz angebunden. Ilisidi ließ sich nicht ausfragen, schon gar nicht von jemandem, den sie kaum kannte; selbst Sprachprobleme waren da für sie keine Entschuldigung. »Kommen Sie, Bren-ji, Sie müssen jetzt Abbitte tun für die Aufdringlichkeit Ihres Kollegen.« Schon hatte sie sich bei ihm untergehakt. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  »Ich sollte Jason im Auge behalten, nand’ Aiji-Mut-ter.«


  »Das tun schon andere für Sie.« Ilisidi führte ihn – das sah er jetzt zu seiner Bestürzung – auf Tatiseigi zu. »Üben Sie Nachsicht mit Seiner Lordschaft. Er will Ihnen ein paar indiskrete Fragen stellen.«


  »Ach was«, murrte der Alte, und Bren war geneigt, auf dem Absatz umzukehren, zumal sich Ilisidi aus dem Staub machte und ihn allein mit Tatiseigi zurückließ.


  »Nandi«, sagte Bren mit tiefer Verbeugung und suchte nach Komplimenten. »Ich danke Ihnen für Ihre Nachsicht meinem jungen, unbedarften Kollegen gegenüber.«


  »Was hat der sich dabei gedacht?«


  »Er sah Sie in Gefahr und wollte Sie beschützen; immerhin weiß er, wie wichtig Sie dem Aiji sind. Leider mangelt es ihm an Umsicht und Geschicklichkeit.«


  »Dem Aiji wichtig, Nadi? Diesem Emporkömmling aus Taiben, der sich an meiner Nichte vergreift? Und dessen Großmutter sich mit Menschen und Astronomen gemein macht?«


  »Ich fürchte, in Ihrem Ansehen noch tiefer zu sinken, da ich für diejenigen, die Sie da nennen, Hochachtung empfinde und entschieden Partei ergreifen muß.«


  »Menschen! Maschinenbauer! Luftverschmutzer! Naturfrevler! Nicht einmal der Ätherraum ist sicher vor ihnen.«


  »Ich sehe mich in meinem Wirken davon ausgenommen, Nandi.« Der Lord der Atigeini hatte die Stimme gegen ihn erhoben, worauf Bren in ruhigem Tonfall reagierte, was womöglich unangebracht war, doch die Aiji-Mutter stand auf seiten dieses Mannes, und darauf wollte er Rücksicht nehmen. »Ich wünsche mir nämlich, daß Atevi und Menschen beiderseitig von meiner Arbeit profitieren werden, Lord Tatiseigi. Und gleiches kann ich von Jason sagen, der keine kugelsichere Weste trägt. Guten Abend, Nandi.«


  Tatiseigi vergaß sich und seine aristokratische Erziehung und ließ sich angesichts der vergleichsweise schmächtigen Menschenperson dazu hinreißen, handgreiflich zu werden und Bren beim Ärmel zu packen. Ätevische Augen reflektierten Licht, und die von Tatiseigi funkelten golden.


  »Frevler, sage ich.«


  »Nein, Lord Tatiseigi. Und es wird Ihnen nicht gelingen, mich gegen Sie aufzubringen.«


  »Warum nicht? Sind Sie etwa schwachsinnig?«


  »Nein, Nandi. Es ist wegen der Aiji-Mutter, die sich beim Aiji und bei anderen für Ihre Interessen stark macht und mir empfohlen hat, ihrem Beispiel zu folgen.«


  »Aha, die Aiji-Mutter. Was sie wohl an Ihnen findet? Hat sie denn am Ende keinen Geschmack mehr?«


  Noch nie war Bren von einem Ateva, zumal von einem aus vornehmen Kreisen, auf so rüde Weise beleidigt worden. »Ich bin entsetzt«, sagte er kühl. »Hat sie doch so gut von Ihnen gesprochen.«


  » Unverschämtheit.«


  »Nadi.« Diese Anrede, die sich nur unter Gleichen ziemte, kam einer Kriegserklärung gleich, und Tatiseigi hielt ihn nach wie vor am Ärmel gepackt. »Sie werden Ihre Nichte enttäuschen.«


  »Inwiefern?«


  »Auch sie lobt Sie in den höchsten Tönen. Glauben Sie mir doch bitte: Der Schiffs-Paidhi wollte Sie nur vor Schaden bewahren. Daß ausgerechnet in diesem Moment die Kamera draufgehalten hat, war Zufall, der sich vielleicht noch als günstig erweist. Als Vertreter beider Regierungen rate ich Ihnen, Nadi, die Reporter im Speisesaal aufzusuchen und ihnen ein Interview zu gewähren. Es wird bestimmt nicht nur das eine Mal im Fernsehen übertragen, sondern häufig wiederholt werden, weil ein weiterer Raum Ihrer historischen Residenz die Kulisse bildet. Außerdem empfehle ich, daß Sie nand’ Jason vor den Zuschauermillionen in Schutz nehmen und so die Peinlichkeit vergessen machen.«


  Die Musik spielte, und das Geplapper ringsum ging unvermindert weiter. Nur Tatiseigi schien es die Sprache verschlagen zu haben.


  »Unverschämtheit!« schnaubte er schließlich.


  »Daß ich Ihnen unaufgefordert Ratschläge erteile, tue ich allein der Aiji-Mutter zu Gefallen.«


  »Ihr zu Gefallen will ich darüber nachdenken.« Tatiseigi ließ endlich den Arm los und starrte ihm von oben herab ins Gesicht. Bren hielt dem Blick stand.


  Zu seinem großen Schrecken bemerkte er plötzlich, daß Tabini schräg hinter ihm stand und die Szene mitbekommen hatte.


  »Ich hoffe, Sie denken nicht bloß darüber nach, sondern beherzigen auch den Rat, nand’ Tatiseigi«, sagte Tabini. »Ihre Nichte wird zu Ihnen halten. So auch der Schiffs-Paidhi.«


  Donnerkeil. Tabini reichte ihm gewissermaßen die Hand. Womöglich hatte Jasons Tollpatschigkeit diese Geste notwendig gemacht. Immerhin.


  Bren schaute sich nach Jason um, der wie vorhin mit seiner Leibwache in der Ecke neben der Tür stand. Der Abstand zu den nächsten Gästen schien allerdings ein wenig großer geworden zu sein. Bren entschuldigte sich, ging zu Jason hin und erklärte ihm die Situation. Jason zeigte sich zerknirscht und sagte auf mosphei’: »Ich dachte, er wäre in Gefahr. Was erwartet man jetzt von mir?«


  »Eine gute Miene«, antwortete Bren, ebenfalls auf mosphei’. »Der Lord ist bereit, deine Entschuldigung anzunehmen.«


  »Das bringe ich nicht über mich.« »Doch. Du mußt. Und du schaffst es.« »Nein«, beharrte Jason trotzig. »Nand’ Paidhi«, rief Jago und winkte Bren zu sich. Er ging zu ihr, zur Rückwand, die fast vollständig intakt geblieben war und wo die Lilien am üppigsten prangten. Davor stand eine große eingetopfte Pflanze, die wie ein Puffer vor der Gästemenge wirkte und einen stillen Rückzugswinkel bot. »Nand’ Paidhi, ich hätte Sie gern davon verschont, aber der junge Mann aus Dur ist ein zweites Mal unten in der U-Bahn-Station aufgekreuzt.«


  »Oh, verdammt!« entfuhr es Bren auf mosphei’, weil er vor Schreck von seinem Gespräch mit Jason nicht umgeschaltet hatte.


  »Der Junge hat jetzt die Bu-javid-Wache am Hals«, sagte Jago. »Er war gewarnt. Offenbar hat er von einem Hotel unten am Hügel die Nachrichten gesehen. Er ist übrigens gleich in dreien gemeldet.« »Was? Hotels?«


  »Ja, verdächtig, nicht wahr? Es scheint, daß er unsere Sicherheit abschütteln wollte.« »So jung noch…«


  »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Zur Gilde gehört er jedenfalls nicht. Seine Manöver provozieren ernste Konsequenzen.« »Was für Manöver?«


  »Es hat einen Schußwechsel gegeben. Zum Glück hat er sich ergeben, nachdem er dazu aufgefordert worden ist. Wenn ich richtig informiert bin, ist er von einem Steinsplitter getroffen worden, der eine blutende Wunde geschlagen hat. An den Keramikplatten in der Station und an einem der Waggons ist Schaden entstanden, wofür er haftbar gemacht wird. Ich war nicht dabei, habe aber darum gebeten, noch keine Anklage zu erheben. Als Betroffener sollen Sie, wie ich finde, darüber mitentscheiden.«


  »Bin ich denn überhaupt befugt? Ich habe ja anscheinend den Grund für das unerhörte Verhalten des jungen Mannes geliefert.«


  »Nand’ Paidhi, er hat wohl, wie Banichi sagen würde, zu viel vorm Fernsehapparat gehockt. Es ist ihm peinlich, ohne Flugzeug und ohne Ihr Pardon nach Hause zurückzukehren. Damit kommt er nicht zurecht. Mit dieser jüngsten Dummheit hat er vor allem seinem Vater geschadet, was ihm mittlerweile klar geworden sein dürfte, und das wird ihn, jung wie er ist, erst richtig verzweifelt machen.«


  »Ob er sich zufrieden gibt und nach Hause geht, wenn ich ihm eine Karte – mit Band – schicke?«


  »Seine Dreistigkeit auch noch zu belohnen ist vielleicht nicht das richtige, aber wenn Sie so wollen, wird die Karte natürlich zugestellt. Mir liegt allerdings daran zu verhindern, daß Ihr Name in etwas verwickelt wird, das unangenehm enden könnte. Einige der Wachleute halten ihn für ein Gildenmitglied. Wegen der drei Hotels.«


  »Sie sagen aber, daß dem nicht so ist.«


  »Mit absoluter Sicherheit.«


  »Dann soll er eine Karte bekommen.« In Damiris Büro gab es nur herkömmlichen Siegellack. In der Wachstube wurde eine Sorte verwendet, die nicht erst über offener Flamme zum Schmelzen gebracht werden mußte. Bren ging zur Tür.


  Und bemerkte, daß Jason verschwunden war.


  »Wissen Sie, wo Jason hin ist?« fragte er Jago, die ihren Taschen-Kom ans Ohr hielt.


  »Im Büro der Lady. Er hat zu telefonieren versucht, Nadi.«


  Bren blieb wie versteinert stehen, als gerade eine vornehme Dame vorbeisegelte und sagte: »Eine interessante Party, nicht wahr, nand’ Paihdi? Die Paidhiin waren ja so außerordentlich tapfer.« Bren wußte für einem Moment nicht, wo ihm der Kopf stand, wußte nicht mehr wohin und kam sich verloren vor unter all den hochgewachsenen Atevi, denen er nur bis zu den Schultern reichte. Er wollte frei durchatmen können und an einen Ort entfliehen, wo es ihm möglich wäre, in Ruhe nachzudenken.


  Schließlich fand er eine Lücke im Gedränge, schlüpfte hindurch und strebte zur Tür.


  »Seien Sie vorsichtig, Nadi-ji«, sagte Jago, die noch immer ihr Taschen-Kom parat hielt.


  »Mit wem wollte er telefonieren?«


  »Mit Mogari-nai und dem Schiff. Aber er ist nicht durchgekommen. Wir haben einen Riegel davor geschoben.«


  Bren beruhigte sich ein wenig und steuerte auf das kleine Büro zu. Da konnte er schließlich auch seiner Karte ein Siegel aufdrücken. Und ein paar ernste Worte mit Jason wechseln.


  »Er hat wieder aufgelegt«, sagte Jago, ehe sie die Tür erreichten.


  Und als sie eintraten, sahen sie die weißen Vorhänge vor der geöffneten Balkontür wallen.


  Jago setzte sich in Bewegung, doch er hielt sie zurück, denn ihm schwante, daß ihr Vorpreschen nur befördern würde, was zu verhindern war.


  »Ich gehe zu ihm«, flüsterte er, näherte sich vorsichtig den Vorhängen und sah Jason am Rand des Balkons stehen, den Blick zum Himmel gerichtet. Er wußte, daß Jago jetzt nicht würde helfen können, und sagte: »Nadi-ji, holen Sie mir bitte die Karte, die ich brauche.« Jason sollte nicht denken, daß sie seinetwegen gekommen waren. Und dann ging er zu ihm hinaus.


  Jason warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu und schaute wieder über die Stadt.


  Von der Feier strömten Licht und Musik hinaus in die Nacht.


  »Keine Sterne«, sagte Jason, nachdem sie eine Weile schweigend dagestanden hatten.


  »Ja, es wird immer schlimmer.«


  »Was?«


  »Die Luftverschmutzung. Sie reflektiert die Lichter der Stadt, und von den Sternen ist nichts mehr zu sehen.«


  »Man sieht sie auch nicht an Bord des Schiffes«, sagte Jason.


  »Aha.« Bren war ein wenig enttäuscht. Das hatte er sich anders vorgestellt.


  »Da oben ist mein Schiff; das weiß ich, obwohl es nicht auszumachen ist.«


  »Ich habe es schon mit eigenen Augen gesehen. Auf dem Land, wo es dieses störende Streulicht nicht gibt.«


  »Kann man vom Meer aus die Sterne sehen?«


  »Ich denke doch.«


  »Da will ich hin.«


  »Komm wieder rein. Hier draußen sind wir in Gefahr. Das weißt du.«


  Es wurde still zwischen ihnen. Bren hatte mit einem aufmüpfigen »Ist mir egal« gerechnet oder mit einem ähnlichen Gefühlsausbruch. Doch Jason wandte sich einfach ab und ging ins Büro zurück. Dort war von Jago bereitgelegt worden, worum Bren gebeten hatte.


  »Ich muß eine Karte schreiben«, sagte er zu Jason und setzte sich ans Pult, froh, etwas zur Hand zu haben, was ihn von Jason und dessen Kummer ablenkte, vielleicht so lange, daß sie sich beide beruhigen mochten, um hernach vernünftig miteinander reden zu können. Dem jungen Mann von Dur schrieb er:


  


  Ich versichere Sie hiermit meines Wohlwollens Ihnen und Ihrem Haus gegenüber und hoffe, daß Sie Ihrerseits uns Paidhiin günstig gesinnt sind. Ich werde Ihren aufrichtigen Wunsch nach guten Beziehungen zum Aiji in Erinnerung halten und mich für Sie bei ihm verwenden. Aus der Hand von


  Bren Cameron,


  Paidhi-Aiji,


  unter dem Siegel meines Amtes.


  


  Für gewöhnlich bestand ein Kartengruß lediglich aus Autogramm, Siegel und Band. Mit diesem persönlichen Anschreiben wollte Bren dem Jungen Mut machen, daß er sich trotz des beschlagnahmten Flugzeugs wieder traute, seinem Vater unter die Augen zu treten, den Brens Zeilen gewiß milde stimmen würden. Mehr konnte Bren für ihn nicht tun. Er faltete die Karte zusammen, drückte ihr seinen Stempel auf und gab sie Jago, die sich um alles weitere kümmern würde. »Und jetzt«, sagte er zu Jason, »das Interview.« »Vorher bitte noch auf ein Wort, Nadi.« »Jago-ji, würden Sie schon einmal vorgehen?« »Wie Sie wünschen«, antwortete sie und ging. Somit blieben die beiden allein zurück; er saß, Jason stand. An der Seite des Pults stand ein Stuhl. Darauf ließ sich Jason nieder, bleich im Gesicht und angespannt.


  »Bren«, sagte er auf mosphei’. Der Anfang ließ ein Geständnis erwarten, so auch das lange Zögern. Es schien, als kämpfte er mit sich, bis er schließlich hilflos abwinkte und Bren mit kläglicher Gebärde darum bat, etwas zu sagen.


  Doch den Gefallen tat er ihm nicht. Jason mußte sich selbst zu Worten durchringen. Er wischte sich wiederholt über die Augen und zitterte wie ein Blatt.


  »Ich hält’s nicht mehr aus!« platzte es schließlich aus ihm heraus.


  »Du wirst doch hoffentlich nicht durchdrehen«, entgegnete Bren aus Sorge, daß Jason um sich schlagen und eine der zerbrechlichen Kostbarkeiten treffen könnte. Er löschte die Kerzenflamme mit Daumen und Zeigefinger, ohne sich vom heißen Wachs abschrecken zu lassen.


  Er stand auf, räumte die gebrauchten Utensilien an ihren Platz zurück und ging auf die andere Seite des kleinen Zimmers, um Jasori auch im wortwörtlichen Sinn mehr Freiraum zu geben.


  »Es hat eine Weile gedauert, ehe man mich ausgewählt hat«, sagte Bren nach längerem Schweigen. »Entscheidend war am Ende, daß ich einiges aushalten kann. Du findest nicht die richtigen Worte, nicht wahr? Dir hat’s die Sprache verschlagen. Du weißt nicht mehr, wo dir der Kopf steht.«


  Jason antwortete nicht und gab statt dessen ein Bild des Jammers ab. Er war am Nullpunkt angelangt. Mundtot. Völlig orientierungslos. Das erste, aber gewiß nicht zum letzten Mal.


  Auf ragi sagte Bren: »Ich will, daß Sie sich dem Interview stellen. Sie müssen nicht viel sagen, nur: Ja, Lord Tatiseigi; nein, Lord Tatiseigi; Danke sehr, Lord Tatiseigi. So einfach ist das. Haben Sie verstanden?«


  Ein zaghaftes Nicken. Die zu allererst gelernten Worte meldeten sich zurück. Ja. Nein. Danke. Verstanden?


  »Gehen Sie jetzt hinaus. Ich will, daß Sie höflich sind. Haben Sie verstanden?«


  Wieder ein Nicken, schon merklich bestimmter. Aber es zeugte noch von Angst, schierer Angst. »Ja«, flüsterte Jason, »aber…«


  »Aber?«


  Jason wußte wieder nicht weiter, brachte wieder kein Wort über die Lippen.


  Nein, so ging es nicht; damit war niemandem geholfen. Jason steckte in dem Kommunikationsloch, in das schon so mancher hineingestürzt war, der hart am Erwerb einer Fremdsprache arbeitete. Das Gehirn war wie abgeschaltet, vielleicht weil – Bren konnte es sich nicht anders erklären – überfüllte Datenspeicher umorganisiert werden oder im Keller des Bewußtseins neue Leitungen verlegt werden mußten. Wer weiß?


  Bren versuchte es mit Bestechung, lockte mit dem besten Köder, den er hatte.


  »Wenn Sie sich zusammenreißen«, sagte er, »fahren wir ans Meer. Versprochen. Glauben Sie mir, ich verlange nichts Unmögliches und bin mir sicher, daß Sie es schaffen.«


  Keine Antwort. Doch es war mehr als ein Köder, dem sich Jason nun gegenübersah, nämlich einer Notwendigkeit, der er sich unterwerfen mußte. Das wußte Bren, und er brauchte nur noch zu winken. Jason stand auf und folgte hinaus in die Halle.


  »Sind alle soweit?« fragte er Jago.


  »Ja«, antwortete sie, aktuell informiert über ihr Taschen-Kom. »Es kann losgehen, sobald Lord Badissuni wegtransportiert ist. Ihm wurde plötzlich übel.«


  Bren glaubte nicht richtig gehört zu haben. »Ihm wurde übel?«


  »Ja, im Ernst, Nadi.« Ihrem Tonfall konnte Bren entnehmen, daß sie die Wahrheit sagte. »Die Ursache scheint Stress zu sein. Er wird ins Krankenhaus gebracht.«


  Tatiseigi stand im Scheinwerferlicht und berichtete von dem lächerlichen, aber leider ausgelösten Sicherheitsalarm in der U-Bahn-Station, ließ aber unerwähnt, daß der Schuldige ein junger Mann von den Inseln war. Es ging ihm vor allem darum, die Zuverlässigkeit der Sicherheitskräfte des Bu-javid hervorzuheben und deutlich zu machen, daß auf jedwede Bedrohung entschieden reagiert werde.


  Tabini, der das Fernsehen längst zur Durchsetzung und Legitimierung seiner Politik zu nutzen wußte, nahm interessiert Notiz von Tatiseigis Auftritt, der natürlich selbst den Wert dieses Mediums kannte, gleichzeitig aber warnte vor den »üblen Folgen einer immer weiter um sich greifenden Fernsehsucht«, wie er sich ausdrückte.


  »Ich will Ihnen sagen«, hob er in der für ihn typischen Formel an, gab eine Erklärung ab zu den erfolgten Restaurierungsarbeiten und nahm die Gelegenheit wahr, der Öffentlichkeit einen Abriß der Atigeinischen Geschichte vorzutragen. Er erinnerte an klangvolle Namen, an glorreiche Taten und daran, daß es verwandtschaftliche Beziehungen seiner Familie zu den Gründern der Stadt Shejidan gab. Und im Beisein der Nichte Damiri meinte er schließlich, daß sich die Atigeini nun »einer Zukunft großer Versprechen und abenteuerlicher Aussichten zuwenden« würden.


  Mein Gott, dachte Bren; das klang ja so und würde sich auch für die Zuschauer an den Bildschirmen so anhören, als unterstützte er das Raumfahrtprogramm!


  Das kam einer Deklaration zugunsten von Tabini nahe und somit einer Absage an Direiso und die Kadigidi.


  Nein, diese Worte, die er mit Sicherheit sorgfältig gewählt hatte, waren gar nicht mißzuverstehen; sie bedeuteten, daß er als Oberhaupt des bislang konservativen und rückwärtsgewandten Clans der Atigeini den Blick nach vorn richten wollte. Und als eines der »Versprechen« hatte er gewiß auch ins Auge gefaßt, daß durch Ehe und Nachfolge die beiden größten Familien des Padi-Tals zusammenfinden mochten.


  Was für manche einer offenen Drohung gleichkommen mußte, insbesondere für Direiso.


  Ganz zu schweigen von Ilisidi und ihren Verbindungen zum fernen, oft rebellischen Osten.


  Der alte Tyrann hatte diesen Schritt tun wollen, als er auf diesen Raum zugesteuert und die Birne geplatzt war. Er hatte sich um des Friedens mit Tabini willen dazu durchgerungen und sich trösten lassen von der Aussicht auf öffentlichen Zuspruch – und war von einem Menschen in Verlegenheit gebracht worden.


  Zum Glück hatte er diese Chance bekommen, diesen theatralischen Auftritt, den er sich so und im Beisein seiner Nichte gewiß nicht vorgestellt hatte.


  Eine Rede dieser Güte war natürlich kein Produkt des Augenblicks, sondern von langer Hand vorbereitet gewesen. Er hatte allerdings die Wahl gehabt, sie nicht zu halten, die Frage um Krieg oder Frieden mit Tabini offenzuhalten und weiterhin mit dessen Feinden zu kokettieren. Auch die Kulisse, vor der er diesen Gesinnungswandel schließlich publik machte, war sehr wohl ausgesucht: gerade nicht das Frühstückszimmer, das an ein Unglück erinnerte, sondern der prunkvolle Speisesaal und die Anwesenheit von Menschen, die für Wandel schlechthin standen. Und mit Damiri an seiner Seite, die mit seinem Widersacher liiert war, stellte sich der Alte gewissermaßen an die Spitze der hausinternen Rebellion, und er tat dies mit Stil – vor laufenden Kameras.


  Bren fragte sich, ob sein Part dem Ganzen förderlich oder eher abträglich gewesen war, ob Tabini eingegriffen hatte, um einen vorlauten Menschen zurückzupfeifen oder um denselben Vorschlag zu machen. Wie auch immer, Tabini war bestimmt froh, daß er, Bren, nicht mit dem Alten in Streit geraten war.


  Der womöglich nichtsdestoweniger den Kopf des Paidhi lieber aufgespießt sähe. Zwei Paidhiin – unglückliche zwei – mochten zu dieser Lösung geradezu drängen.


  Bren lächelte ohne Unterlaß. Lächelnd hatte er Jason gerettet, der unmittelbar nach dem Vorfall buchstäblich sprachlos gewesen war, sich aber anschließend durchaus angemessen verhalten hatte. Er hatte Jason einen guten Schluck Alkohol zu trinken gegeben und ihn dann der Obhut der Sicherheitskräfte anvertraut, worauf ihm, Bren, eine Verschnaufpause vergönnt war und die Chance, wieder mit Ilisidi zusammenzukommen.


  »Aiji-ma«, sagte er und verbeugte sich tief vor ihr und ihrem Sicherheitschef Cenedi. »Ich habe eine dringliche Bitte, die vor allem an Sie gerichtet ist, aber auch an Ihren Enkel. Sie ist wohl, wie ich fürchte, allzu extravagant. Aber Ihrem Enkel ging es einmal ähnlich, und er wandte sich an Sie.«


  Ilisidis Augen waren ein Spiegel großer Erfahrung und knapp überlebter Intrigen. Ihre Mundwinkel zuckten in Erheiterung. »Sie haben soeben den Lord der Atigeini in seinem eigenen Speisesaal gemeuchelt und suchen jetzt Asyl, nicht wahr?«


  »Nicht ganz«, sagte er, »aber so ungefähr, Aiji-ma.«
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  »Nand’ Paidhi«, sagte die Vermittlung des Bu-javid. »Ich kann keine Verbindung herstellen. Es ist zu befürchten, daß mehr dahintersteckt als ein Fehler in der Anlage.«


  »Danke, Nadi.« Er legte den Hörer auf die Gabel zurück und hörte im Hintergrund Schritte auf den Steinfliesen im Foyer. Man versammelte sich zur Abreise, ungeachtet des Anrufs, den zu versuchen er nicht hatte widerstehen können, obgleich ihm von vornherein klar gewesen war, daß er nicht zustande kommen würde.


  Baji-Naji, Zufall und Glück, die Teufel im Entwurf: Als Symbole gab es sie in jedem atevischen Gebäude, auch hatte sie in jeder Planung eines großen Vorhabens ihren Platz. Die unberechenbaren Zahlen der Kreativität, der Intuition und der Zerstörung lauerten in dem rigiden numerologischen System, und wenn sie zum Tragen kamen, würde das Haus zusammenstürzen, eine gegebene Situation zusätzliche Möglichkeiten hinzugewinnen oder gar die alte Weltordnung zu Bruch gehen.


  Er konnte mit der Insel keinen Kontakt aufnehmen, geschweige denn seinen Bruder oder das Haus der Mutter erreichen.


  Daran war kein Fehler in der Anlage schuld. Man wollte nicht, daß er anrief. Und er hatte kindischerweise das Gespräch mit Toby einfach abgebrochen.


  Er hatte sich mit Schlaftabletten beholfen, einem Medikament, das er von der Insel mitgebracht hatte. Nach dem kurzen Gespräch mit Ilisidi waren etliche Telefonate zu führen, Termine zu verlegen und soviel zu bedenken gewesen, daß ihm der Kopf schwirrte.


  Nur gut, daß sich Jasons Stimmung gehoben hatte. Es war, als habe ihm Brens Versprechen über den seelischen Tiefpunkt hinweggeholfen. Jason würde das Meer sehen. Sie hatten vergangene Nacht übers Fischefangen geredet. Nicht von Geigis Kai würden sie ablegen, sondern von einem kleinen geschützten Hafen, der auf der anderen Seite der Bucht lag und im Besitz des Staates war.


  »Vielleicht gehen uns Gelbschwänze ins Netz«, hatte er gesagt, obwohl er nicht wußte, ob diese Fische auf ihren Zügen überhaupt die Bucht passierten. Zu den vielen Dingen, über die er informiert sein mußte, zählten Meeresfische ausnahmsweise nicht. Darauf verstand sich Toby.


  Auf eine Frage zu diesem Thema hätte der Bruder mit Freuden geantwortet.


  Jetzt, nur zwei Tage später, konnte die versprochene Reise beginnen. Banichi und Jago, Tano und Algini standen schon im Foyer bereit.


  »Das Gepäck ist schon unterwegs«, sagte Jago. »Der Wagen wartet.«


  Gemeint war der U-Bahn-Wagen. Die Sicherheitskräfte waren guter Laune, was auch seine Stimmung auflockerte. Ja, verdammt, zu Hause gab es Ärger, aber damit mußte Toby nun allein fertig werden. Toby war in der Stadt, in der Wohnung der Mutter. Er würde klarkommen, auch ohne daß er ihn, Bren, anrief und beschimpfte. Es war das erste Mal, daß Toby aufgekreuzt war, um der Mutter zu helfen. Früher hatte er sich immer gedrückt, ob bei der Scheidung der Eltern oder als es Schwierigkeiten beim Verkauf der Berghütte gegeben hatte oder zur Beerdigung von Tante Glorias Mann oder… was auch immer. Jetzt sollte sich Toby zur Abwechslung mal um die Mutter kümmern, und vielleicht würden die beiden ja endlich zu der Aussprache finden, die fällig war, seit Toby geheiratet hatte, um von zu Hause wegzukommen, an die Nordküste gezogen, Vater und Großverdiener geworden war. Von der Mutter war ihm Toby immer als Vorbild vorgehalten worden – gut verheiratet, zuverlässig, jemand, den man besuchen kann.


  Toby war stets der Mustersohn gewesen, doch ihn, Bren, rief die Mutter an, so oft es Probleme gab. Dann mußte er antanzen; verständlich, denn er wohnte ja in derselben Stadt. Aber selbst dann noch, als er in den Außendienst aufs Festland gerufen worden war, hatte sie ihn und nicht Toby zu Hilfe gerufen. Toby war ja als Familienvater eingespannt, und so hatte sie mehr als nur einmal den Paidhi in Shejidan ans Telefon rufen lassen und gesagt, Bren-mein-Lieber, komm nach Hause und hilf deiner Mama; alles andere ist jetzt nicht so wichtig. Wenn er damals, um Urlaub zu machen, auf die Insel zurückkehrte, wartete sie bereits mit irgendeiner Krise, die ihn, kaum daß er aus dem Flugzeug ausgestiegen war, in Beschlag nahm, so voll und ganz, daß er die Ehe mit Barb ins Auge faßte als eine Möglichkeit, sich von der Mutter abzunabeln.


  Es war deren ewige Bedürftigkeit, die das Verhältnis zwischen ihnen fast vollständig ausmachte, ein Zustand, den er kaum mehr ertragen konnte, zumal es sich auch auf seine Beziehung zu Barb auswirkte. Sie wurde ihm nötig, um sich von der Mutter ein wenig absetzen zu können, und so entstand der Gedanke, sie zu heiraten, weil sie als seine Frau in ihren Bedürfnissen Vorrang vor der Mutter haben würde.


  Düsterer Gedanke. Ernüchternder Gedanke. Daß er sich über Barb, wenn sie ihn am Flughafen abholte, vielleicht vor allem deshalb so sehr gefreut hatte, weil ihm die Alternative erspart blieb: der Empfang durch die Mutter, die ihn mit einer Liste voller Sorgen begrüßt hätte. Womöglich war dies der eigentliche Grund dafür gewesen, daß sich Barb von ihm getrennt hatte: sein Bedürfnis, wiederaufgebaut und aufgeheitert zu werden, wenn er nach wochenlanger Abwesenheit aus dem Ausland zurückkehrte und eins am allerwenigsten brauchte, nämlich daß ihn andere mit ihren Bedürfnissen belasteten.


  Nein, über dieses Ich-habe-nötig-Verlangen war zwischen Erwachsenen keine gute Beziehung zu knüpfen, nicht zwischen Mutter und Sohn und schon gar nicht zwischen Mann und Frau.


  Auch nicht zwischen Brüdern.


  Und es war an der Zeit, der Mutter beizubringen, daß sie, wenn sie Hilfe nötig hatte, auch bei Toby anrufen konnte, denn der wohnte in Reichweite; und es war an der Zeit, daß Toby sein Verhältnis zur Mutter neu bestimmte. Daran führte kein Weg vorbei. Bren-mein-Lieber konnte nicht, wenn die Mutter rief, nach Hause kommen.


  Es sei denn, er würde der Familie zuliebe aus seinem Amt als Paidhi scheiden, auf die Insel zurückkehren und tun, was von ihm erwartet wurde, so unter anderem eine Ehe eingehen, die nicht funktionieren würde, oder ein Verhältnis zur Mutter aufrechterhalten, das sich nicht besserte. Das einzige, was sich so verbessern ließe, wäre vielleicht seine moralische Standfestigkeit.


  Doch das war bei seinem Job nicht zu machen. Es war nicht, was andere, gleichfalls wichtige Personen ihm als Aufgabe anvertraut hatten, eine Aufgabe, die wichtiger war als seine persönlichen Probleme. Lieber sollte er, auch wenn es der Familie weitere Schwierigkeiten bereiten würde, Bruder Toby auf den Bedarfsnotstand mütterlicherseits ansetzen und ihm der Fairness halber gleich zu Anfang raten, wie zu vermeiden wäre, daß er sich von ihr ganz vereinnahmen ließ.


  »Bren-ji?« fragte Jago, als er in den Fahrstuhl stieg.


  »Müde«, sagte er. »Ich bin einfach nur müde, Jago-ji?« Schwer fiel ihm sogar das Lächeln. »Die Woche Urlaub kommt gerade recht.«


  Banichi setzte den Fahrstuhl in Bewegung, der sie hinunterführte in die gekachelte Höhle tief unten im Bu-javid, den nur einigen wenigen Personen zugänglichen U-Bahnhof.


  Der Weg zum Gleis war nicht weit, für Jason aber dennoch die größte Strecke, die er seit seiner Ankunft hier an einem Stück zurückzulegen hatte.


  »Alles in Ordnung?« fragte Bren, als er den jungen Kollegen einen kleinen Moment lang zögern sah.


  »Ja«, antwortete Jason, und die beiden gingen, von Banichi und Jago angeführt und mit Tano sowie Algini im Gefolge über den Bahnsteig, an der Zugmaschine vorbei zu den beiden Waggons, die für sie bereitstanden.


  »Nadi?« Banichi bat sie einzusteigen und folgte mit Jago hinterdrein, während Tano und Algini zum Gepäckwagen weiter durchgingen.


  »Am bequemsten ist es auf dem Platz dort hinten«, sagte er zu Jason und erinnerte sich, daß er ihm diesen Rat schon damals gegeben hatte, als sie nach der Landung im selben Wagen zum Bu-javid gefahren waren. Sie nahmen ihre Sitze ein. Jago stand mit eingeschaltetem Taschen-Kom an der Tür und verständigte sich anscheinend mit der Fahrdienstleitung.


  Dann ging die Tür zu, und der Zug setzte sich in Bewegung.


  Jason waren Nervosität und erwartungsvolle Anspannung deutlich anzusehen, als der nach allen Seiten hin abgeschottete Privat-Waggon bergab rollte und durch eine Stadt, die er bislang nur von den Fenstern seiner Unterkunft ausgesehen hatte und einmal aus der Luft.


  »Nervös, Nadi?«


  »Nein, Nadi«, antwortete Jason prompt. Er hatte die Hände auf die Knie gestemmt, um sich gegen das leichte Schaukeln des Wagens abzustützen.


  Bren konnte nur ahnen, wie dem jungen Mann unter dem Eindruck so vieler neuer Sinnesreize zumute sein mußte, der holpernden Bewegung, der verschiedenen Gerüche und Geräusche.


  Für einen Raumfahrer waren manche dieser Reize womöglich beängstigend oder zumindest alarmierend. Um ihn zu beruhigen, zeigte sich Bren wohlig entspannt; er legte die ausgestreckten Beine übereinander und redete nur das Nötigste. Doch Jasons Augen gingen hektisch hin und her, so oft es für ihn verdächtig laut rumpelte, und jählings schreckte er zusammen, als die Fahrgeräusche mit einem Schlag in eine andere Tonlage sprangen.


  »Wir haben den Tunnel hinter uns gelassen und fahren jetzt über offenes Land«, erklärte Bren.


  Jason ahnte vielleicht, daß er überreagierte und in seiner Ängstlichkeit lächerlich wirkte. Jedenfalls traute er sich nicht, darauf zu sprechen zu kommen, zumal abgemacht war, daß sie während dieser Reise ausschließlich ragi sprechen wollten. Und er hatte Bren versprechen müssen, notfalls auch auf ragi zu schreien, wenn der Wagen von den Schienen spränge. Auch wenn der Vorsatz nicht durchzuhalten wäre, hoffte Bren mit dieser Maßnahme zu erreichen, daß sie Jason sprachlich weiterhelfen und von seinen selbstquälerischen Gedanken ablenken mochte, zumindest so weit, daß man wieder vernünftig mit ihm reden konnte.


  Der Wagen rumpelte und schaukelte dem Flughafen entgegen.


  Eine glückliche Familie auf dem Weg ans Meer, dachte Bren mit Blick auf den katatonisch steif dahockenden Kollegen und die schwerbewaffneten Sicherheitskräfte im schwarzen Leder mit silbernen Beschlägen.


  »Der Urlaub war wirklich fällig«, meinte Banichi grinsend, reckte den riesenhaften Körper und seufzte zufrieden. Auch wenn er zurückhaltend darauf verzichtete, die gut bestückte Cocktailbar in diesem vom Aiji zur Verfügung gestellten Coupe zu plündern, fühlte er sich hier doch zweifelsohne sehr viel wohler als auf einem Hausdach irgendwo auf der Halbinsel.


  »Es ist allerdings mit Regen zu rechnen, wie immer um diese Jahreszeit.«


  »Das macht nichts«, entgegnete Jago, die immer noch an der Tür stand und sich an einem Handgriff festhielt. »Am Strand ist es allemal schön.« »Auch wenn kalter Nebel vom Meer aufzieht?« »Nadiin«, schaltete sich Bren ein. »Wir sind in Sicherheit und suchen das Weite, während sich Lord Tatiseigi in seiner Wohnung aufhält, und ich glaube, man hat den verbotenen Fernsehapparat nach unten gebracht.«


  »Die Wache paßt darauf auf, nand’ Paidhi«, antwortete Banichi, »und wie…«


  Wahrscheinlich hatte Jason den Witz nicht verstanden; er war jedenfalls der einzige, der nicht lachte. Ansonsten hätte die Stimmung kaum besser sein können. Bald wurde die Fahrt langsamer; der Zug rollte in den Flughafenbahnhof ein und hielt an.


  Banichi und Jago sicherten den Ausstieg. Bren kümmerte sich um Jason und überließ alles andere dem Personal. Und tatsächlich, die Kleinbusse standen schon auf dem Bahnsteig bereit, sie und das Gepäck aufzunehmen und zur Maschine zu fahren.


  »Vorsichtig«, mahnte Bren aus Sorge, daß Jason Probleme mit dem Gleichgewicht bekommen würde, doch er stieg sicheren Schritts durch die Tür nach draußen auf den Beton. Auch in den Bus kam er ohne Hilfe, wo er sich dann allerdings erleichtert auf die Sitzbank fallen ließ. Sein Gesicht war kreidebleich geworden, und die Lider flatterten, wie immer dann, wenn er besonders nervös war. Bren nahm neben ihm Platz, und auch Banichi und Jago stiegen zu, während das Gepäck unter Tanos Aufsicht in den anderen Bus geladen wurde.


  Mit hohem Tempo ging es hinaus zur wartenden Maschine, dem Privatjet Tabinis, wo der Bus gleich neben den ausgeklappten Einstiegsstufen stehenblieb.


  Sekunden später war auch der zweite Bus mit dem Gepäck zur Stelle, das nicht nur aus Kleidung und Bedarfsartikeln bestand. Wenn der Paidhi und seine Sicherheitskräfte auf Reisen gingen, wurden auch immer diverse Waffen und elektronische Geräte mitgenommen.


  Banichi war zuerst draußen, dann Jago, Bren an dritter Stelle, um Jason zu helfen, den Schritt zu tun aus dem Bus heraus, auf die Rollbahn unter freiem Himmel, an dem vereinzelte Wolken mit dunkelgrauem Grund dahinsegelten, in den kreischenden Lärm der Turbinen und zur Treppe. Jason tat den Schritt, blickte stur nach unten und schlug die Hand aus, die Bren ihm reichte.


  Krampfhaft hielt er den Handlauf umklammert, als er vorsichtig über die Stufen und durch die Luke in die Maschine stieg, wo er vom Co-Piloten in Empfang genommen wurde. Bren ging als nächster; ihm folgten Jago und Banichi. Tano und Algini blieben zurück, um das Verladen der Kisten und Koffer zu beaufsichtigen.


  Vom Gepäck kam nur der Computer mit in die Passagierkabine; Jago verstaute ihn in der Ablage und ließ Jason in der Sitzecke Platz nehmen. Bren schaute unterdessen im Cockpit vorbei, um den Piloten einen guten Tag zu wünschen.


  »Hoffentlich haben wir diesmal einen etwas ruhigen Flug, nand’ Paidhi«, sagte der Kapitän.


  Bren hatte kein einziges Mal mehr an den jungen Mann von Dur gedacht während der vergangenen zwanzig Stunden, in denen er mit Reisevorbereitungen beschäftigt und Onkel Tatiseigi zu Gast bei Ilisidi gewesen war.


  Der Duraner hatte seine Karte bekommen, die ihn vor elterlichem Zorn bewahren sollte, das Appartement war nach dem großen Empfang schon wieder aufgeräumt, der Fernsehapparat aus der Vorratskammer herausgeholt und für die Dauer des Aufenthalts von Onkel Tatiseigi der Hauswache zur Verfügung gestellt worden. Auf eine ungefähr gleich lange Dauer war die Reise an die Westküste bei Saduri geplant.


  »Darauf bin ich fest eingestellt und auf zehn ruhige Tage, Nadi«, antwortete Bren. »Es würde mich freuen, wenn Sie und Ihr Kollege ebenfalls Zeit und Gelegenheit zum Fischen fänden. Wie auch immer, ich habe darum gebeten, daß man Ihnen eine Unterkunft bereitstellt, die Ihnen zumindest die Möglichkeit dazu bietet.«


  »Ja, wir haben schon erfahren, daß dafür gesorgt ist. Vielen Dank, Ihnen und nand’ Jason«, antwortete der Kapitän.


  »Nadi«, verabschiedete sich Bren und ging in die Kabine zurück, um sich neben Jason zu setzen, der bereits angeschnallt war. Bren fühlte sich geradezu aufgekratzt; von den Kopfschmerzen war kaum mehr etwas zu spüren. Wahrscheinlich hatte die Wirksamkeit der Schlaftabletten nachgelassen. »Ausgezeichnetes Flugwetter, Nadi. Die Sonne scheint, die Luft ist ruhig.«


  »Ja«, antwortete Jason. Einsilbig, aber immerhin. Und dann: »Zu dicht am Planeten«, murmelte er und grinste. Bren lachte freundlich über das, was, wie er glaubte, als blümeranter Scherz gemeint war, und aus Erleichterung darüber, daß Jason endlich wieder ein paar Worte zu einem Satz zusammengestellt hatte, der sich tatsächlich nach Ragi anhörte. Nach über zwanzig Stunden frustrierter Wortlosigkeit und verlorenen Vertrauens in seine Lernfähigkeit zeigte Jason erste Anzeichen von Besserung; es schien, als habe er jene Phase des mentalen Zusammenbruchs überwunden, in der er allen Worten und Grammatikregeln, die ihm zur Verfügung standen, mißtraute und die Angst überwog, daß sich, sobald er den Mund aufmachte, der eine oder andere Ateva beleidigt fühlen mochte. Und ausgerechnet in dieser schweren Krise hatte er vor die Kameras treten müssen und nicht nur mit dem Gefühl von Hilflosigkeit zu kämpfen gehabt, das alle Sprachstudenten kennen, sondern mit echter Hilflosigkeit und konkreter Gefahr, der nämlich, daß er einen Fehler von katastrophalen Konsequenzen machte. Aber zum Glück, dachte Bren, waren die Aiji-Mutter, verständnisvolle Sicherheitskräfte und Damiri zugegen gewesen. Und zum Glück war Tatiseigi nicht auf den Kopf gefallen.


  In Gesellschaft des Personals, das ihm seine Fehler nachsah, faßte Jason wieder neue Hoffnung und den Mut zu sprechen.


  »Bitte die Gurte anlegen, Nadiin«, meldete sich der Co-Pilot über die Lautsprecher. Die Turbinen heulten auf.


  Und während die Maschine auf die Startpiste hinausrollte und sich alle, die noch gestanden hatten, hinsetzten und anschnallten, hielt Jason die Armlehnen so fest umklammert, daß die Knöchel weiß wurden.


  Bren hatte Jason schon einmal – nämlich mit Yolanda auf dem Flug nach Shejidan – zu erklären versucht, warum Flugzeuge in der Luft blieben, doch inzwischen war Jason mit so viel Neuem konfrontiert worden, daß er davon wohl kaum etwas behalten hatte. Nach hartem Aufprall mit der Kapsel im Naturreservat von Taiben hatten die beiden Schiffsgesandten, um Luft zu holen, eine Nacht in Taiben verbracht und dann, von der Bahn zum Rollfelld gebracht, in aller Eile an Bord der Aiji-Maschine steigen müssen. Auf dem Flughafen von Shejidan angekommen, wurde nicht lange verweilt: Yolanda und Deana Hanks mußten sofort in eine von Atevi gesteuerte Linienmaschine nach Mospheira umsteigen, und Bren war mit Jason per Bus und U-Bahn und unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen ins Bu-javid befördert worden.


  Jason hatte kaum Zeit gehabt, seine neue Umgebung in Augenschein zu nehmen, und dann auch noch verkraften müssen, daß der Austausch mit Yolanda sehr viel schwieriger und komplizierter war, als gedacht, wodurch er sich zusätzlich desorientiert vorkam.


  Womöglich hatte er sich von der im Flugzeug neben ihm sitzenden Deana Hanks sagen lassen müssen, daß er getäuscht worden sei und in Shejidan gefangengehalten werde; ja, wahrscheinlich war er durch sie argwöhnisch gemacht worden.


  Als Bren ihm dann später reinen Wein über Deana eingeschenkt hatte, hatte Jason nur geantwortet: Wir haben’s beide nicht leicht, nicht wahr?


  Das war vor einem halben Jahr gewesen.


  Vor einem halben Jahr erst. Yolanda war mit Deana in einem Bus zum Flugzeug gebracht worden, während sich Jason von ihm, Banichi und Jago auf dem Weg ins Bu-javid hatte begleiten lassen. Seither waren die beiden nur noch telefonisch miteinander in Kontakt getreten.


  Jason hatte sich während dieser ersten Tage schrecklich gefürchtet – vor dem Personal, den Sicherheitskräften und den Schutzvorrichtungen an den Türen. Oder vor der drohenden Aussicht darauf, daß man es womöglich für notwendig erachtete, die Türen des Appartements zu verriegeln.


  Oder vor so natürlichen Dingen wie krachenden Donnerschlägen.


  Die Maschine beschleunigte, raste über die Startbahn und hob ab, und kurz darauf versuchte Jason mit seinem Körpergewicht gegenzusteuern, als sie, auf Westkurs drehend, zur Seite kippte.


  Bren hielt sich mit Kommentaren zu dieser offenbar instinktiven Reaktion zurück. Man hätte meinen können, daß ein Mensch, der aus dem schwerelosen Raum kam, davon frei wäre. Doch laut Jason wurde auf dem Schiff – wie in der Raumstation auch – künstliche Schwerkraft erzeugt. Und die war ihm wohl zur zweiten Natur geworden.


  An den Tragflächen wurden die Klappen zurückgefahren. Jason kauerte immer noch mit weißen Knöcheln da und schien angestrengt auf die Geräusche der Hydraulik zu lauschen, mit der das Fahrwerk eingeholt wurde. Dieser junge Mann, der einen so ängstlichen Eindruck machte, hatte sich freiwillig in eine Kapsel begeben und in das Anziehungsfeld eines fremden Planeten stoßen lassen.


  Auf diesen, von einem Fallschirm abgebremsten Sturzflug kam er allerdings nie von sich aus zu sprechen. Manchmal schreckte er nachts aus Alpträumen auf, und einmal hatte er zugegeben, wie entsetzlich der Abstieg für ihn gewesen war. Der Rückweg, so tröstete er sich mit Brens Versprechen, würde in der Fähre so reibungslos und bequem sein wie der Flug nach Shejidan.


  »Keine Sorge«, sagte Bren, als die Flughöhe erreicht war, aber Jason immer noch die Armlehnen umklammert hielt. »Die Luft trägt. Ich hab’s Ihnen schon erklärt. Erinnern Sie sich?«


  Jason atmete tief durch. »Schon gut«, antwortete er wie jemand, der gerade die Hölle überlebt hatte. Er starrte vor sich hin, obwohl sich vor dem Fenster wunderschöne Ausblicke auftaten. Auch Bren sah er nicht an; er schien ausschließlich die Maschine im Sinn zu haben.


  Weil mit Jason nichts los war, dachte Bren daran, ein wenig zu arbeiten und den Computer einzuschalten. Oder über die Lage in Mospheira nachzugrübeln. Oder über die Situation in der Hauptstadt, wo sich mittlerweile Auswirkungen von den Vorkommnissen auf der Halbinsel bemerkbar machten und Tatiseigis öffentliches Bekenntnis zugunsten des Aiji sehr wahrscheinlich für große Unruhe im gegnerischen Lager um Direiso gesorgt hatte. Im Grunde, so befand Bren, herrschte Krieg, der bislang zum Glück nur wenige Opfer gefordert hatte: einen Lord, eine Scheinwerferbirne, ein Glas und Magenschmerzen auf selten Badissunis, der ins Krankenhaus eingeliefert werden mußte.


  Das Schiff und der junge Kollege neben ihm hatten wahrscheinlich keine Ahnung von den Kämpfen, die hier ausgetragen wurden. Wohl aber Mospheira. Jede Wette, daß Deana Hanks dank der illegalen Funkverbindung bestens informiert war.


  Falls sie denn Assassination richtig übersetzen konnte und nicht mit einen Schwangeren-Kalender verwechselte.


  Banichi und Jago gaben sich große Mühe, ihn auf dem laufenden zu halten, nachdem es in der Informantengilde auf hoher Ebene anscheinend Turbulenzen gegeben hatte. Was man ihnen am vergangenen Abend als Nachricht aufgetischt hatte, war von einem Sender an der Nordküste bei Wiigin abgefangen worden, eine Nachricht, die angeblich zwei Atevi untereinander ausgetauscht hatten, obwohl die eine Seite an Stimme und fehlerhaftem Ragi sehr deutlich als nicht-atevisch herauszuhören war. Lachhaft, wenn die Umstände nicht so ernst wären.


  Die andere, fließend sprechende Seite hatte lang und breit vom Mordanschlag auf Lord Saigimi berichtet und dann behauptet, Lord Tatiseigi sei zu dem Fernsehinterview gezwungen worden und nur darum von seiner wertekonservativen Politik abgerückt, weil er Angst habe, der Aiji würde sich an die Spitze der Atigeini setzen, Bren ahnte, warum Tabini nichts unternahm, um diese Funkverbindung zu stören, die anscheinend von einem kleinen, vor der Küste kreuzenden Flugzeug ausging. Die vom Festland aus operierende Seite wollte provozieren; das war deutlich. Zwar galt auf der Insel das Recht auf freie Meinungsäußerung, doch ein solcher Funkverkehr, wie er hier betrieben wurde, war durch den Friedensvertrag zwischen dem Westbund und Mospheira ausdrücklich verboten. Indem er sie gewähren ließ, wollte Tabini seine Gegner, namentlich Direiso, wohl seinerseits zu noch größerer Dreistigkeit provozieren, um schließlich bei günstiger Gelegenheit um so vernichtender zuschlagen zu können.


  Bis es soweit war, wollte sich Bren keine weiteren Gedanken darüber machen. Momentan sah er seine Aufgabe darin, Jason zu helfen und darauf hinzuwirken, daß er mit sich sowie Land und Leuten ins reine kam. Herauszukommen aus der Abgeschlossenheit des Bu-javid würde ihm diesem Ziel sehr viel näher bringen. Und was ihn, Bren, selbst anbelangte…


  Er brauchte Ruhe. Das war ihm endlich klar. Er hatte sämtliche Reserven erschöpft, war am Ende mit seiner Kraft und den Nerven und fühlte sich geistig leer.


  Es war schon allzu lange her, daß er das letzte Mal richtig Ferien gemacht hatte: am Mount Allen Thomas mitten auf der Insel, die Skier untergeschnallt, und nicht mehr so waghalsig wie früher. Oh, wie herrlich, diese Anblicke, wenn abends die Sonne den Schnee vergoldete und das Immergrün schwarz wurde.


  Wenn am Morgen aus blauen Schatten der Nebel aufstieg und der Wind flüsternd über gefrorene Oberflächen wehte – dann wähnte er sich ganz und gar lebendig.


  Jason hätte unter solchen Umständen wahrscheinlich nur Angst.


  Seufzend streckte sich Bren aus, legte die Füße übereinander und bat um ein Glas Fruchtsaft.


  »Möchten Sie auch eins, Jasi-ji?«


  »Ja, gern«, antwortete Jason.


  Schon sehr viel besser.


  Der Fruchtsaft wurde serviert. »Hübsche Wolken«, bemerkte Bren, worauf Jason zum Fenster hinausschaute und bestätigend nickte.


  Endlich Ferien, dachte Bren, Ferien, die er bitter nötig zu haben glaubte – er nippte am Glas und starrte auf den leeren Sitz gegenüber, auf dem für gewöhnlich Jago saß – hatte er doch kaum mehr weiter gewußt und hinter jedem Lilienblatt aus Porzellan Hinweise auf verschwörerische Umtriebe gewittert.


  Ja, alles, was ihm in jüngster Zeit zu schaffen machte und, oberflächlich betrachtet, ohne Zusammenhang zu sein schien, ließ sich auf den gemeinsamen Nenner einer groß angelegten Verschwörung bringen: angefangen von den fraglichen Gründen, die zum Attentat auf Saigimi geführt hatten, über das, was Hanks bezweckte, Direisos Machenschaften, den gesetzwidrigen Funkverkehr, bis hin zu den Farbbeutelanschlägen auf das Haus seiner Mutter.


  Er bereute es, das Telefongespräch mit Bruder Toby so harsch abgebrochen zu haben. In dieser Woche stand die Operation der Mutter an. Und er würde über Verlauf und Ergebnis in nächster Zeit nichts erfahren. Damit mußte er sich abfinden.


  Wie viel schwerer mußte Jason daran schlucken, der, ehe er sich freiwillig auf dem fremden Planeten hatte absetzen lassen, nie von seiner Familie und der ihm vertrauten Umgebung getrennt gewesen war.


  Bren nahm einen Schluck und schien Jason daran zu erinnern, daß auch er einen Drink in der Hand hielt.


  Die Maschine schwenkte auf westlichen Kurs ein, worauf Jason einen scheuen Blick nach draußen warf. »Alles in Ordnung.«


  Jason holte tief Luft. »Werden wir das Wasser von oben erkennen können, Nadi?« »Ich glaube ja, wenn die Sicht frei ist.« Warum sich Jason in seinen Wünschen so sehr auf das Meer versteift hatte, konnte sich Bren nicht erklären; aber immerhin, so dachte er, gab es für Jason ein Ziel, das sich mit seiner, Brens, Hilfe erreichen ließ. Er stand auf und wechselte ein paar Worte mit Banichi.


  Auf Wunsch des Paidhi und mit Erlaubnis der örtlichen Flugsicherung nahm der Pilot einen abweichenden Kurs, flog tief über den Wasserrand und hinaus aufs Meer bis hin zur Ferieninsel Onondisi, die in der Bucht lag und einen wunderschönen Anblick bot. Bren stand auf, hielt sich, in schlechter Erinnerung an hasardierende Inselpiloten, an einem Handgriff fest und schaute Jason über die Schulter auf das felsige Eiland mit seinen Klippen im Norden und einem Sandstrand im Süden, wo auch die Hotels und Pensionen gelegen waren.


  »Schmelzwasser«, sagte Jason voller Bewunderung. »All das Schmelzwasser.«


  Manchmal brachte er es fertig, Bren in heilloses Staunen zu versetzen.


  »Geschmolzen ist es, soviel steht fest.«


  »Ist es warm?«


  »Wie das Wasser, das aus der Leitung kommt.« Bren deutete auf eine Anhöhe, wo zwischen mächtigen Bäumen gewürfelte Bauten auszumachen waren. »Ferienhotels. Da wohnen die Urlauber, und zum Schwimmen geht’s hinunter an den Strand.«


  »Machen da auch gewöhnliche Leute Urlaub?« fragte Jason.


  »Und Lords. Wer immer dort zu wohnen wünscht. Die Lords müssen allerdings an ihre Sicherheit denken und halten sich deshalb vornehmlich an den Privatstränden weiter südlich auf, die gut zu bewachen, aber nicht so schön sind wie diese da.«


  »Müssen sich die anderen keine Sorgen machen?«


  »Nein, es sei denn, sie haben sich Feinde gemacht. Aber auf jeden Fall wissen sie, ob konkret Gefahr droht oder nicht.«


  »Hat der jüngste Mordanschlag nicht allgemein Angst gemacht?«


  »Ohne gültige Absichtserklärung tritt die Gilde nicht in Aktion, und selbst wenn eine solche Erklärung vorliegt, wird zunächst geprüft, ob sie hinlänglich begründet ist.« Mit Blick auf die kleinen Gestalten, die durch die Brandung wateten, fügte er hinzu: »Von denen da unten braucht sich keiner Sorgen zu machen.«


  »Aber die Lords schon?«


  »Die haben meist Gildenmitglieder in ihren Diensten«, antwortete Jago, die neben den beiden stand. »Wenn ein hoher Lord gegen einen niederen Lord vorzugehen gedenkt, hält sich die Gilde raus und die Rechtmäßigkeit der Assassination wird im nachhinein festgestellt.«


  »Und im umgekehrten Fall?« fragte Jason. »Wenn ein niederer gegen einen hohen Lord vorgeht?«


  »Das muß die Gilde erst billigen. Wie die Streitsachen unter einfachen Leuten. Meistens«, fügte Jago hinzu, »gelingt es uns zu schlichten. Dank unserer Vermittlung, gehen Fehden zwischen einfachen Leuten in der Regel unblutig aus.«


  »Vermittlung«, so vermutete Bren (und Tano hatte ihn durch versteckte Hinweise darin bestärkt), hieß im Klartext, daß die Gilde einfach nichts unternahm und die zerstrittenen Parteien im Ungewissen ließ, bis schließlich die eine oder andere Seite den Dauerzustand der Angst nicht mehr aushielt und ein Angebot zur friedlichen Beilegung unterbreitete.


  Soviel verriet Jago allerdings nicht, und es interessiert jetzt auch nicht weiter, da in der Ferne, bläulich und schemenhaft, die Hügel von Mospheira auftauchten.


  »Da hinten, Nadi. Die Insel. Mospheira.«


  Doch schon war sie wieder aus dem Blickfeld verschwunden; das Flugzeug drehte bei.


  »Ich hab’ nichts gesehen«, sagte Jason.


  »Es war auch vor lauter Dunst kaum etwas zu erkennen.«


  »Trotzdem.« Jason wirkte enttäuscht. »Ich bin sicher, es klart in den nächsten Tagen auf, so daß wir auch von unten Mospheira sehen können.« Hinter ihnen lag nun die schroffe, auf unzähligen Postkarten abgelichtete Felsenküste, zu der auch die Klippen von Elijiri gehörten. Von dort aus war es nicht mehr weit zu Geigis Anwesen landeinwärts. Im Norden, fernab von den touristisch interessanten Gebieten, sah man die Erhebungen von Mogari-nai; von dort oben war früher mit Kanonen auf feindliche Schiffe geschossen worden, die den Hafen von Saduri anzulaufen versucht hatten.


  Heute prasselte auf Mogari-nai ein von Mospheira abgegebenes Sperrfeuer aus Störsignalen ein, und hüben wie drüben waren die Küstenstreifen voll von Radaranlagen.


  Beschwerden über diese Interferenzen hätten wohl nur zur Folge, daß sich das Problem auf das Telefonnetz verlagerte.


  »Wünscht jemand, daß wir noch eine Schleife über die Insel fliegen, Nadiin?« Das war der Co-Pilot. »Wir haben den Luftraum ganz für uns.«


  »Nein. Und bedanken Sie sich in unserem Namen, Nadi«, bat Bren, und Tano gab die Information ans Cockpit weiter.


  »Wir werden dann gleich landen, Nandiin. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Bren setzte sich, und auch Jason legte den Gurt an, sah allerdings sehr unglücklich dabei aus.


  »Keine Sorge«, sagte Bren und erklärte ihm ein zweites Mal, warum Flugzeuge nicht wie Steine vom Himmel fallen, sondern gleitend langsam zu Boden sinken können.


  Jason zeigte sich schließlich um einiges entspannter, hielt nur kurz vor dem Aufsetzen die Luft an und grinste dann breit, als die Maschine auf der Landebahn abbremste.


  »Viel besser als eine Fallschirmlandung, Nadi«, sagte Jason. Zu Beginn der Reise noch verängstigt und in sich gekehrt, war er jetzt zu Scherzen aufgelegt und lachte.


  Es war eine gute Idee gewesen, auf Reisen zu gehen, dachte Bren.


  Die Maschine rollte auf den Terminal zu, der aus Verteidigungsgründen und wegen des starken saisonalen Touristenverkehrs zu einer recht großen Anlage ausgebaut war. Die georderten Kleinbusse standen schon bereit.


  »Wir sind da, Nadiin-ji«, freute sich Bren und war als erster auf den Beinen.


  Ferien, dachte er. Es würde zwar nicht die erhoffte Jagd auf Gelbschwänze geben, doch Banichi hatte recht: Geigi ausgerechnet zum jetzigen Zeitpunkt auf seinem Anwesen am Südrand der Onondisi-Bay aufzusuchen würde sehr wahrscheinlich falsch verstanden werden und mit Tabinis Plänen für diese Gegend in Konflikt kommen.


  Sie hätten statt dessen auch ins Padi-Tal nach Taiben, auf den Sommersitz des Aiji fliegen können, aber auch das empfahl sich aus diplomatischen Gründen derzeit nicht und war überdies gefährlich: Direiso wohnte sozusagen nebenan.


  Am liebsten wäre Bren nach Malguri gereist, aber zum einen dauerte der Flug dorthin um einiges länger und zum anderen ging es in den angrenzenden Provinzen drunter und drüber.


  Also waren sie auf das sogenannte Aiji-Land ausgewichen, der unweit von Mogari-nai gelegenen öffentlichen Schutzzone, wozu auch die historische Stätte bei der Ortschaft von Saduri gehörte. Die öffentlichen Ferienanlagen dort kamen für sie nicht in Betracht. Als Paidhi und Mensch hätte Bren dort unter den neugierigen Touristen keine ruhige Minute gehabt.


  Aber bedeutend zu sein hatte auch seine Vorzüge. Ein Abendessen mit Ilisidi würde den Verzicht auf einen Restaurantbesuch mehr als wettmachen.


  Und man brauchte sein Gepäck nicht selbst zu schleppen. Auch dafür lohnte es sich, ein Lord zu sein. Als die Stufen ausgefahren und Banichi ausgestiegen war, um mit Ilisidis Leuten Kontakt aufzunehmen, die für die Sicherheit sorgten, dauerte es nicht mehr lange, und auch Bren und Jason konnten die Maschine verlassen.


  »Herrlich«, war von Jason zu hören, als ihm zum ersten Mal würzige Seeluft um die Nase wehte. Bren ging voraus, um Hilfestellung leisten zu können, falls der Kollege auf der Treppe ins Straucheln geraten würde. Doch so heftig sie auch wackelte – Jason zögerte nicht, ihm zu folgen, den Handlauf fest im Griff, beherzt und für seine Verhältnisse geradezu wagemutig.


  Um ihn nicht doch noch zu verunsichern, wandte sich Bren ab und ging auf den nächsten der drei Kleinbusse zu, wo ihm der Fahrer – einer der »jungen Männer«, wie Ilisidi ihre Bediensteten zu nennen pflegte – die Tür geöffnet hatte. Er gab Jason den Vortritt; nach ihm stieg Banichi ein, und Jago zog die Tür schließlich zu.


  Kaum hatten sie Platz genommen, ging die Fahrt los, in einer 180-Grad-Wende, auf quietschenden Reifen Richtung Tor.


  Bren fühlte sich an die Busfahrt nach Malguri erinnert und wollte schon mit dem Fahrer schimpfen, ließ es aber bleiben, um Jason nicht wieder nervös zu machen, der ihn hilfesuchend anschaute. Und so lächelte er ihm beruhigend zu, worauf Jason es ihm gleichzutun versuchte.


  Über Land führende Straßen ließen zu wünschen übrig. Es gab zwar auch, wie Bren herausgefunden hatte, eine Bahnverbindung zur Ortschaft von Saduri, doch die alte Festung war darüber nicht zu erreichen, wie übrigens auch der andere Aiji-Besitz nicht: Malguri. Ebenfalls nicht ans Schienennetz angeschlossen war die Satellitenstation von Mogari-nai und die historische Stätte von Saduri.


  Der Wagen scherte von der Zubringerstraße ab und raste in halsbrecherischem Tempo auf einer Schotterpiste zwischen grasbewachsenen Hängen bergan.


  Jasons Miene verdüsterte sich wieder, und so heftig schleuderte der Wagen auf der unbefestigten, kurvenreichen Fahrbahn hin und her, daß er am Handgriff über dem Fenster Halt suchte.


  »Sind wir in Gefahr?« fragte er. »Ist jemand hinter uns her?«


  »Aber nein«, antwortete Bren. »Unser Chauffeur mag es gern schnell. Hat aber den Wagen gut unter Kontrolle. Keine Angst.«


  Banichi grinste breit. »Er hat in diesem Frühjahr noch keinen einzigen Unfall gebaut.«


  Jason wußte nicht, wann er auf den Arm genommen wurde. Er lächelte irritiert und ließ nicht mehr ab vom Haltegriff.


  Bren mußte die Stimme heben, um sich über das Getöse im Wagen hinweg verständlich zu machen. »Man sollte eigentlich meinen, daß Raumfahrer an Bewegung gewöhnt sind.«


  »Das bin ich ja auch. Aber nicht an solche«, entgegnete Jason und beschrieb mit der freien Hand einen wilden Schlingerkurs.


  Aus Sorge, daß ihm womöglich schlecht wurde, behielt Bren den Nebenmann im Auge, und beobachtete, daß sich dessen Miene aufklarte, wenn das Gelände frei zu überblicken war. Doch sobald Bäume oder Felsen die Sicht verstellten, blinzelte er nervös und verkrampfte sich.


  Wie mochte es sein, fragte sich Bren, ein Leben lang in einem Bau zu hausen, in dem sich Licht, Luftzirkulation, Temperatur und Feuchtigkeit kontrollieren ließen, wenn der Tagesablauf minutiös gegliedert war, der Horizont gewölbt und von Bewegung kaum etwas zu spüren? Er hatte von Jason noch ebensoviel zu lernen wie Jason über die hiesige Welt. Durch ihn konnte er eine Menge über das Leben auf dem Schiff erfahren. Sein darauf ausgerichtetes Interesse nahm oft überhand, so daß er sich zurückrufen und daran erinnern mußte, daß er auch noch eine andere Aufgabe zu erfüllen hatte, nämlich Jason mit der für ihn neuen Umgebung vertraut zu machen.


  Auffällig war, daß Jason auf Veränderungen mit Unsicherheit reagierte. Dazu paßte sein krampfhaftes Festhalten an Gewohnheiten: Er stand immer exakt zur selben Zeit auf und saß auf die Minute pünktlich am Frühstückstisch. Spontaneität und Improvisation waren seine Sache offenbar nicht.


  Bren hatte Jason begleitet während seiner ersten und bislang letzten Reise unter freiem Himmel von der Kapsellandung und deren schockierenden Umständen bis in die sichere Umgrenzung des Bu-javid. Und wie damals sah er auch nun wieder tickhafte Zuckungen auf Jasons Gesicht: nervöse Reaktionen auf die Vielzahl von Stimuli, wie zufälligen Lichtwechsel und ununterscheidbaren Geräusche. All das war er nicht gewohnt.


  Sich an die Stelle eines Ateva zu versetzen gelang Bren mittlerweile recht gut, und er vermutete, daß sich Jason womöglich so fühlte wie ein atevisches Kleinkind, das auf die ersten bewußt wahrgenommenen Sinneseindrücke auch erschrocken reagierte, bis es denn endlich eine Ordnung und Logik dahinter zu erkennen lernte. Mit den weit aufgerissenen Augen, auf dem Sitzrand kauernd und den Haltegriff umklammert, sah Jason aus, als fürchtete er, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Aber daß dem nicht so sein konnte, sagte ihm der erwachsene Verstand, und so blieb er sitzen, hielt die Augen geöffnet und versuchte klarzusehen.


  Ein Kind, das sich in der Welt zurechtfinden mußte, hatte es allerdings leicht im Vergleich zu einem erwachsenen Mann, der zeit seines Lebens noch nicht von Lichtblitzen geblendet oder in Kurven hin und her geworfen worden war. Jason kam aus einer planvoll durchstrukturierten Welt, in der es keine Brachflächen gab, geschweige denn natürlich gewachsene Landschaften.


  Was hatte Jason noch gesagt? Daß er überwältigt gewesen sei von all den Gerüchen und Ansichten?


  Möglich, daß ihm vorher noch nie helle Farben zu Gesicht gekommen waren. Für Bren nahm das Schiff, von dem Jason stammte, gespenstisch eintönige Farben und Formen an.


  Der Strand, die Wellen, die Felsen und Hügel – all das mochte Jason erholen lassen von dem, woran er krankte, und seine Ängste würden schwinden, wenn er denn diese neue Umgebung ertrüge und die Naturprozesse entdeckte, die verantwortlich waren für das scheinbar zufällige Wetter, das Shejidan erreichte. Noch fürchtete er sich vor Gewitter, obwohl er theoretisch besser als andere wußte, was sich in solchen Fällen klimatisch abspielte, doch er schreckte nach wie vor zusammen, wenn es donnerte, und war verlegen, wenn die Bediensteten über ihn lachten. Diese dachten, daß er ihnen darin ähnlich sei, doch er glaubte, sich lächerlich gemacht zu haben.


  Jason sollte die historischen Wurzeln der Atevi kennenlernen und all das in Erfahrung bringen, was auch sein, Brens, Verständnis für die atevische Welt gefördert hatte: zu sehen, zu schmecken und zu fühlen, was einen unmittelbar ansprach, in der menschlichen Seele Anklang fand und deutlich machte, daß beide Gattungen bei aller Verschiedenheit viel miteinander gemein hatten.


  Aber womöglich hatte Jason keinen Sinn dafür; jedenfalls war nicht so schnell mit dem gewünschten Ergebnis zu rechnen. Der junge Raumfahrer hielt sich wacker, aber das Flackern aus Licht und Schatten, die lauten Geräusche und all das, was er als Bedrohung wahrnahm, setzten ihm immer heftiger zu. So schnell sein Gehirn auch zu schalten vermochte, er schaffte es nicht, dem Ansturm der Sinneseindrücke Herr zu werden, und drohte darin verloren zu gehen.


  Es waren nicht mehr nur sprachliche Probleme, die ihm zu schaffen machten. Hinzu kam nun, daß er einer wildwüchsigen Umgebung ausgesetzt war, die ihm auch noch den letzten Rest an Orientierung streitig machte. Jason krallte sich mit den Fingernägeln daran fest.


  Zu allem Übel würde er sich noch einiges von Ilisidi gefallen lassen müssen, dachte Bren, der es darum für ratsam hielt, Jason von zerbrechlichen Gegenständen möglichst fern zu halten.


  Bren kamen die ersten schweren Bedenken. Jason war kein Planetengeborener. Es war vielleicht eine Illusion zu hoffen, daß es ein gemeinsames Fundament gäbe, auf dem er sich mit den Atevi wiederfände. Womöglich, fürchtete Bren, war es sogar ein Fehler gewesen, mit Jason diese Reise angetreten zu haben.


  Dieser Wust an Input, den es zu bewältigen galt! Jason würde damit fertig werden, wenn er merkte, daß sich alles wiederholte und keine Bedrohung darstellte.


  Ilisidi aber würde ihm keinen Schritt entgegenkommen. Und man mußte sich schon sehr weit auf atevisches Terrain vorwagen, um ihr die Hand geben zu können.


  Hinter einer Kehre tat sich ein herrlicher Ausblick auf. »Schön, nicht wahr?« sagte Bren. »In dieser Richtung liegt Taiben. Aber in weiter Ferne.«


  Jason folgte dem Fingerzeig, doch sein Blick verriet, daß er weder wußte, was Bren schön fand, noch die Augen auf das zu fokussieren vermochte, worauf er aufmerksam gemacht wurde.


  Bren dachte daran, den Fahrer anhalten und Jason aussteigen zu lassen, damit er sich von einem festen Standpunkt aus würde umschauen können. Doch das Risiko wäre zu groß gewesen. In Sicherheit konnten sie sich erst am Zielort wähnen.


  Es war noch eine gute Strecke zurückzulegen; die Straße ging auf und ab, an gelb, violett und weiß blühenden Wildwiesen vorbei, und es gab kein einziges Haus zu sehen, bis sie schließlich hinter einer Hügelkuppe an eine Mauer gelangten, ein Tor darin passierten und in einer Kurve einen kurzen Blick auf ein großes Steingebäude erhaschten.


  Nach einer weiteren Kurve hatten sie die Festung vor sich, hohe, zum Teil fast baufällig wirkende Natursteinmauern, vier- bis fünfgeschossig und mit Zinnen gekrönt, über dem Rundportal eine Fahnenstange mit fliegendem Banner. Rot und schwarz, die Farben des Aiji. Der Bus kam vor dem Eingang unter einem gegiebelten Vordach zum Stehen. Im selben Augenblick ging die Pforte auf, und heraus traten die Männer der Aiji-Mutter, um den Verschlag des Busses zu öffnen. Jago war als erste draußen. Bren folgte ihr. Jason blieb sitzen und versperrte Banichi den Weg, was ihn aber nicht weiter zu kümmern schien. Er machte auch keinen panischen Eindruck, sondern starrte einfach nur düster vor sich hin. »Wo ist der Strand?« wollte er wissen. »Oh, ganz in der Nähe«, antwortete Bren. »Kommen Sie, Jasi-ji.«


  Doch der rührte sich nicht. Er war immer noch angeschnallt und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. In dieser Haltung gab er ein Bild der Verärgerung ab. »Nichts als Gras, Stein und hohe Felsen. Sie haben mir Strand versprochen, Nadi.«


  »Jasi-ji«, erwiderte Bren in aller Ruhe. »Sie hindern Banichi am Aussteigen.« Was nicht ganz richtig war, da sich Banichi durchaus hätte durchsetzen können. »Der Strand ist am Fuß des Hügels, da wo das Wasser hinreicht. So hat es die Natur vorgesehen. Um ein wenig Abstand davon zu nehmen, hat man diese Festung auf einen Hügel gebaut. Sie gehört dem Aiji und wird für die nächsten Tage unsere Unterkunft sein. Steigen Sie bitte aus, Jasi-ji, bevor sich Banichi Platz verschafft.«


  Jason stand endlich auf, vorsichtig, zog den Kopf ein und trat in den Schatten der Burgmauern hinaus, hielt sich am Wagen fest und schlug die Hilfe der Bediensteten aus. So blieb er eine Weile stehen, fixierte dann den Eingang und strebte, von Bren begleitet, auf die geöffneten, eisenbeschlagenen Tore zu.


  Malguri war, soweit Bren wußte, die älteste noch bewohnte Burg – und in sehr viel besserem Zustand als diese hier, die auf den ersten Blick einen verstaubten und verlassenen Eindruck machte. Ihre Entstehung ging angeblich auf die Zeit der Entdeckungen zurück, als Ost und West miteinander in Kontakt getreten und Handelsbeziehungen geknüpft worden waren, als die ersten Holzschiffe den Südrand umschifft und rivalisierende Assoziationen mit Kanonen aufeinander geschossen hatten. Die Burg war damals als Verstärkung des Forts von Mogari-nai gebaut worden.


  Der Vorschlag, hier Urlaub zu machen, war von Ilisidi gekommen, die vor allem Sicherheitsgründe angeführt und Bren darauf hingewiesen hatte, daß Saduri abseits der touristischen Rundtouren lag und für Wanderer gesperrt war.


  Diese Burg mochte zwar weniger alt als Malguri sein, aber auf modernere Sanitärinstallationen war, wie Bren vermutete, nicht zu hoffen. Auch die provisorisch angebrachte Fahnenstange ließ darauf schließen, daß hier einiges im argen lag. Es sah so aus, als habe einer von Ilisidis »jungen Männern« auf die Schnelle das Dach erklommen und das Banner gehißt, um der Aiji-Mutter einen halbwegs angemessenen Empfang zu bereiten.


  Die Eingangshalle von Malguri war voller Leben und interessanter Details gewesen. Ganz anders das Bild, das sich hier bot: Ein Deckenbalken lag eingestürzt im hinteren Teil der Halle; die Rückwand war eingerüstet; überall hatte sich brauner Staub abgesetzt und es gab kein Licht, bis auf das, was durch den Eingang fiel.


  Selbst Banichi und Jago zeigten sich entsetzt Ja, wo ist der Strand? fragte sich auch Bren; worauf haben wir uns hier eingelassen?


  »Nadi Bren.« Einer der Diener war von der Seite herbeigetreten und sagte auf die ruhige Art, wie sie typisch war für das Personal der Aiji-Mutter: »Nadiin Wenn Sie jetzt Ihre Räume sehen möchten«.
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  Seitlich ging ein langer Korridor ab. Überall Staub, und auf dem Steinboden frische Fußspuren, die am Ende des Gangs über einige wenige Stufen nach oben führten. Banichi mußte den Kopf einziehen, so tief hing hier die Decke.


  Jago blieb am Fuß der Treppe zurück, wahrscheinlich, wie Bren glaubte, um auf Tano und Algini und das Gepäck zu warten.


  Die Stufen waren von abwetzenden Tritten ausgehöhlt – uralt, älter vielleicht als die Kanonen. Bren hatte keine Ahnung, wie lange es dauern mochte, bis ein Stein so tief ausgetreten war. Auch der sich weiter oben anschließende Korridor war aus Stein, und ließ darauf schließen, daß sich darunter ein Gewölbe befand. Bren hatte in Malguri gelernt, daß früher, als es noch keinen Spannbeton gab, so gebaut worden war.


  Im oberen Flurabschnitt gab es keine Fenster. Das einzige Licht stammte aus einer Lampe, die neben dem Treppenabsatz an der Wand hing. Es war stockdunkel am Ende des Gangs, wo der Diener – wenn er denn einer war, wogegen sein Aussehen sprach – eine Tür öffnete, hinter der sich ein Loch von Zimmer befand. Durch einen unverglasten Fensterschlitz fiel weißes Tageslicht auf ein Bett und einen Tisch. Dazu wehte kühle Frühlingsluft herein.


  Golden leuchteten das Gesicht und die Hände des Dieners auf, als er ein Streichholz anriß und eine Kerze anzündete, die auf einer rauhen (aber kürzlich staubgewischten) Tischplatte stand. Daneben befand sich eine kleine Vase mit drei stachelig aussehenden Blumen, die wohl aus der näheren Umgebung stammten.


  Der Docht fing Feuer, das sein flackerndes Licht auf rohe Steinwände und durchhängende Deckenbalken warf.


  »Da wären noch mehr Kerzen«, sagte der Diener und deutete auf einen kleinen Weidenkorb am Rand der Tischplatte. »Und hier die Streichhölzer, Nandiin. Die Aiji-Mutter bittet darum, acht zu geben, daß nichts anbrennt.« Er zeigte Bren ein kleines Bündel Streichhölzer, um die ein dünnes Band geschlungen war. »Bedauerlicherweise werden die Zimmer, die wir sonst für unsere Gäste freihalten, zur Zeit renoviert. Aber es sind hier genügend Wolldecken vorhanden. Abtritt und Waschgelegenheit sind am Ende des Korridors. Wenn Sie mir bitte folgen…«


  Bren spürte Jasons Unbehagen und hütete sich, mit einer Frage daran zu rühren. »Na, dann wollen wir mal sehen«, sagte er betont heiter. Banichi wartete in der Tür, und Bren fragte sich, ob er gewußt hatte, was ihn hier erwartete.


  Banichi ließ sich nichts anmerken, aber womöglich lästerte er im stillen: Der Paidhi wollte ja unbedingt hierher…


  Ja, er hatte sich für dieses Urlaubsziel entschieden.


  Der mutmaßliche Diener nahm mehrere Kerzen aus dem Korb und entzündete an der schon brennenden eine weitere, die er dann in eine Halterung an der Wand steckte. Die Gäste schauten schweigend zu.


  »Nand’ Banichi und nand’ Jago«, sagte der Diener, nachdem er noch eine Kerze angesteckt hatte und damit in den Flur hinaustrat. »Ihr Raum ist gleich hier.« Für Tano und Algini war das Zimmer nebenan gedacht.


  Auf der anderen Seite des Korridors befanden sich zwar auch Türen, doch die Räume dahinter konnten nicht viel größer als Steinsärge sein und waren wahrscheinlich ohne Fenster, wie Bren vermutete in Erinnerung an den Außenanblick dieses Traktes. Ein Glück, daß man sie nicht dort untergebracht hatte.


  Und was verstand der Diener unter Abtritt und Waschgelegenheit? Er öffnete die Tür eines Raums, in den durch ein Loch im Boden kaltes Tageslicht strahlte. Da waren ein Stoß Handtücher zu sehen, sowie ein Eimer samt Schöpflöffel.


  Der Diener erklärte. Zu Jasons Information, der gewiß nicht ahnen konnte, daß dies die Toilette war. Der Paidhi wußte allerdings schon Bescheid.


  Das Örtchen auf Malguri war beheizt. Dieses nicht. Es hatte dafür Durchzug.


  Auf Malguri gab es Fensterscheiben aus Glas, offene Kamine in fürstlichen Suiten und intakte Installationsleitungen, so alt sie auch sein mochten. Bren begann zu erahnen, was den Unterschied zwischen einer ›historischen Stätte‹ und der ältesten durchgängig bewohnten Burganlage ausmachte.


  Von Jason war bislang noch kein Ton zu hören gewesen. Wahrscheinlich stand er unter Schock und trabte einfach nur mit, als sie, der Diener vorneweg, durch den kerzenbeleuchteten Flur zurückgingen in das Zimmer, das sie gemeinsam bewohnen sollten.


  Ein Einzelzimmer mit nur einem Bett, das nicht einmal besonders breit war.


  Sich als Gast über die Unterbringung zu beschweren war ungebührlich. So etwas tat man nicht. Zumal hier davon ausgegangen werden konnte, daß die Gastgeberin über alles genau im Bilde war. Also empfahl es sich, zu lächeln und den Mund zu halten.


  Während eines privaten Treffens im luxuriösen Arbeitszimmer ihres Appartements im Bu-javid hatte er ihr anvertraut: »Aiji-ma, Jason weiß nichts über die Eigenarten der Atevi. Was ich darüber weiß, haben Sie mir beigebracht, nämlich auf Malguri. Aber so weit können wir diesmal nicht reisen. Dürfte ich Sie darum bitten, heuer ein bißchen länger in Taiben zu verweilen? Dort könnten wir Jason-Paidhi zeigen, wie die Welt der Atevi früher einmal ausgesehen hat. Und vielleicht wäre es auch möglich, einen Abstecher an die Küste zu machen. Ich habe versprochen, ihm das Meer zu zeigen, und will nun mein Versprechen wahr machen. Wenn Sie mir helfen würden, Aiji-ma…«


  Darauf war es zu einem jener langen Schweigemomente gekommen.


  »Was ist aus ›Sidi-ji‹ geworden?« hatte Ilisidi dann gefragt, die alterskrausen Lippen zucken lassen und die Braue hochgestellt. Mit anderen Worten: Waren wir nicht schon bei der vertrauteren Anredeform?


  »Ich dachte, die Maßlosigkeit meiner Bitte durch eine förmliche Adresse mildern zu können.«


  Und Ilisidi hatte nach kurzer Bedenkzeit geantwortet: »Nun, wenn Sie auch an die Küste wollen, warum fahren wir nicht gleich nach Saduri?«


  Und so waren sie denn nun hier. Tano, Jago und Algini kamen mit einer Reihe mutmaßlicher Diener die Treppe herauf und brachten ein paar leichtere Gepäckstücke.


  »Den Rest verstauen wir unten«, sagte Jago, sichtlich frohgestimmt.


  Dem Paidhi war nicht so recht wohl zumute; er wagte es nicht, Jason ins Gesicht zu blicken, und drückte die metallene Klinke, um den Gepäckträgern die Tür aufzumachen.


  »Gibt es einen Schlüssel hierfür?« fragte er Ilisidis Diener.


  »Nein, nand’ Paidhi. Die Tür hat kein Schloß. Ich kann Ihnen aber versichern, daß das Haus sehr streng bewacht wird. In der Hinsicht brauchen Sie sich also keine Sorgen zu machen.«


  Bren wartete auf einen spöttischen Kommentar von Banichi oder Jago, doch die beiden schwiegen, und Bren fragte sich, ob deren Zimmer zu verschließen war.


  Das Gepäck war abgelegt. Jago reichte ihm seinen Computer, der sich hier nicht würde wiederaufladen lassen, weil ein entsprechender Anschluß fehlte. Er hatte das Gerät aber auf keinen Fall in der Nähe von Onkel Tatiseigi, geschweige denn unbeaufsichtigt zurücklassen wollen. Als der Diener weg war, trat Bren an Jasons Seite ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu, worauf ein Luftschwall durch den Raum ging, der fast die Kerze ausgeblasen hätte.


  »Nadi«, sagte Jason in einer Stimmlage, die Bren erstaunlich kontrolliert fand. »Was machen die mit uns? Warum sind wir hier?«


  »Tja, also…« Bren suchte nach Worten, die Jason verstehen konnte.


  »Ich…« hob Jason wieder an, der in seine Sprache zurückzufallen drohte und hörbar nach Luft rang.


  »Tut mir leid.«


  »Wo ist das Meer, Nadi?«


  »Ich will’s erklären.«


  »In meiner Sprache, bitte!« flehte Jason auf ragi, womit er immerhin unter Beweis stellte, daß der seine Reflexe unter Kontrolle hatte.


  »Na schön, aber nur für die nächsten fünf Minuten«, antwortete er auf mosphei’. »Du erinnerst dich, daß ich dir erklärt habe, wie gefährlich Tatiseigi ist? Nun, die Aiji-Mutter ist gewissermaßen die heimliche Wortführerin der Opposition Tabinis in diesem Land. Und dazu ist sie sozusagen legitimiert. Hätte das Parlament nach dem Tod ihres Mannes anders entschieden, wäre sie jetzt Aiji. Aber es wählte zu dessen Nachfolger den gemeinsamen Sohn, und als der starb, dessen Sohn: Tabini. Sie könnte sich jederzeit zurückmelden und der herrschenden Regierung Paroli bieten, aber was sie von den anderen Gegnern Tabinis unterscheidet, ist, daß sie Skrupel hat. Und außerdem ist sie…« Womöglich waren die Gästeräume verwanzt. Man konnte nie wissen und redete am besten so, als hörte jemand mit. »Außerdem ist sie fair und ehrbar. In all ihren politischen Überlegungen geht es ihr ausschließlich um das Wohl der Atevi des Westbundes. Es wäre ihr ein leichtes, gegen ihren Enkel mobil zu machen und einen Bürgerkrieg anzuzetteln. Doch so etwas käme für sie nie in Frage. Daß ich noch lebe, ist der Beweis. Bedenke das, wenn du Klagen hast, und beklage dich um Himmels willen nicht bei ihr. Ich habe sie darum gebeten, dir zu zeigen, wie die Atevi lebten, ehe die Menschen kamen.« »Aha, und deshalb müssen wir in einer verdammten Ruine hausen.«


  »Hör auf mich, Jason!« Jason stieß ihn barsch beiseite. Um sich davon abzuhalten, nach ihm zu schlagen, langte Bren nach seinem Arm und hielt ihn gepackt.


  »Ich habe dir lange genug zugehört«, sagte Jason und versuchte sich zu befreien, indem er sein Gegenüber ein zweites Mal anrempelte.


  »Du bist dumm, saudumm. Bleib stehen!« Jason zerrte an Brens Hand, bis der endlich losließ. Sie standen einander gegenüber; Jason keuchte, und er, Bren, war drauf und dran, mit der Faust dreinzuschlagen.


  »Also gut«, gab Jason nach. »Spielen wir dein Spiel nach deinen Regeln. Und ich werde immer schön brav lächeln.«


  »Bevor wir wieder ragi miteinander sprechen, will ich noch eines klarstellen: Wenn du diese Frau beleidigst, kann es dir ganz schnell an den Kragen gehen. Ich übertreibe nicht. Wir haben es hier mit ganz anderen Einstellungen zu tun, mit Personen, die nichts am Hut haben mit den Moralbegriffen, die uns aus unserer gemeinsamen Vergangenheit nachgereicht worden sind. Also, was auch passiert, halte dich im Zaum, Mr. Graham. Sonst werde ich unser Personal bitten, dir einen Tee zu servieren, der dich für die nächsten drei Tage matt setzt, und ich lasse dich in die Wohnung zurückbringen, bevor du etwas sagst, das eine Katastrophe heraufbeschwören könnte. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Duckmäuser! Läßt dir wohl alles gefallen.« »Ja, von dir muß ich mir wirklich einiges gefallen lassen. Aber wenn ich dich schlagen würde – und, bei Gott, ich hätte Lust dazu –, gab’s blaue Flecken, und die kämen deinem öffentlichen Ansehen nicht zugute…«


  Jason holte aus, doch Bren fackelte diesmal nicht, kam ihm zuvor und traf mit Wucht, blockte Jasons Hieb ab und versetzte ihm einen Schlag in den Magen.


  Sie prallten zusammen, zerrten aneinander. Die Kerze kippte. Die beiden konnten sich nicht mehr halten und stürzten zu Boden, wobei sich Bren das Knie aufschlug, und er schäumte vor Wut über den Dummkopf, den er am liebsten umgebracht hätte.


  »Steh auf!« sagte er. »Wir haben die verdammte Kerze ausgemacht. Willst du, daß der Bau hier abbrennt?«


  »Mistkerl!«


  Er schüttelte Jason, doch der blieb am Boden liegen.


  »Soll man uns so antreffen?« fragte Bren. »Los, steh auf!«


  »Laß mich!«


  »Kommt gar nicht in Frage«, antwortete er und half kräftig nach, daß Jason aufstand. Mit einem Streichholz steckte er daraufhin die Kerze wieder an. Sie hatten aufeinander eingeprügelt und auch manchen Fausthieb gelandet, doch es schienen keine Kampfspuren zurückgeblieben zu sein. Im Kerzenschein und schütteren Licht, das durch das Fenster fiel, sah Bren lediglich, daß seinem Gegenüber die Haare zerzaust herabhingen, der Kragen zerknautscht und die Kleider verstaubt waren.


  »Wir werden am Abend zum Essen erwartet.«


  »In dieser Bruchbude?«


  »Das ist ein historisches Denkmal, und wenn llisidi darin einen schmuckvollen Palast sieht, verbeugst du dich, pflichtest ihr bei und bedankst dich für die Ehre, hier sein zu dürfen.«


  Jason ließ lange mit der Antwort auf sich warten und sagte dann. »Aye, aye, Sir.« »Ich bin kein Sir.«


  »Ach nein? So wie du dich mir gegenüber aufführst…« »Rede keinen Unsinn. Wir sind hier nicht auf deinem Schiff. Du hast eine Aufgabe, aber der kommst du nicht nach. Statt Konflikte beizulegen, brichst du neue auf. Ich habe dich hierher gebracht, damit du deine Wissenslücken stopfst, die Lebenswelt der Atevi, deren Sitten und Sprache besser kennenlernst, und ich hoffe, daß du endlich ein bißchen, mehr Aufgeschlossenheit an den Tag legst. Erwarte nicht, daß Atevi den Job tun, für den du dich freiwillig gemeldet hast. Sie sind nicht darauf angewiesen, mit dir klarzukommen; sie sind auf diesem Planeten heimisch und kommen auch ohne dich sehr gut zurecht. Ich rate dir: Sei höflich, nicht zuletzt auch den Bediensteten gegenüber, und sei ihnen dankbar, wenn sie sich die Mühe machen, dich zu verstehen. Solltest du dich aber weiterhin daneben benehmen, reisen wir ganz schnell wieder ab.«


  »Dräng mich nicht so. Du brauchst mein Entgegenkommen.«


  »Ach ja? Du könntest plötzlich einen Unfall haben. Und schon bald würde mir Ersatz für dich geschickt.« Jason schluckte. »Du bist einer von denen oder hältst dich dafür, stimmt’s?«


  »Sieh dich vor! Wenn es um unsere atevischen Beziehungen geht, bin ich dein Vorgesetzter, und du tust, was ich dir auftrage. Ansonsten hast du dich gefälligst an die Regeln zu halten. Was ist bloß in dich gefahren, daß du ausgerechnet jetzt, wo’s drauf ankommt, daß du spurst, Sonderwünsche anmeldest? Was fällt dir ein, einen auf beleidigt zu machen?«


  Es blieb nun eine lange Zeit still. Jason wich seinen Blicken aus und starrte auf den Boden oder auf die Kleider, die er schließlich auszuklopfen begann.


  »Es wäre wohl besser, wir kehrten nach Shejidan zurück«, sagte Jason, das Gesicht dem Fenster zugewandt.


  »Das ist aber vorläufig nicht drin. Du wolltest verreisen, hast deinen Wunsch erfüllt bekommen, und solltest jetzt dankbar sein.«


  »Verflucht, du hast mich belogen!«


  »Inwiefern?«


  Schweigen. Jason starrte ins Leere und kämpfte mit sich.


  Da klopfte es leise an der Tür.


  »Nadi?« fragte Bren’und dachte bei sich: Hätte es doch schon eher diese Unterbrechung gegeben. Jason zu schlagen, war ein Fehler gewesen. Er hatte seinen Vater verloren und war mit den Nerven am Ende, war nicht mehr Herr seiner Sinne und über Vernunft fürs erste nicht zu erreichen.


  Die Tür ging auf.


  »Gibt es Schwierigkeiten, Nadiin?« fragte Banichi, der nebenan logierte und den Streit offenbar mitbekommen hatte – vielleicht sogar dank des kleinen elektronischen Gerätes, das sich in seinem Reisegepäck befand.


  »Nein«, antwortete Bren. »Danke der Nachfrage, Banichi-ji. Sind alle untergebracht? Was steht auf unserem Zeitplan?«


  »Ein leichtes Abendessen, wenn die Sonne untergeht. Und morgen geht’s früh los, bei Sonnenaufgang.«


  »Wir werden bereit sein. Danke, Banichi-ji.«


  »Nadi.« Er zog sich wieder zurück und schloß die Tür.


  »Er hat uns gehört«, sagte Bren leise.


  »Ich dachte, daß er und die anderen auf dein Kommando hören.«


  »Nein. Das ist auch wieder so etwas, wovon du keine Ahnung hast.«


  Betretenes Schweigen.


  »Das muß sich ändern, Jason. Du mußt lernen. Dabei will ich dir helfen.«


  »Tut mir leid«, sagte Jason schließlich. »Es ist nur, daß ich…« Er stockte und wiederholte dann auf ragi: »Tut mir leid. Ich war nicht ganz in mir.«


  »Bei mir«, korrigierte Bren spontan, was er aber sogleich bedauerte. »Ja, ich kenne das, Jasi-ji. Vielleicht können wir uns jetzt wieder vertragen.«


  »Nadi«, sagte Jason. »Ich würde so gern das Meer sehen. Ist es möglich?«


  »Sie sind sehr fordernd, Nadi. Als Ateva würde ich daran Anstoß nehmen. Bedenken Sie das.«


  Nach kurzem Zögern: »Nadi, ich nehme Ihren Hinweis zur Kenntnis. Doch Sie sind kein Ateva, und ich will Bescheid wissen und nicht überrascht werden.«


  »Ich werde mich erkundigen«, antwortete Bren. Und obwohl im Unterbewußtsein leise die Alarmglocken läuteten, fügte er hinzu: »Manches verstehe ich selbst nicht. Seien Sie vorsichtig. Mit dem, was wir hier vorfinden, habe ich selbst nicht gerechnet. Wir sind womöglich in Gefahr, Nadi. Ich frage mich, ob wir das, was in der Hauptstadt passiert ist, wirklich hinter uns zurückgelassen haben.«


  »Gehört das mit zum Unterricht?« »Nein«, antwortete Bren. »Belügen Sie mich gerade wieder?« »Nein. Aber wenn ja, würde ich das wohl kaum zugeben. Wie dem auch sei, wir sind hier in Ilisidis Hand. Der Aiji scheint zwar keine Bedenken zu haben, doch mir ist nicht besonders wohl zumute. Warum, weiß ich selbst nicht so genau. Daß es hier an jeglichem Komfort mangelt, ist für mich durchaus noch hinnehmbar. Befremdlich aber finde ich, daß man uns mit keinem Wort auf die hiesigen Zustände vorbereitet hat.« Sein ungutes Gefühl sagte ihm, daß es um die Sicherheit der Aiji-Mutter schlecht bestellt war. Um die eigene Sicherheit mochte er sich im Augenblick gar nicht erst sorgen.


  »Was ist geplant?« fragte Jason.


  »Das wurde uns soeben gesagt.«


  »Für morgen, meine ich.«


  Er drehte sich um und musterte Jason mit ernstem Blick. »Hören Sie genau zu, Nadi. Wenn es keinen Grund für das gäbe, was ich Ihnen jetzt verrate, könnten Sie ruhig im ganzen Haus herumlaufen und Ihre Fragen stellen. Aber weil es sich hier um eine Frage des guten Willens handelt, sollten Sie Bescheid wissen: Bringen Sie Ihre atevischen Gastgeber nie dazu, Sie zu belügen, Jasi-ji. Wenn es dazu kommt, werden Sie nicht mehr wissen, ob Sie überhaupt noch etwas für wahr halten können.«


  »Belügen die uns etwa nicht?«


  »Nein, ich glaube nicht. Aber was mich stutzig macht, ist, daß ich Cenedi noch nicht gesehen habe. Und die Aiji-Mutter auch nicht. Noch einen ihrer Dienstboten oder Sicherheitskräfte.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  »Nadi, Sie sind mit Ihren Fragen viel zu direkt. Dennoch will ich antworten. Mir scheint, die Leute hier stehen sehr unter Druck, weil wir unseren Besuch nicht früh genug angemeldet haben und nun zum Beispiel auch noch Lebensmittel herbeigeschafft werden müssen. Oder es ist etwas im Busch, und man weicht der Höflichkeit halber unseren möglichen Fragen aus.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Wieder viel zu direkt gefragt, Nadi.« Bren reagierte absichtlich auf die kühl-korrekt atevische Art, um zu testen, inwieweit sich Jason unter Kontrolle hatte. »Aber in der Hoffnung, daß Sie Ihre nächste Frage diskreter formulieren, antworte ich Ihnen: Atevi gehen uns eher aus dem Weg, als daß sie sich auf eine Situation einlassen, die sie zur Lüge oder uns zur Höflichkeit zwingt.« Er wechselte die Sprache: »Ein neues Wort für dich zu lernen: Naigoch’imi. Es bedeutet ›vorgetäuschter guter Wille‹.«


  »Naigoch’imi. Haben wir damit im Augenblick zu tun?«


  »Wir? Höre ich richtig? Vorhin wolltest du mich noch umbringen.«


  »Ich wollte die Wahrheit wissen, verdammt noch mal.«


  »Verschafft man die sich so bei euch auf dem Schiff? Mit den Fäusten?«


  Jason atmete mehrfach kräftig durch. »Ich werde mich nicht entschuldigen, Bren.« »Auch gut.«


  »Ich war auf Freundschaft eingestellt.« Jetzt rückte Jason raus mit der Sprache. Dabei hatte Bren nach dem Gespräch mit dem Bruder mehr als genug davon. Und er war nicht in der Stimmung für Gefühlsduselei. Mit einer Kälte, die ihn selbst überraschte, sagte er: »War mir gar nicht bewußt, daß du derlei angeboten hast. Während unserer ersten Gespräche per Funk hast du dich ja noch interessiert und freundlich gegeben. Aber seit der Landung…« »Ich habe es versucht.«


  »Und ich habe einen Job, der mir unter anderem abverlangt, daß ich dir Wörter eintrichtere. Was mir, offen gestanden, zum Hals raushängt. Im Unterschied zu dir bin ich nie Lehrer gewesen. Aber ich gebe mir Mühe, selbst dann, wenn du es darauf anlegst, mir auch noch den letzten Nerv zu rauben. Ich kann’s mir nicht erlauben, wütend auf dich zu sein. Also lasse ich mir deine Zumutungen gefallen. Ich stecke alles ein, und es macht mir nichts aus, weil ich mich hier auskenne, die Sprache beherrsche und weil ich mich in heiklen Situationen diplomatisch zu verhalten weiß. Tja, von Freundschaft kann da wahrlich keine Rede sein. Ein Freund würde mir auf halbem Wege entgegengekommen. Ein Freund würde sich irgendwie dafür erkenntlich zeigen, daß ich meine Freizeit für ihn opfere, ja, sogar auf Schlaf verzichte, damit er die Sprache möglichst schnell erlernt. Nein, Freundschaft stand nie im Programm; ich habe nicht darum gebeten und auch nichts Vergleichbares erfahren.«


  »Du hast mir keine Chance gelassen.«


  »Du hattest die Wahl, vom ersten Tag der Landung an. Doch dir war ja niemand genehm, weder ich noch irgendein anderer. Daraus hast du auch kein Geheimnis gemacht. Aber warum reden wir eigentlich darüber? Was willst du von mir?«


  »Ich habe erwartet…« Ihm drohte die Stimme zu versagen. »Vom Moment der Landung an war nichts so, wie du es mir versprochen hast.«


  (Hanks hatte gebrüllt: Glaubt ihm kein Wort! Ringsum brannte die Steppe. Die Atevi waren bis an die Zähne bewaffnet, und alles deutete auf Krieg hin.)


  »Zugegeben, du hattest Grund, frustriert zu sein.«


  »Auch hier ist nichts, wie versprochen«, beschwerte sich Jason und fuhr mit ausgestrecktem Arm im Kreis herum. »Ich bringe immer wieder neu Vertrauen auf, das du dann jedesmal enttäuschst. Du sollst für Frieden sorgen zwischen Mospheira und dem Festland, aber von deinen Leuten spricht keiner mehr mit dir. Ist dir das überhaupt schon aufgefallen?«


  Bren mußte an sich halten. »Wie oft habe ich dein Vertrauen ›enttäuscht‹, wie du es nennst?«


  »Ach, so oft ich Luft hole, ist von dir zu hören: Du kannst mir glauben, Vertraue mir und Ich weiß, was ich tue. Auf dein Drängen hin, habe ich an dem verfluchten Empfang teilgenommen. Du wolltest unbedingt, daß ich mich dem Interview stelle. Und wo, zum Teufel, ist das Meer?«


  »Was das angeht, mußt du wieder einmal Vertrauen vorschießen.«


  »Es war schon mehr als vertrauensselig von mir, daß ich mich in der Kapsel habe abwerfen lassen. Ist dir eigentlich was an den Fallschirmen aufgefallen, Bren? Der erste hat sich nicht geöffnet.«


  Jason war fast außer Atem und schien auf eine Reaktion zu warten. Seine Augen waren auf Bren gerichtet, als suchten sie nach Wochen der Irrungen endlich einen Fixpunkt.


  »Ich weiß«, antwortete Bren. »Das war zu sehen. Wir können von Glück reden, daß ihr es geschafft habt Persönlich bin ich sehr froh darüber. Wenn es denn einer solchen Feststellung überhaupt bedarf.«


  »Persönlich froh.«


  »Ich hätte nicht gewollt, daß ihr umkommt.«


  »Wie reizend von dir.«


  »Was willst du? Womit würdest du dich zufriedengeben?«


  »Sag mir ein einziges Mal die Wahrheit, und sei es nur mit einem Ausdruck im Gesicht.«


  Die Vorhaltung traf; seine Miene war wohl wirklich ohne Ausdruck. Was seinen Worten Objektivität verleihen sollte. »Ich versuche, dir eine Sprache beizubringen und dabei zu helfen, daß du dich in der Welt der Atevi zurechtfindest. Aber du ignorierst meine Lektionen. Nach atevischen Wertvorstellungen ist es geradezu unverschämt, daß du hartnäckig Fragen wiederholst, die ich geflissentlich überhöre. Das ist typisch für die Art von Mißverständnissen, die einst zum Krieg zwischen Menschen und Atevi geführt haben.«


  »Dann hilf mir, diese Mißverständnisse auszuräumen. Was, zum Teufel, haben wir hier auf diesem Hügel, in dieser Ruine verloren?«


  »Wir machen hier Urlaub, werden uns erholen.«


  »Geht’s wieder los mit dem So-vertrau-mir-doch?«


  »Ja.«


  »Gütiger!« Jason fuhr mit der Hand durchs Haar und trat ans Fenster. Sein Gesicht war fahl im weißen Tageslicht, und er starrte vor sich hin, als habe er den Leibhaftigen gesehen. »Da draußen sind Mecheiti.«


  Reittiere der Atevi. Jason hatte sie während seiner ersten Stunde auf dem Planeten zu Gesicht bekommen.


  »Was tun sie?« fragte Bren.


  »Gras fressen. Innerhalb der Mauer.«


  »Es werden die der Aiji-Mutter sein.«


  »Wozu braucht sie diese Tiere?«


  »Um darauf ans Meer reiten zu können vielleicht.«


  »Ohne mich.«


  »Ich denke, du wirst tun, was sie sagt«, erwiderte Bren ruhig. »Was es auch sei. Sie ist von hohem Adel, und das Land, auf dem wir sind, gehört ihr.«


  »Bren…« Jason stellte sich mit dem Rücken zum Fenster und war nur noch ein Schatten vor dem hereinfallenden Licht. Er schwieg eine Weile, sagte dann: »Na schön, ich will tun, was du sagst.«


  »Wir sind hier, um uns ein paar schöne Tage zu machen. Ich hoffe, du trägst deinen Teil dazu bei. Und wenn du Grund zur Klage hast, wende dich an mich. Hüte dich, Ilisidi zu brüskieren. Ich rate dir gut. Das ist kein Spiel.«


  Nach ausgedehnter Pause antwortete Jason kühl und auf ragi: »Darauf bin ich schon von selbst gekommen, Nadi.«


  Die Sonne ging unter, und es wurde merklich kühler auf dem Hügel. Im Kamin brannte ein Feuer, auf dem langen Tisch lag eine weiße Decke, und die Bänke waren mit zusammengefalteten Wolldecken gepolstert, nicht nur der Bequemlichkeit wegen, sondern auch um zu verhindern, daß Holzsplitter die Kleider ruinierten. Im Licht der Kerzen und des Feuerscheins aus dem Kamin schimmerten Kristalle, und es leuchteten die Banner des Aiji, schwarz und weiß, sowie die von Malguri, rot und grün, und vor ihnen war eine stattliche, ja, prächtige Tafel bestellt. Ilisidi saß am Kopf. Banichi, Jago und Cenedi plazierten sich ihrem Rang gemäß. Auch Tano und Algini nahmen an der Tischrunde teil, obwohl sie, wie Banichi sagte, Dienst hatten. Den Paidhiin wurden gegenüberliegende Plätze zugewiesen.


  Niemand saß auf der anderen Kopfseite, da der Aiji-Mutter keiner an Bedeutung gleichkam.


  Es gab Pasteten und Gemüse, von denen enorme Mengen vertilgt wurden. Jason entdeckte ein Gemüsegericht für sich, das ihm offenbar besonders gut schmeckte. Aber wie es Ilisidi schaffte, so viel zu verdrücken, blieb Bren ein Rätsel, zumal sie beileibe nicht dicklich war und für atevische Maßstäbe geradezu zierlich.


  All das wird in schiere Energie umgesetzt, dachte Bren. Für eine Weile wurde kein Wort geredet, nur gegessen, und dann tafelten Diener das Hauptgericht auf, der Saison entsprechend Fisch, dazu eine vorzügliche Sauerbeerensoße.


  »Na, haben Sie Ihren Streit beigelegt?« fragte Ilisidi, an die beiden Menschengäste gewandt.


  Der Frau entging nichts.


  »Jason-Paidhi?«


  »Nand’ Aiji-Mutter, mir wurde aufgetragen, nichts zu sagen, es sei denn in Kindersprache. Ich bitte mein schlechtes Ragi zu verzeihen.«


  »Ach, riskieren Sie ruhig was. Mich kann so leicht nichts schockieren.«


  Gütiger Himmel, dachte Bren. »Nand’ Aiji-Mutter«, sagte er. »Das Vokabular von Jason-Paidhi läßt noch einiges zu wünschen übrig.«


  »So wurde es vom Fernsehen kolportiert.« Ilisidi tippte an ihr Glas, worauf einer der Diener nachschenkte. »Wasser, reines Wasser. Absolut bedenkenlos. – Wissen Sie, Jason-Paidhi, ich hätte gewettet, daß Sie sehr viel länger brauchen, um unsere Sprache zu lernen. Wie dem auch sei, Ihre Kollegin, Yolanda-Paidhi, hatte es in der Hinsicht wesentlich einfacher, nicht wahr?«


  »So ist es, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Und sie gibt wertvolle Informationen preis – sehr viel schneller als abgemacht, habe ich recht?«


  Bren wollte Jason aus der Verlegenheit helfen, wagte es aber nicht, sich einzumischen.


  »Das glaube ich nicht, nand’ Aiji-Mutter. Die der Insel und Bren-Paidhi zur Verfügung gestellten technischen Unterlagen sind, soweit ich weiß, dieselben.«


  »Wie man hört, haben Sie auch schlechte Nachrichten vom Schiff empfangen müssen. Mein Beiieid, Jason-Paidhi.«


  Jason duckte sich. »Danke, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Aber wie geht es nand’ Yolanda? Gut? Mein schrecklicher Enkel läßt mich im Ungewissen.«


  »Ich glaube, es geht ihr gut, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Sie glauben.«


  Jason blickte hilfesuchend auf Bren. Offenbar fürchtete er, sich falsch ausgedrückt zu haben.


  »Er versteht nicht recht, nand’ Aiji-Mutter«, sagte Bren, der selbst nicht wußte, worauf llisidi hinauswollte.


  »Nun ja. Wie schmeckt Ihnen der Fisch, Jason-Paidhi?«


  »Der Fisch ist sehr gut, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Dann bin ich ja zufrieden. Eine andere Frage: Wie lebt es sich eigentlich auf dem Schiff. Verraten Sie mir das, bitte.«


  »So wie – hinter verschlossenen Türen.«


  »Aha, langweilig also. Mich zieht es an die frische Luft. Gefällt Ihnen das etwa?«


  »Ich hoffe, möglichst bald wieder zurück zu sein. Sobald die Fähre fliegt, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Ich würde sagen, lieber früher als später, Aiji-ma«, sagte Bren, um llisidi von ihrem Verhör abzubringen, an dem sie sichtlich Gefallen hatte.


  »Noch so eine laute Maschine, die unsere Felder verseucht«, entgegnete llisidi und schnitt auf dem Teller einen Happen zurecht. »Wie wär’s mit einem Schiff, das in die Tiefen des Meeres vordringt und uns die Wunder dort unten offenbart? Haben Sie daran noch nicht gedacht, nand’ Paidhi?«


  »So etwas ließe sich machen«, antwortete Bren vorschnell.


  »Ein solches Schiff würde ich vielleicht noch besteigen, aber mit Sicherheit keines, das durch den Weltraum fliegt. Was meinen Sie, nand’ Jason?«


  »Wozu, nand’ Aiji-Mutter? Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Finden Sie nicht auch, daß ich zu alt bin, um auf Ihrem Schiff mitzufliegen?«


  »Aber nein. Sie reiten, und ich bin sicher, daß sie auch fliegen können.«


  »Schlaues Kerlchen. Schmeichelei ist das Wesen aller Politik. Ich frage mich, ob die Schiffsmenschen so clever sind wie Mospheiraner. Wahrscheinlich sind sie’s.« »Zumindest sind sie sehr lernfähig«, sagte Bren, ehe sich Jason eine Antwort zurechtgelegt hatte. »Was meinen Sie, Aiji-ma, ist er nicht schnell, was seine Fortschritte angeht?«


  »Oh, nicht so schnell wie Sie, nand’ Paidhi.« »Man gibt sein Bestes, Aiji-ma.« Es galt wieder einmal, jedes Wort mit Bedacht zu wählen. »Nun, was haben Sie für uns in petto, wenn ich fragen darf?«


  »Einen kleinen Ausritt, ein paar scharfe Galopps. – Noch etwas Fisch, nand’ Paidhi?«


  Bren dachte mit Grauen an Ilisidis halsbrecherische Ausritte und nahm den angebotenen Nachschlag gleich einer Warnung entgegen.


  Jason sagte zum Glück nichts. Er schien auch keinen rechten Appetit zu haben. »Wohlan«, sagte llisidi.


  Blitzschnell sprangen Banichi, Cenedi und Jago von ihren Sitzen auf; Tano und Algini hielten plötzlich Waffen in den Händen. So auch zwei der Bediensteten. Im Hintergrund war ein Piepen zu hören.


  »Alarm«, sagte Cenedi und verbeugte sich flüchtig vor llisidi.


  »So was Ärgerliches!« schimpfte llisidi, sich langsam von ihrem Platz erhebend. »Es ist aber auch zu dumm.«


  In einiger Entfernung krachte ein Schuß.


  Und Cenedi sagte, nachdem er in seinen Taschen-Kom gelauscht hatte: »Eine einzelne Person. Er wurde gestellt.«


  »Ein Er?«


  Dem Paidhi schwante Schlimmes.


  »Er ist doch hoffentlich nicht niedergeschossen worden?« fragte Bren und hielt die Luft an, während sich Banichi nach einer Antwort erkundigte.


  »Nein. Er hat sich vernünftigerweise ergeben, Nadi.«


  Bren setzte sich wieder und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  Die Insel Dur lag, wie er sich erinnerte, vor der Nordküste des Kaps, das mit seinen Steilklippen wie ein Schutzwall wirkte.


  Daß er wegen eines entschuldbaren Flugfehlers so hartnäckig und tollkühn war, machte keinen Sinn mehr, selbst unter kulturellen Voraussetzungen nicht, in denen solche Eigenschaften als Tugenden galten.
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  Sie waren beim Nachtisch angelangt, als Banichi berichtete, daß der junge Mann befragt werde und daß in Kürze mit einem vorläufigen Ergebnis zu rechnen sei. Jason blickte befangen drein und konzentrierte sich auf seinen mit einer grünlichen Glasur überzogenen Puddingplunder.


  Dann und wann warf Bren einen verstohlenen Blick auf Jago, die jedoch kein einziges Mal in seine Richtung sah. Ilisidi schwieg. Auch die anderen sagten nichts, und so blieb es eine Weile still, bis Ilisidi plötzlich erklärte: »Dieser Junge ist ein Dummkopf.« Und dann: »Lord Geigi hat uns zum Fischen eingeladen und angeboten, uns mit seinem Boot abzuholen. Nach diesem dummen Zwischenfall werden wir jetzt allerdings einen anderen Treffpunkt verabreden müssen, der weiter nördlich gelegen ist.«


  Jason blickte auf, und Bren drehte sich fast der Magen um. Nichts war zufällig, weder Ilisidis Bemerkung noch das Auftauchen des jungen Mannes oder gar Geigis Einladung, und Bren erinnerte sich an die Funksprüche Richtung Norden – den Norden der Insel Dur.


  Die lag durchaus in Reichweite der Bodenstation von Mogari-nai, welche wiederum nicht weit von Saduri entfernt war, jene Ortschaft in der Nähe der Burg, auf der sie Urlaub machten unter den Augen diskret zurückgezogener Sicherheitskräfte, zwischen Baugerüsten und dick verstaubten Winkeln.


  Deana Hanks und ihre verfluchten Funkgespräche.


  Ihre Verbindungen zu Direiso und ihre Absichten gegen Tabini?


  Direiso und der von ihr als Werkzeug mißbrauchte Saigimi, der nach dem Willen Tabinis das Zeitliche gesegnet hatte?


  Direiso, die Aiji in Shejidan werden wollte und in der Nachbarschaft von Taiben zu Hause war?


  Taiben war nicht nur Tabinis Zuflucht und Stammhaus, sondern diente auch seiner betagten, im Osten ansässigen Großmutter als Winterquartier, der Frau, die selbst zweimal Aiji-Würden beansprucht hatte, von den Wahlgremien aber abgelehnt worden war.


  Ihrer Gastgeberin, die gerade ihren dritten Plunder verdrückte.


  Die Geschichte hatte so viele Seiten, daß man sich Kneifzangen wünschte, um besser damit zu Rande zu kommen.


  »Aber wir werden doch fischen gehen, nicht wahr, nand’ Aiji-Mutter?« fragte Jason.


  Bren verdrehte die Augen. Fischen gehen? Da wurde ein junger Mann in die Mangel genommen, weil er in die hiesige Schutzzone eingedrungen war; Ilisidi sprach davon, daß sich Lord Geigi mit ihnen zu treffen wünschte; Deana Hanks stand über Funk mit zwei Atevi in Verbindung, die wahrscheinlich Agenten Direisos waren – und Jason wollte fischen gehen?


  Ilisidi verzog keine Miene, als sie sich an ihn wandte und sagte: »Vielleicht.«


  Himmel, dachte Bren und sah schwarz für den weiteren Verlauf des Tischgesprächs. Er suchte den Blickkontakt zu Jago oder Banichi, sah sich aber nur des starrenden Blicks von Cenedi ausgesetzt, der ebenso nichtssagend und verschlossen war wie der von Ilisidi. Bren schaute in die andere Richtung, auf Tano, Algini und die von Ilisidi so titulierten ›jungen Männer‹, allesamt Gildenmitglieder, gefährlich und zweifelsohne besser informiert als er selbst.


  »Ich würde so gern nach Onondisi, nand’ Aiji-Mutter«, insistierte Jason. »Ich habe schon einiges von der Insel gehört und sie vom Flugzeug aus gesehen.«


  Ilisidi verzog die Braue, mit der sie, falls der Gilde ein entsprechender Auftrag vorläge, einen Mann zum Tode zu verurteilen mochte, und lächelte Jason zu. »Wie gesagt, wenn wir ans Meer fahren, dann nach Norden.«


  Bren ließ sein Messer auf den Steinboden fallen und rief die Dienstboten auf den Plan. »Wie ungeschickt von mir«, sagte er und ließ geschehen, daß sie ihm ein frisches Messer brachten. »Vielleicht liegt’s am Getränk, nand’ Aiji-Mutter. Erlauben Sie bitte, daß wir uns zurückziehen. Ich glaube, mein Kollege möchte sich schon zu Bett begeben.«


  »Diese jungen Leute«, mokierte sich Ilisidi. »Cenedi-ji, waren wir in dem Alter auch so schnell erschöpft?«


  »Bestimmt nicht, Aiji-ma.«


  »Man verläßt sich heute allzu sehr auf Maschinen«, meinte Ilisidi und winkte mit der Hand. »Gehen Sie nur. Und erholen Sie sich gut, denn morgen brauchen Sie all Ihre Kraft.«


  Immerhin hatte Jason verstanden, daß er vom Tisch entlassen war. Tano und Algini standen von der Bank auf, um ihm Platz zu machen. Auch Bren stand auf, und alle Dienstboten erhoben sich aus Höflichkeit den scheidenden Paidhiin gegenüber.


  »Gehen Sie nur, gehen Sie!« sagte Ilisidi. »Morgen in der Früh treffen wir uns vor den Eingangsstufen.«


  »Nand’ Aiji-Mutter«, verabschiedete sich Jason mit tiefer Verbeugung. Bren begleitete ihn nach oben auf das unbeheizte, nur mit Kerzenlicht beleuchtete Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  »Jetzt kommt wohl wieder der Spruch: Bitte vertrau mir. Stimmt’s?« schmollte Jason in seiner Muttersprache.


  »Was ist nur los mit Ihnen«, erwiderte Bren auf ragi. »Versuchen Sie, Ärger heraufzubeschwören, oder sind Sie einfach nicht gut beieinander?«


  Jason antwortete nicht. Vielleicht ahnte er, daß die Dinge komplizierter waren als gedacht.


  »Tun Sie mir bitte einen Gefallen, Nadi. Gehen Sie zu Bett.«


  »Kommst du zurück?«


  »Natürlich. Sie haben, was die Bettseite angeht, freie Wahl.«


  »Wohin willst du? Was hast du vor?«


  »Die Aiji-Mutter bei Laune halten und herausfinden, was den jungen Mann von Dur hierher geführt hat.«


  Jason zeigte sich skeptisch. »Werden sie dir denn überhaupt Auskunft geben?«


  »Wir wären schon unterrichtet, wenn Sie sich nicht danebenbenommen hätten. Der Aiji-Mutter zu widersprechen ist unerhört. Was ist bloß in Sie gefahren? Nehmen Sie doch wenigstens ein bißchen Rücksicht auf mich, Ihren Kollegen, der dasselbe Interesse verfolgt wie Sie, nämlich den Bau der Raumfähre. Warum harmonieren wir nicht besser?«


  Bren war auf eine heftige Replik gefaßt. Doch ruhig und auf ragi antwortete Jason: »Nadi, was muß ich tun, um Sie auf meine Seite zu holen?«


  »Ich bin doch auf Ihrer Seite.« Bren trat vor Jason hin, zog ihn beim Kragen zu sich und flüsterte ihm ins Ohr: »Denk daran, daß man uns wahrscheinlich belauscht.« Und dann wieder laut: »Legen Sie sich jetzt schlafen.«


  Bren ging.


  Über die Stiege nach unten und in den provisorischen Speisesaal, wo die Dienerschaft schon den Tisch abzuräumen begonnen hatte. Alle Sicherheitskräfte waren aufgestanden, nur Ilisidi saß noch, hielt aber schon den Stock in der Hand, und ihr Stuhl war vom Tisch abgerückt.


  »Na also«, sagte sie, als habe Bren durch seine Rückkehr ihre Erwartungen erfüllt.


  »Tano-ji, behalten Sie bitte Jason im Auge«, sagte Bren im Vorbeigehen, obwohl ihm bewußt war, daß er in Ilisidis Gegenwart niemandem Befehle zu erteilen hatte, schon gar nicht Tano.


  »Ja«, antwortete Tano, als Bren bei Ilisidi ankam. »Aiji-ma«, sagte Bren. »Sehen Sie meinem Kollegen bitte seine sprachlichen Defizite nach.« Sie nickte huldvoll.


  »Und bitte verzeihen Sie auch meine Verständnislücken. Dürfte ich Ihnen eine vertrauliche Frage stellen, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Was wünschen Sie zu wissen, nand’ Paidhi?« »Warum dieser junge Mann von Dur hier ist?« Am Stock abgestützt, beugte sich Ilisidi nach vorn. »Eine gute Frage. Cenedi-ji, warum ist er hier?«


  »Er sieht den Weltfrieden bedroht und hat angeblich stichhaltige Gründe. Aber er ist nur ein dummer Junge, impertinent und ohne jegliche Finesse.« »Aber mit guten Absichten, oder?« sagte Bren. »Es scheint so.«


  »Nandiin«, schaltete sich Algini ein. »Er hat wiederholt versucht, den Paidhi zu erreichen. Beziehungsweise den Aiji.«


  »So, so«, murmelte Ilisidi. »Vielleicht sollten wir ihn uns mal genauer ansehen. Nand’ Paidhi, sind Sie interessiert?«


  »Sehr sogar, Aiji-ma«, antwortete er. Sein Gehirn arbeitete schon auf Hochtouren. Jago stand in seinem Blickfeld, und er konnte sich darauf verlassen, daß sie ihm ein Zeichen gäbe, falls er sich Ilisidi gegenüber inkorrekt verhielte.


  Er hatte nie richtig begriffen, wie weit oder tief atevische Loyalitäten reichten, spürte aber doch auf seine menschlich emotionale Art, daß er Banichi und Jago und Tabini zugetan war und daß es so etwas wie Freundschaft, ja, Freundschaß sein mußte, die Tabini und Ilisidi veranlaßten, ihm zuzuhören und einen Kurs des Ausgleichs zu steuern.


  Dumm, etwas anderes überhaupt in Betracht zu ziehen; es war gar kein Denken daran, daß Ilisidi den Konflikt suchte oder daß Tabini sie, die Paidhiin in Verkennung seiner Großmutter nach Saduri hatte ziehen lassen.


  Von Cenedi per Taschen-Kom gerufen, traten schwarz uniformierte Sicherheitskräfte zur Tür herein, die eine merklich verängstigte Gestalt in Handschellen mit sich führten.


  »Nand’ Paidhi!« rief der junge Mann.


  »Dummer Junge«, sagte Ilisidi und lenkte damit seine Aufmerksamkeit auf sich. Spätestens jetzt erkannte besagter dumme Junge, daß er ganz tief in Schwierigkeiten steckte. Er wurde ruhig und beugte sich so respektvoll, wie es die Handschellen zuließen, durch die er an die beiden stämmigsten Männer Ilisidis gekettet war.


  »Der Paidhi will Ihnen eine Frage stellen«, sagte Ilisidi. »Vielleicht haben Sie wenigstens die Höflichkeit zu antworten.«


  »Aber ja, Aiji-ma, wenn es Ihrer Ladyschaft gefällt.«


  »Nand’ Paidhi?«


  »Nand’ Rejiri von Dur-wajran?«


  »Ja, nand’ Paidhi.«


  »Warum haben Sie…« Mit meinem Flugzeug zusammenstoßen wollen? Von Vorsatz konnte wohl kaum die Rede sein. Wahrscheinlich war er einfach nur ein schlechter Pilot. »… Shejidan aufgesucht?«


  »Um dem Aiji zu melden, daß eine Verschwörung gegen ihn in Schwange ist.«


  »Und warum stellen Sie dann mir nach?«


  »Weil ich Sie bitten möchte, sich für mich zu verwenden.«


  Für Bren war der Fall klar: Der gedemütigte junge Mann, dessen Maschine nach der Beinahekollosion mit dem Flugzeug des Aiji konfisziert worden war, konnte sich natürlich keine Hoffnungen darauf machen, daß der Aiji ihm Gehör schenkte, ohne seine Luftverkehrssünden aufs Tapet zu bringen und auf seinen Vater, einen Lord des Bundes, anzuspielen.


  Und er war merklich aufgewühlt; so erschüttert und zerknirscht hatte Bren noch nie einen Ateva gesehen. »Die Aiji-Mutter hört jedes Ihrer Worte«, sagte Bren. »Was können Sie uns über diese Verschwörung sagen?«


  Nicht auszudenken, was geschähe, wenn Rejiris Hinweise den Verdacht nahelegten, daß Ilisidi an der Verschwörung beteiligt wäre.


  Ilisidi thronte wie ein hofhaltender Aiji, die faltigen Hände auf den Silberknauf ihres Stockes gestützt, die gelben Augen scharf und ohne jeden Ausdruck. »Reden Sie.«


  Der junge Mann schnappte nervös nach Luft. »Da fliegt eine Maschine häufig aufs Meer hinaus, und es kommt jedesmal zum Funkkontakt mit einer Person, die zwar Ragi spricht, aber wie ein Mensch klingt.«


  »Eine Frau, Nadi?« fragte Bren nach.


  »Das läßt sich nicht so genau heraushören. Es könnte allerdings gut sein, nand’ Paidhi. Doch ich… ahm… zögere zu behaupten, daß…«


  Hart schlug der Stock der Aiji-Mutter auf den Steinfliesen auf. »Und wo sind Sie, wenn Sie diese Funksprüche empfangen?«


  »Im Flugzeug meines Vaters, Aiji-ma.«


  »Sie sind dann geradewegs nach Shejidan geflogen und hätten fast die Maschine des Aiji gerammt. Ist das so?«


  »Aiji-ma…« Rejiri hatte sichtlich Mühe, Fassung zu bewahren.


  »Hätten Sie uns nicht einfach anrufen können?« »Ich hatte Angst, daß jemand mithört, der…« »Sie hätten Ihren Vater benachrichtigen können.« Da war ein Zucken in der Miene des Jungen, das deutlich von Furcht zeugte. »Ich habe das Flugzeug entwendet, Aiji-ma.«


  »Das soll ich Ihnen glauben? Ich glaube vielmehr, daß Sie Ihren Vater zu decken versuchen.«


  »Aiji-ma, ich habe das Flugzeug gestohlen. Das ist die Wahrheit!«


  Bren sah Ilisidis Blick und schätzte sich glücklich, daß der nicht auf ihn gerichtet war.


  »Nun«, fuhr die Aiji-Mutter fort, »was haben Sie sonst noch mitbekommen? Jenseits Ihres Funkempfängers. Aus Gesprächen mit Ihren Leuten zum Beispiel? Was wissen Sie?«


  »Daß das Man’chi meines Hauses den Nachfahren Barjidas gilt, nand’ Aiji-Mutter.«


  Eine gelungene Ausflucht: Barjida hatte zur Zeit des Großen Krieges gelebt und war der Ahnherr der Linie Tabinis. Ilisidi hatte in diese Linie hineingeheiratet. Der Junge bekannte sich zu einem Man’chi, das hinter den amtierenden Aiji zurückreichte, diesen aber mit einschloß. Bren hatte wieder einmal den Eindruck, einem Machimi-Spiel beizuwohnen.


  Doch hier wurde weder Theater geboten noch ein Fernsehspiel vorgeführt. Ihm, Bren, lief es kalt den Rücken herunter, als er Ilisidi lächeln sah, denn er begriff, daß er sich in gleicher Lage befand: unter dem Schutz von Tabini-Aiji, dem Nachfahren Barjidas.


  Auf dessen Geheiß er hierher gekommen war, in Begleitung von Banichi und Jago – jenen beiden, die der Aiji losgeschickt hatte, Saigimi zu töten. Dazu war es schon einmal gekommen, zu dieser extremen Geste, dieser ostentativen Inschutznahme des Paidhi durch derartig gefährliche Personen wie Banichi und Jago, und das innerhalb der Verteidigungslinien Ilisidis, die der Aiji auf diese Weise zu einem offenen Schlag gegen ihn provozierte.


  Oder vielleicht wollte er ihr seine Verbundenheit demonstrieren.


  Ruhig zu bleiben fiel Bren schwer, und doch stand er regungslos da, während ihm im vollen Umfang das Wagnis bewußt wurde, das er eingegangen war, indem er Jason mit zu Ilisidi genommen hatte.


  Er war mit ihm geradewegs in ein Dornendickicht hineingeraten, durch das sich wohl nur Atevi instinktiv zu lavieren verstanden; er aber mußte seinen Verstand anstrengen, um sich zurechtzufinden.


  Wie kamen sich Banichi und Jago im Augenblick vor? Oder Ilisidi und Cenedi? Womöglich suchte man auf der einen wie der anderen Seite eine Entscheidung. Und die bräche wahrscheinlich wie ein Donnerwetter herein.


  Entweder war sich Tabini seiner Sache völlig sicher oder bereit, einen beträchtlichen Machtverlust hinzunehmen und ein Opfer zu bringen, gegen das sich der für ihn herausspringende Nutzen denkbar dürftig ausmachen würde.


  »So«, sagte Ilisidi im Tonfall zurückgehaltenen Ärgers. »Wenn Ihr Man’chi den Barjidi gilt und Sie den Paidhi des Aiji aufgesucht haben, können Sie dem Paidhi ja nun Mitteilung machen.«


  Rejiri warf Bren einen scheu fragenden Blick zu, und der Paidhi sagte: »Ich möchte, daß Sie der Aiji-Mutter vortragen, was Sie zu sagen haben. Sie hat mein volles Vertrauen.«


  Der Junge zeigte sich ein wenig erleichtert. Aber immer noch ängstlich. Und es arbeitete sichtlich in seinem Kopf. Er verbeugte sich ein weiteres Mal und erklärte: »Ich habe Leute belauscht, die sich gegen den Aiji verschworen haben. Das ist nicht gelogen, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Jung und dumm«, murrte Ilisidi. »Was ist Ihnen denn aufgefallen?«


  »Diese menschliche Person. Und Piloten. Und bewegliche Sender, die unter anderem auch von Eisenbahnzügen aus operieren.«


  Von Eisenbahnzügen? dachte Bren überrascht. Natürlich, so ließen sich Nachrichten auf öffentlichen Sendefrequenzen bis in die entlegensten Dörfer tragen.


  Davon müßte Tabini aber doch längst Wind bekommen haben.


  Ilisidi ebenfalls.


  »Wer würde so etwas tun?« fragte Ilisidi.


  »Diejenigen, die behaupten, daß der Aiji unsereins den Menschen überantwortet.«


  »Ah ja, und eines Tages wird irgendein Computerchip all unsere Maschinen kaputt gehen lassen, während vom Schiff Todesstrahlen auf uns herabregnen und die Menschen die Insel wegschwemmen, um uns zu ruinieren. Haben Sie das schon gehört, nand’ Paidhi?«


  »Nein, Aiji-ma.«


  »Andere, gemäßigtere Stimmen sagen voraus, daß das Raumfahrtprojekt aufgrund eines Fehlers im Entwurf scheitern und die Regierung darüber stürzen werde.«


  Solche düsteren Prognosen waren Bren tatsächlich schon zu Ohren gekommen, des öfteren, in verschiedenen Ratssitzungen. »Daß dergleichen Fehler auftreten, ist so gut wie ausgeschlossen, Aiji-ma.«


  »Ich vertraue auf Ihre Zuversicht, nand’ Paidhi. Aber Sie sind ja auch so überzeugend. – Was sagen Sie dazu, junger Mann?«


  »Wozu?«


  Der Stock schlug wieder auf die Fliesen. »Worüber sprechen wir denn? Haben Sie etwa nicht aufgepaßt?«


  »Über die Unterstellung, daß der Aiji uns an die Menschen ausliefert, nand’ Aiji-Mutter.«


  Den Stock umklammert, beugte sich Ilisidi vor. »Halten Sie das für möglich?«


  »Nein, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Und Ihr Vater, der Lord von Dur-wajran? Hält er’s für möglich?«


  »Nein, nand’ Aiji-Mutter. Unser Man’chi…«


  »… gilt den Barjidi.«


  »Und allen, die auf der Seite des Aiji stehen, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Zähle ich als Gebärerin seines Vaters auch zu diesem Kreis?«


  »Wenn Sie dazugehören wollen, nand’ Aiji-Mutter.«


  Der junge Mann drohte zwar die Beherrschung zu verlieren, nicht aber seinen Verstand. Dennoch würde er in einem Wortgefecht mit Ilisidi nicht gewinnen können.


  »Sagen wir, daß mein undankbarer Enkel und ich an einem Strang ziehen sollten.« Ilisidi lehnte sich zurück. Der Frage, ob sie einen Lord über sich ansetzte, war sie behutsam ausgewichen, doch zum ersten Mal hörte Bren, daß sie sich zur Assoziation mit Tabini offen bekannte. Nach all den Jahren unter Atevi konnte er hoffen, in dieser Hinsicht endlich klarzusehen. »Kommen wir auf eine andere Frage zurück«, fuhr Ilisidi fort: »Ihr Vater hat Sie nach Shejidan geschickt, um…«


  »Mein Vater hat mich nicht geschickt…«


  Klapp! machte der Stock. »Ach was, Ihr Vater hat Sie geschickt, als die Assassination von Lord Saigimi alle Schlafmützen zwischen hier und Malguri aus ihren Betten hat aufschrecken lassen. Sie sind daraufhin nach Shejidan geflogen und aus Versehen in die Flugbahn der Maschine des Aiji geraten, und weil Sie die Sicherheitskräfte am Hals hatten, konnten Sie ihre Botschaft nicht loswerden, beim Aiji nicht und auch nicht beim Paidhi. Habe ich recht?«


  Nach kurzer Verlegenheitspause sagte Rejiri kleinlaut: »Ja, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Warum sind Sie mit Ihren Informationen nicht schon viel früher gekommen?«


  »Weil wir davon ausgegangen sind, daß der Aiji ohnehin Bescheid weiß.«


  »Schließlich sind Sie schnell und heimlich durch die Lüfte geflogen.«


  »Ja, nand’ Aiji-Mutter.« Der junge Mann verneigte sich. »Ich habe die Luftverkehrsordnung verletzt. Wissentlich.«


  »Und Sie haben sich abermals strafbar gemacht, als Sie hierher gekommen sind!«


  »O nein, nand’ Aiji-Mutter. Ich nahm den Zug, ganz regulär.«


  Ilisidi kniff die Brauen zusammen. »Ich beziehe mich natürlich darauf, daß Sie unbefugtermaßen in die Sicherheitszone eingedrungen sind. Woher wußten Sie überhaupt, daß wir hier anzutreffen sind?«


  »Das ist…« – er holte tief Luft – »überall bekannt, im ganzen Land, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Junger Mann, Sie werden sich jetzt von meinen Sicherheitskräften auf Ihr Zimmer führen lassen und ansonsten brav tun, was ich Ihnen gebiete. Wenn Sie sich mir widersetzen, werde ich Sie eigenhändig erschießen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Ja, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Wegtreten«, sagte Ilisidi, und an die Männer gewandt, die Rejiri zwischen sich nahmen: »Sehen Sie zu, daß er zu essen bekommt.«


  Der Junge widersprach nicht. Ilisidi legte die Stirn in Falten und erhob sich mit Hilfe des Stocks.


  »Mit dem Zug«, murmelte sie vor sich hin. »Also ist er sehr viel eher aufgebrochen als wir. Zumal er einige Male umsteigen mußte. – Nand’ Paidhi.«


  »Aiji-ma.«


  »Wissen Sie, was es mit diesen heimlichen Funkgeschichten auf sich haben könnte.«


  »Mir sind solche Gerüchte zu Ohren gekommen.«


  Ilisidi winkte mit der Hand. »Es wird Zeit, ins Bett zu gehen. Machen Sie sich wegen morgen keine Gedanken. Wir werden ausreiten. Vielleicht kommen wir an eine Stelle, die einen Ausblick aufs Meer bietet. Das würde Ihrem ungestümen jungen Kollegen gefallen. Er fängt an, mich zu interessieren.«


  Bren zögerte. Ihm lag eine Frage auf der Zunge, die der Aiji-Mutter zu stellen allerdings eine Zumutung wäre. »Aiji-ma«, grüßte er und wandte sich dem Ausgang zu in der Absicht, sich noch für ein paar Minuten mit seinen Sicherheitskräften auszutauschen.


  Er hörte, daß ihm jemand folgte, drehte sich aber erst um, als er das obere Stockwerk erreicht hatte.


  »Jago-ji.«


  »Nand’ Paidhi.«


  »Nand’ Paidhi«, wiederholte er, halb spöttisch, halb verärgert. »Reden wir miteinander, Jago-ji.«


  »In meinem Zimmer.«


  Banichi, mit dem sich Jago das Zimmer teilte, hatte noch anderenorts zu tun. Jason lag schon im Bett – in einem Zimmer, das vermutlich abgehört wurde.


  Bren folgte ihr, obwohl ihm mulmig dabei war. Sie öffnete die Tür und ließ ihn eintreten.


  Sie riß ein Streichholz an und entzündete eine Kerze. Abgesehen vom Gepäck, das in einer Ecke auf einem Haufen.lag und fast ausschließlich aus schwarzen Dingen bestand, unterschied sich der Raum in nichts von seinem eigenen Zimmer.


  Er zog die Tür hinter sich zu. Jago schaute ihn an, und in ihren Augen schimmerte es aufregend golden.


  »Sind wir vor der Aiji-Mutter in Sicherheit?« flüsterte er.


  »Ich denke ja, nand’ Paidhi.«


  Nand’ Paidhi. Er war ein wenig enttäuscht, auch wenn er das Worüber nicht genau benennen konnte, und er schalt sich im stillen einen Narren, konnte aber nicht umhin daran zu denken, daß er ihr vor rund einem halben Jahr schon einmal sehr viel näher gestanden hatte. Jetzt fühlte er sich – tja, wie? – zurückgesetzt, gewissermaßen.


  »Der Aiji weiß die Situation sehr wohl einzuschätzen«, sagte Jago, und dann, mit unbewegter Miene: »Sollten wir lieber flüstern?«


  Fast hätte Bren laut losgelacht, doch dann dachte er an Jason, der nebenan im Bett lag.


  »Unser Gehörsinn ist so scharf nicht«, antwortete er mit gedeckter Stimme. »Was geht vor, Jago-ji? Sagen Sie mir, was Sie mir sagen dürfen. Was das Restliche angeht, verlasse ich mich ganz auf Sie.«


  »Kurz und bündig, Nadi: Es ist tatsächlich allenthalben bekannt, daß die Paidhiin hier Urlaub machen. Das wurde gestern abend in den Fernsehnachrichten gemeldet. Daß der Junge hier aufgekreuzt ist, kann also nicht erstaunen.«


  »Hat Tabini uns etwa als Jagdköder ausgelegt?«


  »So unschön würde ich das nicht formulieren.«


  »Aber so ist es, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Mit anderen Worte, es gibt welche, die uns nach dem Leben trachten. – Mogari-nai und die Satellitenstation sind nicht weit entfernt. Sie könnten durch uns in Gefahr gebracht werden, Nadi.«


  Jago ließ sich mit der Antwort Zeit. »Diesen Umstand hat Tabini-Aiji mit ins Kalkül gezogen.«


  Das hatte den Paidhi also nicht weiter zu kümmern.


  »Sorgen Sie sich nicht, nand’ Paidhi.«


  Bren hielt seine Empfindungen zurück, wußte er doch, daß Atevi auf Emotionen defensiv reagierten und damit vom eigentlichen Thema abwichen. »Ich frage Sie, die ich hochachte: Sind unsere Interessen geschützt?«


  »Durch uns, Nadi.«


  »Daran zweifle ich keinen Augenblick, Nadi, aber…« Er wußte nicht, wie er sich Jago verständlich machen konnte. Das alte Problem; es war schon spät, und er hatte seine Sinne nicht mehr beieinander, versuchte, in allzu viele verschiedene Richtungen gleichzeitig zu denken.


  »Was wollten Sie sagen, Nadi?« fragte Jago.


  Er schaute zu ihr auf. Das spärliche Licht fing sich in den Metallbeschlägen ihrer Jacke, dem Schmelz der schwarzen Haut und dem goldenen Glanz ihrer Augen. Und er wich ihrem Blick aus. Es gab keinen vernünftigen Ansatz, und dem Übersetzer fehlten die Wörter. Er hatte fragen wollen, worauf Tabini abzielte, sah sich aber plötzlich in emotionaler Gefahr, und die war sehr ernst zu nehmen.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte er, langte an den Riegel und prallte auf dem Weg nach draußen gegen den Türpfosten.


  »Nadi?« hörte er es leise hinter sich rufen. Jago war besorgt, was die Gefahr deutlich machte, in der er schwebte.


  Er kehrte auf sein Zimmer zurück. Die Kerze war halb heruntergebrannt. Jason lag im Bett, war nur als Wulst unter Decken auszumachen und rührte sich nicht.


  In beißend kalter Luft zog sich Bren bis auf die Unterwäsche aus. Es war ihm bewußt, daß er vor dem offenen Fensterschlitz, so klein er auch war, Heckenschützen eine gute Zielscheibe bot, doch er verließ sich auf die Alarminstallationen im Umkreis, die auch vor dem Eindringen Rejiris gewarnt hatten, und wahrscheinlich hielten Ilisidis Männer das Gebäude unter Beobachtung, also auch die Fenster, die im übrigen so klein waren, daß ein ausgewachsener Ateva nicht hindurchpaßte. Also was soll’s? dachte er bei sich. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich auf die getroffenen Sicherheitsmaßnahmen zu verlassen.


  Er löschte die Kerze, tappte aufs Bett zu und stieß vor die Kante, wobei er vor Schmerzen so laut nach Luft schnappte, daß Jason wach wurde. »Bist du’s?«


  »Soweit ich weiß«, murmelte er, stieg aus kalter Luft in ein kaltes Bett und zog die Decken bis unters Kinn. Jason lag warm neben ihm. Bren zitterte und versuchte, dagegen anzugehen. »Irgendwas rausgefunden?«


  Er mußte sich einen Ruck geben, um nachzudenken und ins Gedächtnis zu rufen, an welcher Stelle Jason aus dem Informationsfluß ausgeschieden war. »Der Junge ist keine Gefahr«, antwortete er und erinnerte sich, daß Jason überhaupt nichts wußte und nur darauf fixiert war, ans Meer zu gelangen.


  »Morgen früh werden wir ausreiten. Vielleicht reiten wir zum Strand hinunter.«


  »Ist der von hier aus zu erreichen?«


  »Soviel ich weiß, ja. Es kann aber auch sein, daß wir nach Mogari-nai reiten, eine historische Stätte, die ganz in der Nähe liegt.«


  »Warum besuchen wir diese alten Orte?«


  Die Frage überraschte Bren. Er erklärte sie sich im Hinblick auf die ganz andersartige Schiffskultur.


  Jasons Welt war bis vor kurzem das Schiff gewesen; wo hätte er den Wert historischer Güter schätzen lernen sollen?


  Und woraus sollte er den Wert seltener Arten ableiten? Oder den Sinn ökologischen Denkens, wo er doch nur von Kunststoffen und computergesteuerten Aggregaten umgeben gewesen war.


  »Der Schutz der Pflanzen und Tiere dieses Planeten ist von großer Wichtigkeit«, sagte Bren leise ins Dunkle über sich, »so auch die Dokumente der Vergangenheit. Und sie sind nicht nur der Aiji-Mutter wichtig, sondern auch mir. Kannst du dir das vorstellen? Es sind nicht nur alte Orte?«


  »Ich…« erwiderte Jason, »ich fand es nicht besonders schön, in der Landekapsel eingesperrt zu sein. Oder durch die Korridore der Raumstation zu gehen. Ein ziemlich einsamer Ort. Sehr alt.«


  »Was diese Station anbelangt, denken die meisten Atevi ähnlich. Aber wenn du zum Beispiel auf Mospheira in das alte Kommandozentrum gehst, das jetzt als Museum dient, und siehst all die Uhren, die in dem Moment zu schlagen aufgehört haben, als der Krieg entschieden war, dann bekommst du ein Gespür für das, was nicht mehr einfach nur alt zu nennen ist. Ich bin sicher, du weißt, was ich meine.«


  Es blieb lange still. Endlich antwortete Jason mit leiser Stimme: »Als wir uns auf den Weg hierher gemacht haben, wußten wir nicht, was uns erwartet. Natürlich haben wir uns vorgestellt, wie es aussehen könnte, und waren auch darauf gefaßt, daß sich nach zweihundert Jahren viel verändert haben würde. Aber als wir auf unsere Rufe keine Antwort von der Station erhielten, dachten wir, daß alle gestorben seien.«


  »Das muß schrecklich gewesen sein«, sagte Bren.


  »Allerdings. Um so mehr hat es uns gefreut festzustellen, daß Menschen unten an der Oberfläche lebten.«


  »Und als ihr erfahren habt, daß sich die Atevi zwischenzeitlich weit fortentwickeln konnten?« Bren wunderte sich, daß sie dieses Gespräch nicht schon früher geführt hatten. »Was habt ihr dabei empfunden?«


  »Hoffnung«, antwortete Jason spontan. »Wir waren froh darüber, Bren, ganz ehrlich.«


  »Ich glaube dir. Leider empfinden nicht alle Mospheiraner ebenso.«


  »Die wichtigen Rohstoffe befinden sich auf dieser Seite der Meerenge«, sagte Jason.


  »Es gibt auf beiden Seiten Kräfte, die anderes im Sinn haben als den Vorstoß der Atevi ins All.« Die Gelegenheit zu fragen war günstig. »Woran ist das Schiff interessiert?«


  Jason mußte nur einen kurzen Moment lang nachdenken. »Daran, daß jemand nach oben kommt, um zu reparieren, was nicht mehr funktioniert.«


  »Haben sich darüber nicht schon die Schiffsbesatzung und die Kolonisten zerstritten? Letztere wollten sich nicht als billige Arbeitskräfte benutzen lassen.«


  »So etwas braucht keiner mehr zu befürchten«, entgegnete Jason. »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Ich hoffe es.«


  Dann machte sich Schweigen breit. Vielleicht dachte Jason, ein heikles Thema angeschnitten zu haben. Vielleicht – und das war Brens Gedanke – hatten sie sich vorläufig nichts mehr zu sagen, bis die Fähre endlich flöge und sich neue Optionen aufgetan hätten.


  Bren dachte an seine Mutter, die wahrscheinlich inzwischen operiert worden war. Und er hatte keine Ahnung, wie es ihr ging. Zum Teufel auch! Der größte Kommunikationsposten der Welt lag in erreichbarer Nähe, aber ihm war es versagt, anzurufen und sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Die Taschen-Koms seiner Sicherheitskräfte reichten überall hin, nur nicht nach Mospheira. Er hätte um ein Telefon bitten sollen.


  Ihm würde die Spitze der atevischen Regierung helfen, in Erfahrung zu bringen, was er wissen wollte, doch die hatte verdammt noch mal Wichtigeres zu tun, als sich um die Beschaffung von Familiennachrichten zu kümmern.


  Er starrte in die Dunkelheit und fragte sich, was wohl Jago davon halten mochte, daß er Hals über Kopf davongelaufen war.


  Wäre er dageblieben, hätte er zumindest all die anderen Sorgen für eine Weile vergessen können.


  Allerdings wäre Banichi irgendwann in der Nacht zurückgekommen, und wie hätte er, Bren, sich dann verhalten sollen? Wahrscheinlich hätten sich Banichi und Jago köstlich amüsiert, doch ihm wäre bestimmt nicht zum Lachen zumute gewesen. Nicht in dieser Nacht, nicht wie die Dinge standen.


  Sein Bettgenosse fing leise zu schnarchen an. Er war drauf und dran, ihn mit dem Ellbogen anzustupsen, damit auch er würde einschlafen können. Doch weil ihm das ohnehin aussichtslos erschien, ließ er Jason gewähren.


  Aber zumindest ausruhen wollte er, auf dem Rücken liegen und entspannen, unter den Decken warm werden bei Außentemperaturen, die sich der Frostgrenze näherten.


  Da wurden Motorengeräusche laut.


  In der Ferne, aber eindeutig Motorengeräusche, die dort nicht hinzugehören schienen.


  Kein Grund zur Unruhe. Die Umgebung war gut gesichert.


  Aber was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? fragte er sich.


  Die Geräusche kamen näher und näher, und dann sah er einen schwachen Lichtschein an der Wand aufglimmen und wieder verschwinden.


  Noch mehr Motoren, weitere Lichter.


  Fahrzeuge, die sich innerhalb der Schutzzone bewegten.


  Das Schnarchen riß ab.


  »Was ist?« fragte Jason auf ragi.


  »Ich weiß nicht.« Bren warf die Decken zurück, stand auf und tastete sich barfüßig ans Bettende vor und zum Fenster hin, wo er sich der kalten Zugluft aussetzte. Jason folgte und spähte mit ihm durch die Öffnung nach draußen.


  »Wahrscheinlich irgendwelche Wachposten, oder?« fragte Jason.


  »Keine Ahnung.«


  »Aber es wird doch wohl alles in Ordnung sein.«


  Die Fahrzeuge waren von der Seite gekommen, die die beiden nicht einsehen konnten.


  Bren scheute davor zurück, nach nebenan zu gehen und Jago um Auskunft zu bitten, die möglicherweise selbst nichts wußte. Wie auch immer, er konnte sich darauf verlassen, beizeiten gewarnt zu werden, wenn tatsächlich Gefahr drohte.


  Allein, er konnte sich nicht beruhigen. »Bleib hier«, sagte er zu Jason, warf sich eine Decke über die Schulter und verließ das Zimmer.


  Die wenigen brennenden Kerzen beleuchteten den Gang mehr schlecht als recht.


  Einer von Ilisidis Männern trat aus dem Schatten hervor.


  »Was ist los?« fragte Bren.


  »Da werden Waren angeliefert«, bekam er zur Antwort. »Angenehme Ruhe, nand’ Paidhi.«


  Daß sich seine Sicherheitskräfte nicht darauf, daß er sein Zimmer verlassen hatte, sofort blicken ließen, alarmierte ihn plötzlich. »Banichi«, rief er. »Jago?«


  »Vermutlich helfen sie unten aus«, sagte der Mann.


  »Ich will mit ihnen sprechen«, sagte Bren. »Sie haben doch ein Funkgerät.«


  »Wie Sie wünschen, nand’ Paidhi.« Der Mann holte einen Taschen-Kom zum Vorschein und schaltete ihn ein. »Nandi. Der Paidhi verlangt nach seinem Personenschutz.«


  Die Antwort konnte Bren nicht hören. Sein Gegenüber hielt das Gerät ans Ohr gepreßt, reichte es ihm aber schließlich.


  »Banichi-ji?« fragte Bren.


  »Bren-ji?« Es war unverkennbar Banichis Stimme. »Gibt’s Probleme?«


  »Wäre es besser, wenn wir uns anziehen und herunterkommen?«


  »Dazu gibt es keinen Grund. Legen Sie sich wieder schlafen. Es ist alles in bester Ordnung. Wir werden morgen in aller Frühe aufbrechen.«


  »Na dann, gute Nacht. Passen Sie auf sich auf, Nadi-ji.« Er gab das Funkgerät seinem Besitzer zurück und kam sich ein wenig lächerlich vor, in eine Decke gehüllt und auf nackten Füßen fröstelnd dazustehen. Er nickte dem Wachmann flüchtig zu und eilte ins Zimmer zurück.


  Jason hatte es den Dienern nachgemacht und eine Kerze angesteckt. Er hielt diese für ihn neue und faszinierende Lichtquelle in einer Hand und schützte sie mit der anderen gegen die Luftwirbel, die das Öffnen der Tür aufgerührt hatte.


  »Was ist geschehen?« flüsterte Jason.


  »Nichts, was uns zu beunruhigen braucht«, antwortete er in normaler Lautstärke, nahm die Decke von den Schultern und stieg ins Bett zurück.


  »Ich habe die Streichhölzer gesucht und mir dabei weh getan«, sagte Jason und deutete auf das Knie, das deutliche Schrammen aufwies. Offenbar war er zu Boden gestürzt.


  »Tut mir leid. Soll ich Verbandszeug besorgen?«


  »Nein, nicht nötig«, antwortete Jason. Er stellte die Kerze ans Bett und suchte etwas. Wahrscheinlich Streichhölzer. An beides gleichzeitig zu denken war ihm, der einer anderen Welt entstammte, beileibe noch nicht selbstverständlich.


  Jason blies die Flamme aus, legte Kerze und Streichhölzer griffbereit neben das Bett auf den Boden und verkroch sich durchfroren unter die Decken. Sein Schweigen kam bei Bren wie ein Vorwurf an.


  »Ich bin ein bißchen besorgt«, sagte Bren.


  Keine Antwort. Jason war offenbar verärgert. Daß er am ganzen Körper zitterte, mochte der Kälte zuzuschreiben sein. Oder seiner Wut über die Situation.


  »Man will anscheinend nicht, daß wir von allem, was hier geschieht, Kenntnis haben«, fuhr Bren fort. »Es geht in dieser Welt eine Menge vor sich, und die Dinge sind wohl komplizierter, als es den Anschein hat.«


  »Wollen Sie etwa, daß ich Fragen stelle?« fragte Jason auf ragi.


  Bren wußte selbst nicht, worauf er abzielte. »Ich will, daß Sie sich hier zurechtfinden. Ich bat die Aiji-Mutter, Ihnen zu zeigen, wie es in dieser Welt früher zugegangen ist. Sie sollen wie ich das Privileg genießen, die Atevi richtig kennenzulernen.«


  »Damit ich mich nicht länger danebenbenehme.«


  Diesmal gab Bren keine Antwort. Jason verstand es wie sonst kaum ein anderer – abgesehen vielleicht von ihm, Bren, selbst –, ein wohlmeinendes Anerbieten ins Gegenteil zu verkehren.


  »Recht schönen Dank auch«, sagte Jason nach einer Weile.


  Bren war eingeschnappt. Er glaubte nicht, daß Jason ihn auch nur annähernd verstanden hatte. Aber er wollte sich nicht aufregen, zumal es Zeit wurde, ans Schlafen zu denken.


  »Ich habe versucht, Ihnen einiges beizubringen«, sagte Bren schließlich. »Und ich weiß nicht, wie ich es hätte besser machen können.«


  Nachdem sie sich wieder eine Weile angeschwiegen hatten, war von Jason zu hören: »Ich habe versucht zu lernen.«


  »Ich weiß. Sie haben sich redlich Mühe gegeben.«


  »Ich werde mich auch weiterhin anstrengen«, sagte Jason. »Denn ich will, daß das Shuttle fliegt.«


  »Ja.« Es enttäuschte Bren, daß er dem Kollegen vom Schiff das Leben hier auf dem Planeten der Atevi nicht schmackhaft machen konnte. Aber egal, was ihn zum Studium veranlaßte – diese Motive galt es zu unterstützen.


  Und Jason wollte zurück zu seiner Mutter. Soviel verstand er zu diesem Komplex. Verpflichtung. Trennung. Verzweiflung.


  Er wußte nicht, wie es seinen Angehörigen ging, ob sie ihn anzurufen versuchten. Toby würde doch bestimmt angerufen haben, wenn etwas schiefgelaufen wäre.


  »Was geht da draußen vor sich?« fragte Jason.


  Tiefes Luftholen. »Es sind, glaube ich, eine Reihe von Lieferwagen angekommen.« Mehr Motoren als Licht. Das ließ er unerwähnt. Nur ein Wagen hatte Licht. Die anderen waren ohne. Sie hatten ungehindert in die Schutzzone eindringen können.


  »Und was hat der Wachmann gesagt?«


  »Er sagte was von Warenlieferungen. Lebensmittel vielleicht.« Bren mußte an die nähere Umgebung denken, an Mogari-nai, das an eine gut ausgebaute Straße angeschlossen war, an die moderne Ortschaft Saduri und den Flughafen: Beides lag am Fuß der Erhebung, auf der die alte Festung stand, die mit der einen Seite Geigis Besitzungen zugewandt war, mit der anderen der Insel Dur.


  Woher der junge Rejiri stammte, der vermutlich über Nacht eingesperrt worden war. Die Bren und seinen Leuten zugewiesenen Schlafzimmer waren zwar nicht zu verschließen, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß man für die Kammer, in der Rejiri untergebracht war, einen Schlüssel aufgetrieben hatte.


  Vielleicht war der Lord von Dur-wajran mittlerweile davon in Kenntnis gesetzt worden, daß man seinen Sohn unter Verschluß hielt. Als Pfand womöglich. Und wofür?


  Politik. Tabini. Die Aiji-Mutter. Und diese verdammten Funkübertragungen.
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  Der Morgen färbte den Himmel ein, als sie durch das Eingangsportal traten, Ilisidi und Cenedi vorneweg. Bis auf die Dienerschaft trugen alle einfache Jagdkleider: schwere Mäntel mit weit aufgeschlitztem Rückenteil, um darin reiten zu können, Hosen und Stiefel, die sehr viel strapazierfähiger waren als die übliche Garderobe. Jason hatte in etwa Brens Figur, und weil bis zum Reiseantritt keine Zeit mehr für Schneiderarbeiten geblieben war, hatte Bren alle seine Freizeitkleider zusammengelegt und für zwei gepackt.


  Die geborgten Reitgerten unter den Arm geklemmt, stiegen nun er und Jason inmitten der Gesellschaft die Treppen hinab. Unmittelbar vor ihnen: Banichi und Jago, die den Computer in der Hand hielt. Auch jetzt wollte Bren ihn nicht missen.


  Er wünschte, daß er noch vor dem gemeinsamen Aufbruch Gelegenheit gehabt hätte, mit einem der beiden zu reden, und bedauerte, in der vergangenen Nacht vor ihr Reißaus genommen zu haben, wurde aber den Verdacht nicht los, daß Jago ihn daran zu hindern versucht hatte, zu hören oder gar zu sehen, was da vergangene Nacht vor sich gegangen war.


  Darauf gab es keinen einzigen Hinweis. Es waren jede Menge Fahrzeuge herumrangiert, doch von denen sah man nun nichts mehr.


  Auf ein größeres Frühstück war verzichtet worden. Statt dessen gingen nun Dienstboten herum, die Getränke in Bechern und in Papier eingewickelte Butterbrote verteilten.


  Bren nahm eines, und als Jason ausschlug, was ihm gereicht wurde, stieß Bren ihn seitlich an und sagte: »Nehmen Sie!« »Aber da ist Fisch drauf.«


  »Essen Sie«, verlangte Bren, und Jason nahm Brot und Tee entgegen. So frühstückten sie draußen im Stehen. Der Tee dampfte, und aus dem Pulk der Jagdgesellschaft stiegen weiße Schwaden auf in kalte Morgenluft.


  Bren suchte Blickkontakt zu Jago, doch die schaute nicht zu ihm herüber. Vielleicht, dachte er, hatte er sie durch seinen abrupten Abgang vergangene Nacht beleidigt. Oder enttäuscht oder amüsiert oder sich selbst gar lächerlich gemacht.


  Doch sein Verstand sagte ihm, daß er gut daran getan hatte, gegangen zu sein und nicht riskiert zu haben, was sie anschließend womöglich bereut hätten. Aber vielleicht hatte sie ihn ja wirklich nur deshalb auf ihr Zimmer mitgenommen, um ihn abzuschirmen gegen das, was draußen vor sich gegangen war. Und der Gedanke, daß seine Sicherheitskräfte an diesen fraglichen Manövern selbst teilgenommen hatten, beruhigte ihn. Ihnen vertraute er ohne zu zögern sein Leben an.


  Vielleicht war ihnen das gar nicht so klar.


  Vielleicht ahnten sie nicht, wie sehr er Jago mochte – schreckliches Wort. Wie sehr er sich von ihr angezogen fühlte, dämmerte ihm selbst erst allmählich, und manch andere Frage, so dachte er, würde sich wahrscheinlich nur durch die beherzte Probe aufs Exempel beantworten lassen.


  Aber vergangene Nacht war dafür nicht die rechte Zeit gewesen.


  Er ließ sich von einem der Diener den leeren Trinkbecher abnehmen. Und wich Jason nicht von der Seite.


  Auf der Burg wurde ein junger Ateva in Haft gehalten; hinter Ilisidis Haltung stand nach wie vor ein Fragezeichen, und über den Hügel waren in der Nacht motorisierte Transporte gerollt, über die sich nichts in Erfahrung bringen ließ.


  Womöglich war ihr Leben bedroht – seit dem vergangenen Jahr keine ungewöhnliche Situation, aber sie durch grüblerische Gedanken an Jago noch weiter zu komplizieren war nicht gerade ratsam.


  Oben in der Halle hatte er Banichi eine Frage stellen können: »Gibt es einen Grund für diese Eile? Was, um alles in der Welt, ist in der Nacht passiert?« Und Banichi hatte geantwortet: »Ich weiß es nicht, Nadi. Die Aiji-Mutter entscheidet, und wer würde es wagen, sie zur Rede zu stellen?«


  Banichi hatte es extrem eilig gehabt. Jago war noch schneller gewesen und erst an der Pforte von ihm eingeholt worden.


  Bren schaute sich um und zählte durch, wer mit von der Partie war. Tano und Algini hatten sich noch nicht blicken lassen. Dafür schienen alle Männer Ilisidis anwesend zu sein, zwanzig insgesamt, wie Bren schon gestern nachgezählt hatte; gewiß eine glückliche Anzahl, doch man sah die Männer nur selten alle beieinander. Ilisidi hatte zur Information und Bewachung meist nur eine kleine Gruppe um sich, und ihr Gefolge war selten größer als das von Tabini. Beide machten eher ein Geheimnis aus dem eigentlichen Umfang ihrer engsten Truppe.


  Bren entdeckte auch den in Schwarz gekleideten Jungen von Dur in der Menge, flankiert von zwei Männern, aber nicht mehr in Handschellen.


  Seltsam, daß dessen Teilnahme an dieser vermeintlich zweckfreien Landpartie für notwendig erachtet wurde. Und daß Tano und Algini bislang fehlten, erschien Bren nicht minder seltsam.


  Vielleicht hatte Banichi sie mit einer Aufgabe betraut, einem Botengang zum Flughafen vielleicht oder – abwegiger Gedanke – hinauf nach Mogari-nai, wo sich nicht nur jene Anlage befand, die seit Jahrzehnten die Raumstation überwachte, sondern auch einer der Hauptverbindungsknoten der elektronischen Kommunikation.


  Da waren die Bodenstation und eine Reihe von Radars, die auf Mospheira ausgerichtet waren, so wie diejenigen der Gegenseite aufs Festland.


  Dort lag sozusagen das Nervenzentrum, betrieben von Gildenmitgliedern, die sich ihm oder selbst Tabini gegenüber bislang nicht besonders kooperativ gezeigt hatten.


  Deprimiert über den Tod des Vaters und die eigene Situation, hatte Jason den Wunsch geäußert, das Meer zu sehen. Er, Bren, hatte spontan gesagt: Warum nicht Geigi besuchen und fischen gehen, dem sagenhaften Gelbschwanz nachstellen? Und vielleicht ein bißchen reiten. Die Mecheiti waren noch nicht für den Sommer nach Malguri zurückgeführt worden.


  Also war er zur Aiji-Mutter gegangen in der Hoffnung, daß sie ihm weiterhelfen würde und Jason beibrächte, was auch er, Bren, schon durch sie gelernt hatte. Wozu sie sich sogleich einverstanden erklärt hatte. Und es war durchaus sinnvoll gewesen, statt Geigis Anwesen aufzusuchen, den näher gelegenen Aiji-Besitz anzusteuern – sinnvoll nicht zuletzt aus politischen Gründen: Mochte Geigi ihnen auf der Burg einen Besuch abstatten, per Boot oder durch die Luft gleichermaßen bequem anreisen.


  Verflixt! dachte Bren. Er war nicht weiter darauf eingegangen, als Ilisidi darauf hingewiesen hatte, daß die Burg den Flughafen quasi überschaute. Genauso wenig hatte er sich die Nähe zu Mogari-nai durch den Kopf gehen lassen, das, auf hohem Felsen gelegen, weit übers Meer hinausschaute.


  Und er hatte die Verwicklung mit der Insel Dur nicht hinreichend bedacht sowie deren Nähe zu den heimlichen Funkverbindungen im Norden, nicht berücksichtigt, daß Dur aufgrund seiner Insellage genauso unerreichbar war wie Mospheira, wenn es darum ging, Probleme auszuräumen.


  Mit Rejiris Auftauchen in der vergangenen Nacht hatte er überhaupt nicht gerechnet.


  Aber auch Ilisidi schien überrascht gewesen zu sein – wenn nicht, hatte sie ihre Verblüffung gut gespielt.


  Nächtliche Transporte, die seine Sicherheitskräfte nicht gerade in Aufregung versetzt hatten, also vielleicht wirklich fahrplanmäßig angerollt waren, mit Lebensmittelvorräten oder was sonst noch auf der Burg gebraucht wurde.


  Ilisidi tat, wie Bren wußte, gern heimlich, und so rechnete er damit, daß entweder tatsächlich Arges im Schwange war oder daß sie einfach nur eine kulinarische Überraschung plante und die Paidhiin ins Freie lockte, weg von verräterischen Küchendüften. Er blickte über die Menge hinweg auf das karstige Hügelland, das nur vereinzelt grüne Flecken aufwies und hier oben über dem Meer in ökologisch ungünstiger Lage zu sein schien.


  Es war eines der nationalen Jagdreviere, ein ausgedehntes Gebiet weitgehend unberührter Natur.


  Und ringsum gesichert.


  Ob die Eltern des Jungen wohl schon benachrichtigt worden waren, fragte sich Bren und richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf die Gruppe. Wußte, wer immer sich um Rejiri Sorgen machen mochte, daß er hier mit von der Partie war?


  Von seiner etwas erhabenen Position auf den Treppenstufen aus konnte er vierzehn Männer zählen, die zu Ilisidi gehörten, dazu die eigene kleine Reisegesellschaft – allerdings ohne Tano und Algini, deren Wegbleiben ihm allmählich Sorgen machte.


  In seinem Handgepäck hatte er die Pistole mit auf die Burg geschmuggelt, die er als Paidhi eigentlich gar nicht besitzen durfte, ihm aber von Tabini beziehungsweise Banichi heimlich zugesteckt worden war. Er hatte es nicht gewagt, die Waffe in der Wohnung im Bu-javid zurückzulassen, zumal sich der Eigentümer gerade darin aufhielt. Tatiseigi wäre durch die schmuckvolle Stuckdecke gegangen, hätte er die Waffe in der Schreibtischschublade entdeckt. Und da Brens Gepäck bislang noch nie bei routinemäßigen Sicherheitskontrollen durchsucht worden war, hatte er sie getrost mitnehmen können. Sie auch jetzt dabeizuhaben, wäre ihm durchaus recht gewesen; nicht, daß er glaubte, darauf angewiesen zu sein, aber bis auf ihn selbst, Jason, den Jungen von Dur und die Aiji-Mutter waren alle bewaffnet.


  Eine steife Brise wehte vom Meer über die Höhen, wo sich ihr nicht einmal ein Zaun in den Weg stellte. Fröstelnd zog Bren die Schultern ein und steckte die Hände in die Taschen. Der Wind fuhr ihm durchs Haar, und er blickte auf, dem Wetter entgegen wie einem unseligen Gegner.


  Im Hinterhof wurden ein Schnauben und Geschrei laut.


  Mecheiti.


  Um die Ecke an der Frontseite stoben riesige schwarze Tiere herbei, die hoch und massig in den Schultern waren.


  Auf den Rücken der Mecheiti waren Atevi zu ihren Entdeckungsreisen quer über den Kontinent aufgebrochen und in den Krieg gezogen. Mecheiti ernährten sich fast ausschließlich von Gräsern und Wurzeln. Aber bei ihrem Anblick wich Jason unter das Vordach zurück, und auch Bren drängte es in Sicherheit, doch der Stolz hieß ihn standzuhalten. Drei berittene Helfer, die ebenfalls zu Ilisidis Männern zählten, führten die Herde herbei.


  Jason zugewandt, sagte Bren auf ragi: »Ich vermute, Sie bekommen dasselbe Tier wie damals. Passen Sie auf die Nase auf. Sie erinnern sich?« Die im Unterkiefer steckenden Stoßzähne waren lang wie eine Menschenhand und geeignet, übelste Wunden zu reißen oder einen Grünschnabel über den Haufen zu werfen, der töricht genug war, die empfindliche Nase des Tiers zu tätscheln.


  Bren schätzte sich glücklich, seine anfängliche Tolpatschigkeit im Umgang mit diesen Bestien schadlos überlebt zu haben, und er hatte Jason vor einem halben Jahr eindringlich gewarnt, insbesondere vor diesen Stoßzähnen, die normalerweise mit abgerundeten Schutzkappen versehen waren, um schlimmeren Verletzungen vorzubeugen.


  Für kriegerische Auseinandersetzungen wurden diese Kappen ausgetauscht gegen Metallhülsen, die so scharf wie Messer waren.


  »Nand’ Paidhi.« Einer von Ilisidis Männern trat vor die Stufen, um sich des jungen Schiffsgesandten anzunehmen. »Kommen Sie bitte mit, und bleiben Sie dicht bei mir.«


  »Und denken Sie daran, die Füße zurückzuhalten«, rief Bren dem Kollegen nach in Erinnerung daran, daß Mecheiti gern nach Füßen schnappten, die zu weit nach vorn ausgestreckt waren. Das Tier, auf dem Jason erst- und letztmalig geritten war, hätte ihn fast erwischt, und auch Nokhada, die ihm, Bren, von der Aiji-Mutter großzügigerweise zur Verfügung gestellt worden war, würde gewiß keinen Versuch auslassen.


  Aber Bren war ganz aufgeregt. Die Aussicht auf einen solchen Ausritt hatte ihn viel mehr gereizt als der Gedanke, fischen zu gehen, und er würde die Partie in vollen Zügen genießen, wenn denn kein Unfall passierte. Er freute sich auf ein Wiedersehen mit Nokhada, und als er sie endlich in der Herde ausgemacht hatte, eilte er spornstreichs auf sie zu.


  »Nokhada!« rief er ihr zu und »hada, hada, hada«, wie es unter Reitern üblich war.


  Der Kopf ging hoch, ein Auge spähte, und unwiderstehlich wie ein Erdrutsch fuhr das Tier herum, setzte sich in Bewegung, wurde aber noch aufgehalten von einem anderen Koloß.


  Dann gab Nokhada ein übelgelauntes, ohrenbetäubendes Kreischen von sich, als sie ihn tatsächlich erkannte, sich rempelnd Platz verschaffte, so ungestüm, daß Ilisidis Männer sie nur mit Müh und Not davon abhalten konnten, alle anderen Mecheiti gegen sich aufzubringen.


  Vernünftig wäre es gewesen, unters Vordach zurückzueilen. Doch Bren blieb stehen, als Nokhada auf ihn zugeprescht kam, unsanft vor die Brust stieß, ihn von oben bis unten beschnupperte und dann freudig die entschärften Zähne an seiner Schulter rieb, worauf er, der sich bei der ersten Begegnung vor Angst fast umgebracht hätte, gelassen zur Seite auswich, den einzügigen Zügel ergriff und mit flinker Handhabung den riesigen, kosenden Kopf von sich weglenkte, um der stürmischen Begrüßung nicht zum Opfer zu fallen.


  Diese Gefahr war kaum gebannt, da drohte er zwischen Nokhada und Cenedis Reittier zerquetscht zu werden. Schnell hob er die Gerte stemmte sie dem heranrückenden Berg entgegen, der daraufhin gefügig Abstand hielt. Dann zerrte er am Zügel, der an der Kandare im Maul Nokhadas gezäumt und durch einen Metallring am Sattelknauf geführt war, denn um aufsitzen zu können, mußte er das Tier niederzwingen.


  Entweder war Nokhada gutmütiger oder er geschickter geworden. Jedenfalls senkte sie die Schultern ab, indem sie die Vorderläufe ausstreckte. Ihm kam zugute, aus Erfahrung zu wissen, daß er fest im Sattel sitzen mußte, ehe sich das Tier wieder aufrichtete, was immer so abrupt geschah, daß es den, der nicht darauf gefaßt war, herunterkatapultierte.


  Jason bekam dieselbe Hilfestellung, die ihm, Bren, beim ersten Mal gewährt worden war, und wurde in den Sattel eines stehenden Mecheita gehievt. So auch der Junge von Dur, der dabei einen nicht weniger ungelenken Eindruck machte als der Mensch aus dem Raumschiff.


  In diesem Augenblick drehte sich Nokhada um die Hinterläufe im Kreis herum und nutzte die momentane Unaufmerksamkeit ihres Reiters, indem sie ein längeres Stück Zügel für sich herausschlug und nach vorn an die Spitze der Gruppe drängte.


  Von hoher Stufe aus bestieg nun Ilisidi ihr Mecheita, Babsidi, der unangefochtene Herdenanführer oder Mecheit’-Aiji. Ein Klaps mit der Gerte reichte, und Babsidi ging gefügig in die Knie, um Ilisidi das Aufsitzen zu erleichtern, wobei sie mehr Eleganz zeigte als alle Machimi-Darsteller, die Bren je gesehen hatte. Sie war eine perfekte Reiterin, und nur sie ritt auf diesem Tier, das für sie wie geschaffen schien. Einem Menschen stockte der Atem beim Anblick Ilisidis, wie sie Babsidi herumschwenkte und die übrigen Mecheiti allein durch ihre Erscheinung parieren ließ, so daß sie sich wie ein einziges Wesen bewegten und auf sie ausrichteten.


  Bren nahm den Zügel fest in die Hand und hielt Nokhada mit Gewalt zurück, zwang den Kopf so weit in den Nacken, wie es der lange Hals zuließ. Erst als sie sich wieder herumgedreht hatte, gab er nach. Er sah nun Jason, der auf Jarani saß, einem unterwürfigen, ruhigen Mecheita, das ihn gewiß nicht abwerfen, geschweige denn durchbrennen würde. Dem jungen Mann von Dur hatte man, wie Bren vermutete, ein ähnlich zahmes Tier gegeben. Cenedis Mecheita jedoch, das in der Rangordnung der Herde an zweiter Stelle stand, und Nokhada, die ihm diesem Rang streitig zu machen versuchte, waren zwei notorische Unruhestifter. Weil es seine Aufgabe war, hielt sich Cenedi dicht bei Ilisidi. Nokhada wollte aber auch gleich neben Babsidi sein und nahm in ihrem Drängen keine Rücksicht auf den Reiter. Doch Bren hielt sie an der Kandare.


  Jason hatte sichtlich Mühe, im Sattel zu bleiben. Nach einem halben Jahr auf der Oberfläche des Planeten ließ sein Gleichgewichtssinn immer noch zu wünschen übrig, was sich auf dem Rücken eines Mecheita natürlich um so deutlicher bemerkbar machte. Bren lenkte Nokhada zu ihm hin, stolz darauf, daß ihm das Tier gehorchte, und ein bißchen angeberisch, wie er sich eingestehen mußte. Jason war alles andere als glücklich. »Ich hoffe«, sagte er auf ragi, »Sie kommen mit den Handbüchern allein zurecht, wenn ich von diesem Ausritt nicht lebend zurückkomme.«


  »Es wird Ihnen schon nichts passieren. Passen Sie nur immer gut auf Ihre Füße auf.«


  Jason winkelte die Knie ein, und aus Frustration darüber, daß er nicht an die Füße herankam, rückte Jarani herbei und zeigte Nokhada die Zähne.


  Die versetzte ihm einen gezielten Stoß vor die Schulter, den er nur halbherzig erwiderte, und nach kurzem Gerangel gab Jarani klein bei und ließ den Kopf hängen, wie es Mecheiti tun, wenn sie sich in ihre Unterlegenheit fügen.


  »Verdammt!« fluchte Jason, der mit fahrigen Bewegungen und erfolglos versuchte, Jarani zu zügeln.


  Inzwischen hatten Banichi und Jago zu ihnen aufgeschlossen, ihre Beschützer, inmitten einer Gruppe, die fast ausschließlich aus Ilisidis Männern bestand.


  »Wo sind Tano und Algini?« fragte Bren. Das allgemeine Gekreische der Tiere ließ einen vertraulichen Wortwechsel nicht zu.


  »Im Einsatz«, antwortete Banichi, und es war deutlich, daß er mehr nicht verraten würde.


  Vielleicht waren die beiden zurückgeblieben, um das Gepäck oder die Unterkünfte im Auge zu behalten oder um sich auszuruhen für den nächsten Schichtwechsel mit Banichi und Jago. Ilisidi legte ein Tempo vor, das sie wahrscheinlich mäßig nennen würde, einem Anfänger wie Jason aber halsbrecherisch vorkommen mußte. Sie sprengte voraus, der Öffnung in der niedrigen Umzäunung entgegen, die die Lieferwagen in der Nacht passiert hatten. Nokhada eilte nach vorn durch und ließ Jarani mit Jason zurück. Doch der – wie auch der Junge von Dur – würden nicht verlorengehen. Wer verhindern wollte, daß sich ein Gefangener oder Gast selbständig machte, setzte ihn am besten auf den Rücken eines assoziierten Mecheita, das sich unter keinen Umständen von der Herde absonderte. So ließen sich unberittene Tiere auch nicht zurückhalten; sie folgten, und sei es, daß sie Hürden oder Tore einrennen mußten und sich selbst dabei verletzten.


  Man’chi. In seiner primitiven Ausprägung.


  Bei Malguri, auf dem Rücken Nokhadas und unter Einsatz von Leib und Leben, hatte er ein erstes Modell dieses Verhaltens kennengelernt und auf seine menschliche Art gefühlsmäßig nachvollzogen – ein urwüchsiges Bedürfnis, begleitet von urwüchsiger Angst, die ihn auf diese tonnenschwere, wilde Muskelmasse hatte reagieren lassen, so daß es ihm nicht mehr schwergefallen war, die emotionale Stimmlage zu erfassen. Sein Herz ging immer noch in einen schnelleren Takt über, wenn er sich an diesen ersten Ausritt erinnerte. Er hatte enorm viel Glück gehabt, daß er zu Ilisidi aufgeschlossen hatte, ohne sich den Hals gebrochen zu haben. Und während dieses langen, schweren Ritts hatte er zu spüren gelernt, was Nokhada im Innersten bewegte, nämlich das Bedürfnis nach einem sicheren Platz an der Seite des Anführers – ein Wunsch, der ihm beileibe nicht fremd war.


  Auch heute trabten wieder unberittene Mecheiti in der Herde mit; sie trugen Ausrüstungsgegenstände, in Leinwand verpackt.


  Wofür? fragte sich Bren.


  Er wußte keine Antwort und ahnte, daß er auch bei seinen Sicherheitskräften keine finden würde, nicht ohne sich in eine Situation zu bringen, die sie ihm zu ersparen versuchten.


  Um seines und Jasons Schutzes willen verschwiegen sie ihm, um was es ging, und ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, achteten sie darauf, daß Jarani und Nokhada beieinander blieben, indem sie Jarani vorwärtsdrängten und Nokhada abbremsten, während er, Bren, sein Tier davon abhielt, wonach es trachtete, nämlich Jarani ans Fell zu gehen. Der einfache Zügel schien ihm wieder einmal ein sehr ungeeignetes Mittel zur Kontrolle eines so unbändigen Fleischberges zu sein; um so überraschender fand er, daß Nokhada sehr sensibel auf den Einsatz seiner Reitgerte reagierte.


  Und er lernte, wie und wann er sich bei ihr am besten durchsetzte: mit einem energischen Hieb in dem Moment, da sie den Gehorsam zu verlieren drohte, was voraussetzte, daß er jedes Muskelzucken oder die Stellung der Ohren rechtzeitig zu deuten verstand.


  Jason jedoch, der zuvor erst die eine Strecke vom Landeplatz nach Taiben geritten war, hielt mit beiden Händen den Sattelring umklammert; den Zügel setzte er kaum ein, was gut war. Es warf ihn wie einen Wäschesack hin und her, und wahrscheinlich wurde Jarani zunehmend wütend auf ihn.


  Was mußte er, der auf einem Fensterplatz im Flugzeug seinen Gleichgewichtssinn verlor, nicht alles dulden!


  »Den Rücken nicht so verkrampfen!« rief Bren ihm zu. »Sie werden schon nicht fallen. Keine Angst.«


  Jason tat sein Bestes. Es fiel ihm schwer, aber er gab sich Mühe.


  Bei dem vorgelegten, sehr mäßigen Tempo nahmen es die Tiere mit der Rangfolge nicht so ernst, und es kam vor, daß das eine oder andere plötzlich den Kopf senkte und am spärlichen Grün zu knabbern anfing. So auch Jarani, was Jason überhaupt nicht gefiel.


  »Nicht so verkrampfen.«


  Jasons Hände klammerten, die Lippen waren fest aufeinandergepreßt, und zu allem Überfluß schnappte Jarani nun sogar nach dem Hinterteil des vorauftrottenden Mecheita. Es wehrte sich so heftig, daß Jarani zurückschreckte und mit Nokhada zusammenstieß.


  Der Junge von Dur ritt herbei, das heißt, sein Mecheita rückte näher. Er hatte, wie man sah, keinerlei Gewalt über das Tier, schien zwar zu wissen, was von einem Reiter verlangt wurde, blieb aber erfolglos in der Umsetzung. Scheuend prallte sein Tier mit dem von Banichi zusammen, das ihm einen hörbaren Stoß mit dem Kopf versetzte.


  »Tut mir leid, Nandi, Verzeihung.«


  »Zügeln!« sagte Banichi, und der Junge versuchte es zum Leidwesen aller ringsum, denn er gab seinem Mecheita das falsche Signal, worauf es wild um sich trat.


  Gegen solche Fehler sah sich Bren in seinem Übermut gefeit. Er tätschelte den Hals Nokhadas und erklärte Jason, wie der den Zügel zu halten und worauf er sonst noch zu achten hatte.


  »Aufrecht bleiben! Und lockerer«, sagte er. »Versuchen Sie doch mal runterzufallen.«


  Jason warf ihm einen konsternierten Blick zu.


  »Versuchen Sie doch mal runterzufallen«, wiederholte er, Silbe für Silbe betonend. »Es wird Ihnen nicht gelingen. Also entspannen Sie sich. Und machen Sie die Bewegung mit. Schaukeln, hin und her. Sie schaffen es.«


  Jason holte tief Luft, löste die Hände vom Sattel und gab sich dem Schwanken hin, zur einen Seite und zur anderen.


  Banichi hatte lässig einen Fuß auf den Widerrist gelegt und beobachtete die Szene mit breitem Grinsen.


  »Schon besser«, kommentierte er, dem selbst keine Anstrengung zu groß war, als daß er sie nicht mit spielender Leichtigkeit zu bewältigen vermochte. Lachend winkte er dem Jungen von Dur mit der Gerte zu. »Hören Sie dem Paidhi genau zu, Nadi. Statt wie ein lebendes Wesen sitzen Sie da wie ein nasser Sack.«


  Dann – aus unerfindlichen Gründen – verschärfte sich plötzlich das Tempo.


  Und steigerte sich immer mehr, bis alle Mecheiti auf die gleiche Gangart gewechselt hatten. Bren schaute sich zur alten Burg um, die sie schon ein gutes Stück weit zurückgelassen hatten, und konnte nun von seiner Warte aus in den Hinterhof einsehen, wo die Lieferwagen parkten. Sechs oder sieben an der Zahl.


  Verdammt, dachte er und verkürzte den Brennpunkt auf Jago, die hinter ihm ritt, und, wie er ahnte, genau Bescheid wußte, aber kein Wort darüber verlor. Es ging bergan über eine wellige, schüttere Grassode, auf der vereinzelt kleine Sträucher wuchsen. Bäume waren weit und breit nicht zu sehen. Und auch in der Hinsicht glich diese Gegend der rund um Malguri.


  Bren dachte an die Klippen hoch überm Meer und die darauf errichtete Station von Mogari-nai.


  Er dachte an die Grenze jenseits des Horizonts, jene verschwommene Trennlinie zwischen Wasser und Himmel, die schon fast zu Mospheira gehörte. Darauf ritten sie zu.


  Zügig und leicht ging es auf offenem Land dahin, sehr viel angenehmer, wie er fand, als auf dem rauhen Terrain von Malguri. Es war herrlich, und selbst Jason schien einen Sinn für die rhythmische Bewegung gefunden zu haben. Auch Rejiri zeigte sich gelöster.


  Allmählich, unaufhaltsam und zielstrebig rückte Nokhada mit weitem Schritt zu Ilisidi und Cenedi auf. Banichi und Jago folgten in kurzem Abstand.


  Es wurde kein Wort gesprochen. Ilisidi, die auch zu sportlichen Wettbewerben in den Sattel stieg, ritt mit einer Eleganz, die alle anderen beschämen mußte. Unter den Mecheiti stach ähnlich imponierend Babsidi heraus mit seinen kraftvollen Bewegungen, dem edlen Kopf und dem mächtigen Rumpf. An ihn kam keines der anderen Tiere heran. Rivalitäten gab es nur im Gefolge, so zwischen Nokhada und Cenedis Mecheita, das immer geritten wurde, woraus sich ein Anspruch ableitete, den Bren nie so recht durchschaut hatte. Wenn Nokhada ohne Reiter war, hing sie zurück, ohne je Schwierigkeiten zu machen. Doch mit ihm, Bren, im Sattel strebte sie stets ganz weit nach vorn, als sei sie dies dem Paidhi schuldig.


  Dabei konnte er kaum glauben, daß sie ihn tatsächlich wiedererkannt hatte, und was ihm wie Wiedersehensfreude vorgekommen war, war vielleicht nur Ausdruck ihres stürmischen Temperaments. Er tätschelte ihre Schulter, worauf sie mit den Ohren zuckte, und er faßte den Vorsatz, es irgendwie einzurichten, daß er Nokhada öfters reiten konnte.


  Noch so ein Traum.


  Es beruhigte die Nerven ungemein, den Mecheiti in ihren Bewegungen zuzusehen, den Geräuschen zu lauschen, die sie von sich gaben. Die Blicke über den Horizont schweifen zu lassen. Auf die Schatten zu achten, die zunächst vor ihnen gelegen hatten und ganz allmählich zurückfielen, da die Sonne hinter ihnen aufstieg.


  Ilisidi brachte Babsidi zum Halten. Nach über einer Stunde schloß Jason endlich wieder zu Bren auf – und, siehe da, er saß immer noch im Sattel, hatte es sogar geschafft, mit Hilfe von Zügel und Gerte Jarani durch den Pulk zu lenken.


  »Prima«, lobte Bren. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ich lebe«, stöhnte Jason, der sichtlich unter Schmerzen litt.


  Jago und Banichi kamen hinzu. Inzwischen waren zwei der mitreitenden Männer abgestiegen und ließen eins der Tragtiere niederknien, um an das Gepäck zu kommen.


  »Geht’s gleich zurück?« fragte Jason.


  »Noch nicht«, antwortete Banichi, und aus dem Gepäckstück, das die beiden Männer geöffnet hatten, holten sie Lunchpakete hervor. Bei deren Verteilung wurde die Aiji-Mutter als erste bedacht.


  Sie aßen die Butterbrote, während die Mecheiti an den spärlich wachsenden Gräsern zupften und dabei auseinandertrieben, was die Reiter, die im Sattel sitzen blieben, geschehen ließen. Auch Feldflaschen gehörten zur Standardausrüstung solcher Exkursionen, und als alle satt waren und ihren Durst gelöscht hatten, setzte sich der Troß, von Ilisidi angeführt, wieder in Bewegung.


  Nicht etwa zurück zur Burg, sondern immer weiter geradeaus.


  Bei Sonnenaufgang waren sie aufgebrochen. Jetzt war es kurz nach Mittag; also würden sie nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurückgekehrt sein.


  Da Jason ihn nicht mit seinen Fragen belästigte, drängten sich Bren nun selbst welche auf. Allerdings nicht mehr nach dem Wohin; das schien ihm inzwischen klar zu sein: nach Morgari-nai.


  Aber warum ging es dorthin? Bren dachte in diesem Zusammenhang an die angekommenen Lieferwagen und die Abwesenheit von Tano und Algini, wobei sich ihm als mögliche Antwort auf diese Frage der Verdacht aufdrängte, daß Tabini mit Mogari-nai und der Informantengilde unzufrieden war.


  Wagte es der Aiji, sich mit einer Gilde anzulegen, und wenn ja, was würde sich daraus an Konsequenzen ergeben? Die Astronomen waren aus dem Kreis der Gilden ausgeschlossen worden, als sie das Auftauchen des fremden Sterns fehlgedeutet und nicht gesehen hatten, daß da ein Raumschiff aufgekreuzt war und an einer Raumstation gearbeitet wurde. Sie, die in die Zukunft vorauszusehen vorgaben, hatten außerdem, wie sich herausstellte, die Natur des Universums völlig falsch eingeschätzt. Darum waren sie in Ungnade gefallen.


  Vielleicht irrten die Informanten, was die Natur ihres Universums anbelangte, weshalb der Aiji möglicherweise beschlossen hatte, ihnen den Kopf zurechtzurücken. Was in der gegenwärtigen politischen Situation allerdings in der Tat äußerst riskant war, da Direiso ihn zu stürzen vorhatte und Hanks mit kleinen atevischen Flugzeugen in Funkverbindung stand, worüber Mogari-nai mit Sicherheit längst informiert war.


  Welche Gilde würde dem Aiji treu zur Seite stehen, wenn es Schwierigkeiten mit der einen gäbe? Welche Gilden waren ihm bislang treu ergeben gewesen? Die der Mathematiker und der Assassinen.


  Direiso nutzte den illegalen Funkverkehr für ihre Zwecke. Sie würde den Informanten beistehen, wenn der Aiji gegen sie vorginge.


  Die Regierung sah sich hier oben großen Problemen gegenüber. Und Banichi und Jago äußerten sich dazu mit keiner Silbe.


  Vielleicht gehorchten sie darin einem Befehl Ilisidis. Womöglich war ihr der gemeinsame Urlaub nur ein willkommener Vorwand, Mogari-nai einen Besuch abzustatten und zu tun, wozu sie die Paidhiin eigentlich nicht gebrauchen konnte.


  Jason ganz gewiß nicht.


  Verdammt, dachte Bren; es gab Dinge, die er wissen mußte, und er nahm sich vor, nicht lockerzulassen, bis man ihm auf seine Frage geantwortet haben würde.
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  Es war noch ein langer, langer Ritt in zügigem Tempo. Staub zu schlucken schmeckte Nokhada nicht, und so drängte sie immer wieder nach vorn, was Bren zu verhindern suchte, weil er Jason nicht allein lassen wollte, auch wenn sie sich, weil wegen der Massigkeit der Tiere in großem Abstand voneinander, kaum miteinander unterhalten konnten.


  Ilisidis Gäste ritten also mitsamt ihrem Anhang im Verbund, der mitunter weit auseinandergezogen war, aber niemals abriß, weil Bren Nokhada fest im Griff hatte, so daß sie schließlich klein beigab und ihren Kampf um die Spitze bis auf weiteres aussetzte.


  Ilisidi beriet sich hin und wieder mit ihren bewaffneten jungen Männern, oder sie teilte Befehle an sie aus, worauf sich der eine oder andere zurückfallen ließ, um die Nachhut zu bilden. Bren suchte immer wieder den Horizont ab und fragte sich, was eigentlich gespielt wurde. Niemand meldete sich per Taschen-Kom, nichts deutete auf Probleme hin. Und doch hatte sich irgend etwas zugetragen.


  Da war ein dunkler, böser Zug im Gesicht der Frau, der sich als solcher nicht nur aus der Perspektive eines Menschen darstellte, sondern auch einem Ateva auffallen mußte. In der Tafelrunde am vorigen Abend hatte sie sich noch leutselig gegeben, ihre stählerne Härte gewissermaßen in Samt eingepackt. Ilisidi war ganz die huldvolle ältliche Dame gewesen, aristokratische Herrin der baufälligen Burg. Aus einer Laune heraus hatte sie die Tafel mit schwerem Kristall decken lassen, weil sich dies zwischen Baugerüsten in der Halle besonders ungewöhnlich ausmachte und weil sie die Dienstboten auf Trab bringen wollte.


  Statt des Personals waren nun sie, die Paidhiin, gefordert. Auf Babsidi vorneweg reitend, konnte sie, so erschien es Bren, aller Welt deutlich machen: Wer mir folgen will, muß sich mächtig ins Zeug legen. Sie war zwar nicht Aiji, doch diejenigen, die ihr dienten, erfüllten ihre Wünsche, als wäre sie es.


  Und Tabinis Leuten ließ sie wissen: Wer mich als Aiji verschmäht hat, soll es büßen, wenn er jetzt Hilfe braucht.


  Die Sicherheitskräfte des Aiji (sowie die Paidhiin, die von den herkömmlichen Man’chi- und Höflichkeitspflichten ausgenommen waren) wurden auch darum nicht auf dem laufenden gehalten: Sie hatten ihr gefälligst in blindem Gehorsam zu folgen, wenn denn Glück und Zufall, jene Teufel in Tabinis Konzept, seine Agenten zeitweilig unter ihre Befehlsgewalt stellten.


  Zu diesem Schluß kam Bren, der ja schon auf Malguri und im Padi-Tal einschlägige Erfahrungen gemacht hatte.


  Möglich aber auch, daß Ilisidi mit Vergeltung nichts im Sinn hatte.


  Vielleicht war dies einfach die Art einer unerschrockenen atevischen Aristokratin – die in mancherlei Hinsicht so altmodisch war wie ihre Burg von Malguri im fernen Osten –, für diejenigen, die ihr folgten, ausschließlich die eigenen Bedingungen gelten zu lassen.


  Bren spürte allmählich die Muskeln, die nur beim Skifahren und Reiten in Anspruch genommen wurden, und jene Stellen, die sich nur beim Reiten wund scheuerten. Aber er hatte es ja so gewollt – und vergessen, wie hart und schmerzhaft ein Ausritt mit Ilisidi sein konnte.


  Zu leiden hatte insbesondere auch der Junge von Dur, der eine erbärmliche Figur im Sattel machte und, weil größer und dünner, ständig mit seinem Schwerpunkt im Clinch lag, bis er schließlich zu Fall kam, aber glücklicherweise im Sturz vom Riemenzeug gebremst wurde.


  Die Aiji-Mutter ritt unbeirrt weiter, und so versuchte ihr das Mecheita des Jungen zu folgen, ehe es von Bren, Banichi und einem der Männer Ilisidis aufgehalten wurde, während Jago bei Jason blieb, der es einfach nicht schaffte, Janari zum Stehen zu bringen. Zog die Herde weiter, zog es Jason mit.


  »Bren!« rief er in Panik, als fürchtete er, entführt zu werden.


  Den Sattelknauf in der Kniekehle und mit der Hand den Zügel fest umklammert, hing Rejiri kopfüber herab und mühte sich vergeblich, aus eigener Kraft in den Sattel zurückzuklettern. Eine peinliche Szene für den Jungen, zumal er bestimmt ein Bewunderer von Machimi-Spielen im Fernsehen war.


  »Ich würde an Ihrer Stelle absteigen«, sagte Banichi trocken, der neben Bren und Ilisidis Mann Haduni vom Rücken seines Mecheita aus zuschaute. »Dann würde ich das Tier niederknien lassen und wieder aufsitzen.«


  Wenn einer schaffte, was im Fernsehen so spielend leicht aussah, dann war es Banichi, nicht aber der Junge von Dur. Kaum war er ganz zu Boden gegangen, wähnte sich das Mecheita endlich befreit, trottete los und riß ihm den Zügel so wuchtig aus der Hand, daß er der Länge nach hinstürzte.


  Haduni hatte das Tier, das zur Herde aufschließen wollte, schnell wieder eingefangen.


  Der Junge massierte den schmerzenden Handteller, verbeugte sich und sagte: »Tut mir leid, Nandi, tut mir sehr leid.«


  Banichi tippte mit der Gerte auf den Sattelgurt und forderte Rejiri auf: »Hier festhalten und die Beine einziehen.« Auch diese Turnübung war aus Machimi-Spielen bekannt. Mit dem Jungen an der Seite ritt Banichi das kurze Stück hin zu Ilisidis Mann, der Rejiris Mecheita beim Zügel hielt.


  Dann erteilten ihm die beiden Männer eine kurze Lektion in Sachen Reitkunst, beschrieben, wie der Zügel zu halten und wo mit der Gerte nachzuhelfen war, wenn es galt, das Tier in die Knie zu zwingen, und sie wiesen darauf hin, daß es nun gelte, den Fuß möglichst schnell in den Steigbügel zu stellen und zum Aufsitzen die Aufwärtsbewegung des Mecheita zu nutzen. Die guten Ratschläge verstand der Junge erstaunlich schnell umzusetzen.


  »Schon sehr viel besser«, lobte Haduni.


  »Sie haben Talent«, meinte Banichi, und sie beeilten sich, die Gruppe einzuholen, die schon weit vorgerückt und hinter einer Bodenwelle fast weggetaucht war.


  Der Junge von Dur sorgte daraufhin ein weiteres Mal für Verzögerung. Er war wieder unfreiwillig aus dem Sattel gestiegen und folgte seinem Reittier, das am zarten Frühlingsgrün Geschmack gefunden hatte, Körperlänge um Körperlänge, vergeblich bemüht, wieder aufzusteigen. Denn so oft er an den Sattelring zu langen trachtete, machte es zwei, drei Schritte vorwärts. Was viele aus der Gruppe zum Lachen brachte.


  »Statt zu lachen, sollte man ihm lieber helfen, Nadi«, sagte Jason.


  Doch Bren schüttelte den Kopf. »Wenn Sie es nicht gut mit ihm meinten, würden sie nicht lachen. Zu lachen verbietet sich hier nur für Rejiri.«


  »Warum?«


  »Weil er damit vorgeben würde, die Situation zu meistern.«


  Als der Junge einen neuerlichen, diesmal sehr energischen Anlauf versuchte, sprang das Mecheita wie verschreckt davon, worauf Reijri wieder der Länge nach zu Boden ging. Auch darüber wurde gelacht, aber schon weniger laut, und einer der Männer stieg ab, um ihm aufzuhelfen, während ein anderer dem durchgebrannten Mecheita nachjagte.


  »Nicht schlecht, der Versuch«, kommentierte Ilisidi. »Nur zeitlich schlecht abgepaßt.«


  Der Junge hatte sich offenbar weh getan und verbeugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Darauf werde ich in Zukunft besser achtgeben, nand’ Aiji-Mutter«, antwortete er und humpelte auf das eingefangene Tier zu, das er der jüngst erlernten Lektion gemäß in die Knie gehen ließ, um darauf wacker in den Sattel zu steigen.


  »Na bitte«, sagte Ilisidi, und Bren ahnte, daß der Junge von Dur in ihrer Achtung gestiegen war.


  »Nandi.« Rejiri nickte ihr in modern konservativer Manier zu und verzichtete auf die extravagante Schlenkerbewegung mit der Hand, wie sie von Reitern im Fernsehen häufig zu sehen waren.


  Jason schwieg zu alledem. Er war anscheinend sehr nachdenklich geworden.


  Nachmittags gab es eine Pause – der Notwendigkeit wegen, wie sich die Atevi auszudrücken pflegten –, in der alle abstiegen (Banichi erinnerte an Zeiten, da man zu solchen Gelegenheiten auf das Absteigen verzichtet hatte) und sich jeder, mit einem Spaten bewaffnet, in die Büsche schlug, die Männer zur einen Seite der kleinen Anhöhe, die Frauen zur anderen. »Nadi«, sagte Jason kleinlaut. »Ich kann das nicht.« »Tun Sie’s trotzdem, oder es wird Ihnen bald leid tun, nicht gegangen zu sein«, antwortete Bren entschieden, und nach kurzem Zögern folgte Jason seinem Rat. Verlegen zwar, aber sichtlich erleichtert, kehrte er kurz darauf zurück, und die beiden gesellten sich zu Jago und Ilisidi, die einen Pfiff zwischen den Zähnen ausstieß, worauf Babsidi gehorsam herbeigetrottet kam. Die anderen kümmerten sich um ihre eigenen Reittiere.


  Als letzter war der Junge von Dur im Sattel. Immerhin hatte er es wie Jason geschafft, ohne fremde Hilfe aufzusitzen.


  Wirklich schon sehr viel besser, dachte Bren, der auf Nokhadas hohem Rücken alles bestens im Blick hatte.


  Als sich Babsidi wieder in Bewegung setzte, drängte es auch Nokhada weiterzukommen. Bren ließ sie laufen, zumal Jason, wie er sah, durchaus gut allein zurecht kam.


  Bislang war kein einziges Mal eine scharfe Gangart eingelegt worden. Davon hielten wohl die bepackten Lasttiere ab, wie Bren vermutete. Es ging allerdings wieder recht zügig voran.


  Sie bewegten sich in westlicher Richtung, der untergehenden Sonne entgegen. Um nicht geblendet zu werden, hielt Bren die Augen geschlossen, bis ihn ein Rhythmuswechsel in Nokhadas Schritt aufmerken ließ. Er blickte auf und sah den Horizont nahe herangerückt: In kurzer Entfernung fiel hinter einer scharfen Kante das Land steil ab, und fast so schwindelnd tief, wie aus dem Flugzeug betrachtet, breitete sich das Meer vor ihnen aus. Die Felsen auf der anderen Seite der Bucht waren im Dunst nur schemenhaft auszumachen, und aus der golden schimmernden Wasserhülle stieg bläulich grau eine Insel auf.


  Fast synchron zu Babsidi hielten alle Mecheiti am Rand des Abhangs an.


  »Das da hinten ist Dur!« rief der Junge und fügte gesittet und leiser hinzu: »nand’ Aiji-Mutter.«


  »Ja, so ist es«, antwortete Ilisidi und ließ Babsidi in die Knie gehen, um abzusteigen. Dann nahm sie ihren Stock aus der Schlaufe, in der sie ihn beim Reiten mit sich führte, und zeigte an: »Hier rasten wir.«


  »In welche Richtung schauen wir?« fragte Jason leise.


  »Überlegen Sie mal«, antwortete Bren. »Wo steht jetzt die Sonne?«


  Jason wandte sich ein Stück nach links, der Sonne zu, vor der sich schwarz ein schartiges Stück Fels abzeichnete, an dem sich der Wind brach. »Da müßte Westen sein.«


  »Und dort ist Norden«, sagte Bren, indem er in die Richtung zeigte. »Somit wäre das der Westnordwesten.«


  »Westnordwest«, wiederholte Jason gelehrig. Die Himmelsrichtungen zu unterscheiden fiel ihm noch schwer. »Dur liegt im Nordwesten, Mospheira im Westen und Shejidan gütlich.« »Südlich. Genauer im Südosten.« »Süden«, lernte Jason. »Osten. Schaffen es die Mecheiti, ans Meer hinunter zu steigen?«


  »Wenn’s hier einen Pfad gibt.« Wovon auf dem ersten Blick nichts zu sehen war. »Aber wir sind für heute wohl schon weit genug gekommen. Jetzt gibt’s, hoffe ich, zu essen.« Und in der Tat machten sich die Bediensteten daran, ein Lager einzurichten. Bren seufzte erleichtert und ertastete eine wunde Stelle, die, so war zu fürchten, am morgigen Tag noch sehr viel schlimmer schmerzen würde. »Wir rasten hier? Was heißt das?« fragte Jason. »Ausruhen. Wir verbringen hier die Nacht.« Mit Atevi zu reden war ein ständiges Jonglieren mit Zahlen. In Gesprächen mit Jason mußte Bren ständig überlegen, welche Wörter er schon kannte und welche noch nicht.


  »Morgen früh gehen wir ans Meer.«


  »Nadi, beachten Sie die Höflichkeitsformen. Halten Sie sich, was dieses Thema angeht, beim Abendessen zurück. Die Aiji-Mutter gibt aus freien Stücken und läßt sich nichts abverlangen. Benehmen Sie sich.«


  Jason war irritiert, doch es gelang ihm, seiner Miene jeglichen Ausdruck zu nehmen, und mit angedeuteter Verbeugung sagte er: »Nadi, ich werde Ihre Worte berücksichtigen. Nord. Nordwest. Süd. Südost. Ist dort drüben der Nordosten?«


  »Ja«, bestätigte Bren. »Taiben liegt im Nordosten. Und südwestlich von hier liegt die Bucht von Onon-disi. Was wir sehen, ist das Wasser der Nai-Bai.«


  »Ich weiß. Das ist so auf der Karte verzeichnet.«


  Die Bucht war auf der Karte eingetragen, nicht aber die Sonne. Und Shejidan lag »gütlich«.


  Bren hoffte, daß der Ausflug nicht zuletzt Jasons Wortschatz zugute kam, daß die Nacht ruhig bleiben würde, daß die Lieferwagen gestern tatsächlich nur Lebensmittel gebracht hatten und daß Tano und Algini zurückgeblieben waren, um das Bankett zur Feier der Rückkehr vorzubereiten. Blieb noch zu hoffen, daß sich all dies auch glücklich fügte.


  »Und noch etwas«, sagte Bren in Anbetracht der Tatsache, daß Jason zum allerersten Mal unter freiem Himmel übernachten würde. »Seien Sie vorsichtig am Rand des Abhangs. Erosion, verstehen Sie, Nadi? Der Boden dort ist wahrscheinlich ohne Halt und bröckelig; er könnte unter Ihren Füßen nachgeben.«


  »Wie kommen wir dann runter?«


  »Vorsichtig«, antwortete Bren. »Auf einem Pfad, wenn es so etwas gibt. Dazu sind Pfade oder Wege da.«


  Das Gepäck wurde von den Lasttieren abgeladen. Leinwandsäcke verwandelten sich blitzschnell in Zelte, moderne Zelte, die mit ein, zwei Handgriffen aufgebaut waren.


  Für eine Frau, die der Moderne skeptisch gegenüber stand, war Ilisidi erstaunlich fortschrittlich, was ihre Reiseausrüstung anging. Bren kannte diese Zelte, die es auf Mospheira schon seit vielen Generationen gab. Aber erst in jüngerer Zeit gab es sie auch in größeren, atevigemäßen Abmessungen auf dem Festlandsmarkt; sie waren auf Anhieb ein Exportschlager geworden, womit sich Mospheria die Belieferung von Aluminium hatte sichern können.


  Bren hätte nicht gedacht, daß die Aiji-Mutter solch modisches Zeug aus Aluminium und Nylon in Gebrauch nahm. Und auch noch in Tarnfarbe! Die Zelte sprangen auseinander, wölbten sich über eine feste Bodenplane und mußten dann nur noch mit Heringen festgemacht werden, mit leichten, spitzen Pflöcken, die in den Boden gingen wie ein Messer durch Butter. »Was passiert jetzt?« wollte Jason wissen. Wie begriffsstutzig, dachte Bren und antwortete ein wenig gereizt: »Ich vermute, es wird gleich zu abend gegessen, Nadi.«


  Abgeladen wurden nicht nur Zelte, sondern auch Thermotaschen, die warme Speisen enthielten, so daß kein Feuer gemacht zu werden brauchte. Ilisidis Männer befreiten die Mecheiti von Sattel und Zaumzeug und ließen sie im Umkreis weiden.


  Jason setzte sich auf einen Graswulst und musterte die verschiedenen Gewächse ringsum aus der Nähe; all das war ihm noch fremd. Rejiri, der Junge von Dur, schien ein Auge auf ihn geworfen zu haben, wohl auch deshalb, weil er von ihm nichts zu befürchten hatte, und so schlenderte er herbei, nahm vor ihm im Gras Platz und versuchte, ein Gespräch anzufangen, plapperte aber so schnell drauflos, daß Jason kaum etwas verstand und auf eine Weise reagierte, die der Junge zum Lachen komisch fand.


  Doch Bren konnte beruhigt sein. Von dem Jungen, der das Flugzeug des Aiji fast vom Himmel geholt hätte, war nicht zu erwarten, daß er einem Paidhi das Wort im Mund verdrehte und Anstoß daran nahm.


  Hinter der pittoresk aufragenden Felsnadel versank die Sonne in einer dunkelgrauen Wolkenbank. Bren vertrat sich die Beine und reckte die Glieder, um die verspannten Muskeln zu lockern. An die schmerzenden Druckstellen wagte er nicht zu rühren. Banichi, Jago und Cenedi unterhielten sich miteinander; Ilisidi sprach mit dreien ihrer Männer, die gerade dabei waren, die Thermobehälter zu verteilen. Angesichts des komfortablen Lagers dachte Bren zurück an jene Nacht in den Hügeln von Maidingi, als man sie aus der Luft mit Bomben angegriffen hatte.


  Hier war bislang keine Gefahr aufgetaucht. Das ließ hoffen.


  Allerdings hatten sie sich eine sehr exponierte Stelle zum Lagern ausgesucht, und Mogari-nai lag in der Nähe, wo Leute saßen, über die Tabini nicht glücklich war. Immerhin brauchte man nicht zu fürchten, daß die Informantengilde mit Gewalt gegen sie vorginge. Deren feindliche Handlungen würden sich darauf beschränken, Nachrichten zurückzuhalten oder zu verfälschen.


  Und dann war da noch die Fluglotsenstation bei Wiigin. Neben Mogari-nai würde auch dort nach dem Rechten zu sehen sein, vermutete Bren.


  Wenn alles ins Lot gebracht wäre, würde er wohl auch wieder Gelegenheit haben anzurufen und die Telefonsperre zu knacken versuchen, diesmal mit Zustimmung durch den Aiji und die Aiji-Mutter.


  Er fragte sich, wie es seiner Familie ging. Es hatte keine weiteren Anrufe in dieser Sache gegeben, jedenfalls keine, die von Mogari-nai, wo alle Gespräche von Mospheira eingingen, an ihn weitervermittelt worden wären. Möglich, daß sich Toby wieder gemeldet hatte, ohne durchgestellt worden zu sein. Falls Ilisidi tatsächlich zu einem Großreinemachen nach Mogari-nai unterwegs war, konnte sie nicht noch ein Ersuchen des Paidhi mit auf die Agenda des Aiji von Shejidan setzen. Das würde sich nicht gut ausmachen. Aber wenn die anderen Probleme gelöst wären, bekäme er sicherlich die Chance für einen Anruf.


  Er war inzwischen ganz nah an den Klippenrand herangekommen, vor dem er Jason gewarnt hatte. Zu dumm, denn Jason folgte in Begleitung des Jungen von Dur, der ihm Orientierungsunterricht zu geben schien und in die Richtung auf Wiigin jenseits der Bucht deutete, dann auf Dur, wo in der heraufziehenden Dunkelheit die Lichter des Fischereihafens zu erkennen waren und das väterliche Haus stand, nämlich bei Dur-wajran, einer hochgelegenen ehemaligen Festung, die aus der Zeit der frühen Seefahrt stammte und schließlich an Bedeutung verloren hatte, als auf dem Festland gegenüber ein sehr viel größerer Hafen angelegt worden war.


  Rejiri redete ohne Punkt und Komma auf Jason ein, der einen leicht verzweifelten Eindruck machte. »Nadiin-ji«, rief Jago, »das Essen steht bereit.« Man hatte die Zelte im Halbkreis aufgebaut, dem Wind abgewandt, der über die Kuppe wehte. Es war schon recht dunkel geworden, als Ilisidi und ihre Gäste Platz nahmen, um sich mit warmen Speisen aus Thermobehältern verköstigen zu lassen.


  Der Wind frischte auf, und Bren war froh über seine dicke Jacke und darüber, daß er sich über Nacht in ein schützendes Zelt würde verkriechen können. Die synthetischen Zeltwände flatterten, und durch einen gelbroten Himmel flogen graue Wolken in Fetzen dahin. »Jason-Paidhi«, sagte Ilisidi. »Wie geht es Ihnen?« »Danke, gut, nand’ Aiji-Mutter.« Jason verbeugte sich artig.


  »Und wie geht es Ihnen, Sohn von Dur-wajran?«


  »Bestens, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Und was sagen Sie, nand’ Paidhi?«


  »Ich bin neugierig zu erfahren, weshalb Sie uns hierher geführt haben, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Aha. Neugierig. Was glauben Sie denn, weshalb wir hier sind, abgesehen davon, daß ich den Mecheiti saftiges Gras und uns frische Meeresluft bieten wollte?«


  Bren klopfte auf den Busch. »Um Mogari-nai zu ärgern.«


  Die Aiji-Mutter kicherte in sich hinein, wobei ihre Schultern auf und ab hüpften. »Die sogenannte Bodenstation. Diese häßliche große Schüssel. Eine Zumutung für das Auge.«


  »Eine Schande, daß man sie ausgerechnet in eine so reizvolle Landschaft gesetzt hat. Aber welche Stelle wäre zur Beobachtung Mospheiras geeigneter?«


  Sie hockten im Schneidersitz auf dem Boden, der kühl und feucht war. Und aßen Fischbrote.


  »Finden Sie?« entgegnete Ilisidi, und er hatte den Eindruck, daß diese Bemerkung nicht einfach so dahergesagt war. »Ich will Ihnen etwas verraten, Nadiin. Bevor die Aijiin in Shejidan residierten, bevor es hier auch nur eine Ahnung von den Menschen gab, bevor Atevi ihre dummen, qualmenden Maschinen bauten, um auf Schienen darin über Land zu rollen – zum Schrecken aller Tiere –, lange bevor es diesen Schandfleck von Bodenstation gab und Menschen an Blütenblättern auf und niedergesegelt kamen, wütete in dieser Gegend hier ein grausamer Krieg.« Ilisidi hielt ihren Becher in die Höhe, um sich von einem Bediensteten Tee nachsehenden zu lassen. »Wo wir sitzen, ist damals viel Blut geflossen. Und wissen Sie warum, Rejiri von Dur?«


  »Auf der Insel Dur herrschte die abtrünnige Sippe der Gan, die mit ihren Schiffen die Küste befuhren, denen, die dort lebten, Gold und Getreide abpreßten, und alle töteten, die sich ihnen widersetzten. Dann aber schlossen sich die Aiji mehrerer Ortschaften zusammen und zogen unter der Führung des Aiji von Wiigin in den Krieg, um die Gan zu vernichten – und unser Haus als Machthaber über die Insel einzusetzen.«


  »Wiigin«, raunte die Aiji-Mutter und zeigte mit dem Finger in die Richtung, »dieses Nest von Verschwörern mit ihrem verräterischen Lotsenturm.«


  »Wir aber«, beeilte sich der Junge hinzuzufügen, »stehen jetzt auf selten der Barjidi.«


  »›Jetzt‹ soll wohl heißen: seit zweihundert Jahren, nicht wahr?«


  »Ja, nand’ Aiji-Mutter. Seit dem großen Krieg«, antwortete Rejiri leise und verunsichert durch Ilisidis Einwurf.


  »Die Blütenblätter rieselten auf Mospheira nieder«, erinnerte Ilisidi. »Die rollenden Maschinen wühlten das Land der Gan auf, und dem Barjida-Aiji kam gelegen, daß auch dieser letzte Stützpunkt seiner Feinde fiel. Nicht Hände aus Fleisch und Blut haben die alten Großmuttersteine umgestoßen, sondern jene stinkenden Maschinen. Maschinen brachten die Abtrünnigen zu Fall.«


  »Ja«, bestätigte Rejiri. »Und die Bewohner von Mospheira zogen weg von ihrer Insel und ließen sich an dieser Küste nieder.«


  »Töricht, wie sie waren, sahen die Lords der Gan in den Menschen Abkömmlinge des Mondes und versuchten mit ihnen auszukommen. Doch das gab den Gan den Rest, nicht wahr, nand’ Paidhi?«


  Bren hütete sich, mit Ilisidi über die damaligen Ereignisse in ein Streitgespräch zu treten. Die hier an der Küste lebenden Atevi waren den Menschen gegenüber nach wie vor übel gesinnt, und das aus gutem Grund: viele ihrer Vorfahren waren vor den Menschen von Mospheira geflohen; weitere gingen fort, nachdem der große Krieg die Insel verwüstet hatte; und die letzten räumten das Feld, als im Vertrag von Mospheira die große, einst blühende Insel den Menschen zugesprochen worden war.


  »Wir haben uns gegenseitig großes Leid zugefügt, nand’ Aiji-Mutter.« Ein Windstoß zerzauste ihm das Haar.


  »Nur gut, daß wir die Nacht in Zelten verbringen können«, meinte Ilisidi. »Es sieht nach schlechtem Wetter aus. Nun, was würden Sie unserem Gast aus Dur über die Menschen sagen? Daß er sie fürchten sollte?«


  »Ja, nand’ Aiji-Mutter. Zumindest sollte man auf der Hut vor ihnen sein.«


  »Kann man mit allen Menschen auf der Insel vernünftig reden?«


  »Mit einigen ja, nand’ Aiji-Mutter. Viele wollen nichts als Frieden. Mit den anderen habe ich selbst meine Schwierigkeiten.«


  Die unglückliche Zwei, unausgewogen, positiv und negativ. Das durfte so nicht stehenbleiben, war gewissermaßen als Frage zu verstehen, aufgeworfen von der Aiji-Mutter, dadurch nämlich, daß sie Bren zu dieser Gegenüberstellung gleichsam eingeladen hatte. Das zu durchschauen, darin lag der Unterschied zwischen bloßer Sprachkompetenz und umfassender Sprachbeherrschung; das war die Hürde, die er in seinen Stegreif-Verhandlungen zu überqueren gelernt hatte, was nur wenigen Paidhiin vor ihm wirklich gelungen war.


  Ilisidi wußte sich von ihm verstanden. »Die Kadigidi sind nicht mehr bei Trost«, sagte sie und ihre Mundwinkel zuckten wie bei dem Genuß von Saurem. »Ich stimme Ihnen zu.«


  »Es fuchst mich immer noch, daß ich diese Frau nicht abgeknallt habe.«


  Vielleicht spielte sie auf Direiso an, doch Bren vermutete, das mit ›diese Frau‹ jemand anders gemeint war. »Hanks-Paidhi, Aiji-ma?«


  »Hanks.« Jetzt schien sie Galle zu schmecken. »Aber mein Kampfgefährte, dieser Kürbiskopf…«


  »Lord Geigi?« fragte Bren nach und hoffte im stillen, daß Jason nicht auf die Idee kam, aus Ilisidis Wortschatz zu schöpfen.


  »Es gab eine denkbar günstige Gelegenheit, Hanks-Paidhi zu erschießen«, sagte Cenedi. »Aber Lord Geigi nahm sie in Schutz.«


  »Kürbiskopf«, murrte Ilisidi.


  »Und was ist dann passiert, Aiji-ma?« fragte Bren, neugierig geworden. »Man hört, daß ein paar kleine Ziergegenstände zu Bruch gegangen sind.«


  »Nichts, was von Geschmack gewesen wäre«, antwortete Ilisidi. »Oh, es war Geigi ein leichtes, Zugang zu Direisos Anwesen zu finden. Sie hatte ihm Geld angeboten, um ein Loch zu stopfen, das« – Ilisidi wackelte mit dem Zeigefinger – »aufgrund eines gescheiterten Ölgeschäfts aufgerissen worden war. Und Saigimi hatte in seiner Ungeduld auf sofortige Rückerstattung bestanden. Saigimis Frau ist, wie Sie vielleicht wissen, Geigis Cousine. Und sie war es, die den Schuldschein in ihrem Haus bei Dalaigi aufbewahrte. Sie konnte nicht ahnen, daß es Geigi wagen würde, in seiner Bedrängnis zu mir zu kommen.« Jetzt zupfte ein Schmunzeln an Ilisidis Mundwinkeln. »Ein dummer Fehler. Und natürlich hat sich Direiso mit dieser abscheulichen Menschenfrau eingelassen, die alle um sie herum in Verlegenheit gebracht hat. Aus zuverlässigen Quellen weiß ich, daß es Saigimi war, der sie aus Shejidan entführt und auf Direisos Anwesen gebracht hat, womit sie selbst nicht ganz einverstanden gewesen sein soll.«


  Rejiri hockte reglos da, wie versteinert. Es empfahl sich, ihn im Auge zu behalten. Und überhaupt galt höchste Alarmbereitschaft, da nun durch Ilisidis Enthüllungen klar wurde, daß Tabini erschreckend wenig wußte.


  Ilisidi verlangte nach einer weiteren Tasse Tee.


  »Tja«, fuhr llisidi fort, »und da er sie aus Shejidan herausgeholt hatte, um zu verhindern, daß sie noch mehr Dummheiten von sich gab, dachte er daran, sie in seinem Haus in der Marid unterzubringen, wo sie nur mit seiner Erlaubnis den Mund würde aufmachen können. So wollte er seine Schlappe wegen der Überlicht-Sache kaschieren. Als es Ihnen, Nadi, gelang, das Paradoxon aufzulösen, war schnell klar, daß manche Häuser das Nachsehen haben würden. Nicht aber Geigis. Hanks war inzwischen Gast bei Direiso, die nun Geigis Cousine, Saigimis Frau, zu sich in ihr Haus in den Padi-Bergen rief. Jetzt ging alles ganz schnell. Murini, Direisos designierter Nachfolger, hatte sich mit den Atigeini zusammengetan, und es kostete ihm reichlich Nerven, daß die den Aiji auf so unerhörte Weise provozierten. Aber Tatiseigi sperrte ihn in einer Vorratskammer ein und weigerte sich, ihn anzuhören. Tatiseigi meldete sich dann bei mir und sagte, daß ihm ein Schädling in die Falle gegangen sei, womit er natürlich seinen Gefangenen meinte. Das war, als Saigimi, dieser Narr, die Lilien kaputt schoß.«


  Bren spürte das Herz schneller schlagen.


  »Das Ziel war eigentlich ich, nicht wahr?« fragte er, als die Aiji-Mutter einen Schluck Tee zu sich nahm.


  »Ja, aber Saigimi wollte mit diesem Anschlag auch gezielt den Atigeini schaden, die er als sehr gefährlich ansah. Und wenn es Sie erwischt hätte, wäre die Menschenfrau sehr wertvoll für ihn geworden. Sie planten einen Überfall auf den Landeplatz von nand’ Jason in der Absicht, ihn und seine Kollegin in ihre Gewalt zu bringen. Das hätte sie in eine vortreffliche Position gebracht. In diesem Moment trat ich in Erscheinung. Direiso dachte, daß es mir nur darum ging, mich selbst an die Spitze ihrer Bewegung zu stellen. Ich schickte Geigi als meinen Emissär, nachdem ich knapp eine Stunde zuvor alle seine Schulden beglichen hatte. Aber die Geldüberweisung hatte Saigimi natürlich nicht erreicht, denn der war ja nicht zu Hause, sondern in Sachen Lilien unterwegs. Er wußte nicht, daß Geigi frei war und nun in meiner Schuld stand, weshalb er sich auch nichts weiter dabei dachte, als Geigi bei ihm aufkreuzte, um zu sehen, ob ich freie Bahn haben würde. Dieser Dummkopf glaubte doch tatsächlich, daß Geigi wegen seiner Cousine gekommen sei, die sich dort Direisos Obhut anvertraut hatte. Das war eine hübsche kleine Versammlung, zu der ich mich dann ebenfalls gesellte, noch ehe Geigi mir Bericht erstattet hatte. Diese dumme Frau war durch mich völlig aus dem Konzept gebracht. Ich habe schon immer gesagt, daß Direiso nicht für hohe Ämter taugt. Nun ja, der Herkunft nach wäre sie zwar prädestiniert, aber es mangelt ihr eben doch erheblich an Geist.«


  Jetzt wußte Bren, warum Ilisidi so redselig war im Beisein des Jungen von Dur, den es erschrecken mußte, all diese Details der Verschwörung gegen den Aiji zu hören.


  Zweimal hatte sich bei Aiji-Wahlen das Parlament gegen Ilisidi entschieden, weil man, so hieß es, davon überzeugt war, daß sie blutige Rache an ihren Feinden im Parlament nehmen würde. Soweit Bren wußte, war sie an zwei Verschwörungen beteiligt gewesen, die das Ziel hatten, Tabini zu stürzen. Jetzt aber prangerte sie Direiso als die Dumme an. Möglich, daß Ilisidi schon vor anderen mit ihrem Wissen rausgerückt war; von seinen Sicherheitskräften war diesbezüglich jedenfalls nie etwas zu hören gewesen, und Tabini hatte behauptet, nichts zu wissen.


  Vielleicht wußte er wirklich nichts. Ilisidi würde es gefallen, und sie würde alles daransetzen, den Aiji von Shejidan von sich abhängig zu halten. »Die Plage meines Lebens« nannte Tabini sie, hatte aber, soweit Bren wußte, noch nie irgend etwas zum Nachteil seiner Großmutter unternommen.


  »Aiji-Mutter-ji«, sagte Bren leise. »Sie sind erstaunlich.«


  »Tja, ich hätte diese Frau wirklich erschießen sollen.«


  »Aus heutiger Sicht war’s vielleicht geraten gewesen«, entgegnete Cenedi. »Aber damals? Wer hätte wissen können, was da vom Himmel kommt?«


  In punkto Schiff immer auf Nummer Sicher gehen – so lautete die Devise. Cenedi wäre gewiß zurückhaltender gewesen, hätte Ilisidi ihm nicht indirekt die Erlaubnis zu dieser Äußerung gegeben. Allerdings verstand in dieser Runde sowieso kaum jemand, worauf wer anspielte.


  »Diese widerwärtige Menschenfrau mischt immer noch mit, vermutlich mit Unterstützung des Präsidenten von Mospheira. Sie hat Kontakte. Sie weiß, wohin sie ihre Nachrichten schicken muß, damit sie auf wohlgesinnte Ohren stoßen. Offenbar konnte sie sich frei umtun, als sie mit Saigimi zu schaffen hatte – dessen Abdankung zur rechten Zeit kam. Ja, genau zur rechten Zeit.«


  Was sollte das denn wieder heißen? staunte Bren, ließ sich aber seine Verwunderung nicht anmerken.


  Die dunklen Wolken verdichteten sich, und in der Ferne war Donner zu hören. Das Wetterleuchten am Horizont stimmte Bren besorgt eingedenk der ungeschützten Lage und der metallenen Zeltgestänge.


  »Das war gut eingefädelt«, meinte Ilisidi schmunzelnd. »So auch Badissunis Unpäßlichkeit.«


  »Nand’ Aiji-Mutter«, sagte Jago wie zum Dank für ein erhaltenes Kompliment.


  Bren hatte so etwas geahnt. Es war zu befürchten, daß Badissuni auf Direisos abenteuerlichen Kurs mit einschwenkte. Jetzt lag er im Krankenhaus, lebend, aber doch in einem Zustand, über den sich Ajresi Sorgen machen mußte, so daß auch er vorläufig aus dem Spiel war.


  »Zeit zum Schlafengehen«, sagte Ilisidi, und sie, die am Stock ging und seit Jahren mit ihrer Gebrechlichkeit kokettierte, erhob sich eleganter als mancher junge Mensch mit festen Muskeln. »Wir müssen früh wieder raus.« Lächelnd blickte sie in Richtung der zuckenden Blitze. »Herrliches Wetter. Ein neues Jahr. Frühling an der Meeresküste.«
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  »Was hat sie gesagt?« flüsterte Jason, als sie auf ihr Zelt zugingen. Er hielt Bren am Arm zurück. »Was war das soeben?«


  »Ein kleiner Informationsaustausch«, antwortete Bren. Donner rollte, und er spürte Jason zusammenzucken. Er sah Banichi und Jago, die abseits standen und sich miteinander unterhielten. Vermutlich hatten auch sie soeben erfahren, was ihnen bislang unbekannt gewesen war. »Banichi und Jago haben Saigimi getötet«, sagte er. »Auf Tabinis Befehl hin. Und die Aiji-Mutter gab zu, im vergangenen Jahr ihrer Rivalin Direiso Deana Hanks abgejagt zu haben, die diese kurz zuvor gekidnappt hatte. Mitten in diesen Streit sind Sie in Ihrer Landekapsel hineingeplatzt.«


  »Parteienhader.« Wo Jason dieses Wort bloß aufgeschnappt hatte?


  »Ilisidi hat außerdem gesagt, daß Saigimis Frau Besitz und Titel von Lord Geigi an sich reißen wollte, was sie, die Aiji-Mutter, allerdings zu verhindern wußte. Im Gegenzug hat Geigi ihr dann geholfen, Deana von Lady Direiso loszueisen. Tabini hat sie schließlich gehen lassen. Deana steht aber mit Direiso und deren Anhängerschaft nach wie vor in Kontakt, nämlich über Radio, und sie agitiert gegen Tabini. Es würde mich nicht verwundern, wenn wir demnächst in Mogari-nai haltmachten, nicht nur um das Mißfallen des Aiji an der lückenhaften Informationsversorgung kundzutun, sondern auch um mit Nachdruck dafür zu sorgen, daß dieser illegale Funkverkehr unterbunden wird. Mogari-nai ist eine große Relaisstation. Es müßte eigentlich ein leichtes für sie sein…« – es krachte ein Donnerschlag, worauf Jason mit entsetzter Miene zurückschreckte – »… diesen kleinen Radiosender nachhaltig zu stören.«


  »Wird womöglich geschossen werden?« »Auf Mogari-nai? Nein. Da arbeiten Mitglieder der Informantengilde, und die wird sich hüten, offen gegen Tabini anzutreten, hinter dem die Assassinengilde steht. Wie auch immer, es ist besser, Sie gehen jetzt ins Zelt.« Bren sah, daß sich Banichi von Jago getrennt hatte und in die Dunkelheit hinaustrat, vielleicht nur, um Wasser zu lassen. Aber wer weiß? »Ich bin gleich wieder da. Keine Angst vorm Donner. Gefährlich können nur die Blitze werden. Sie schlagen aber immer nur in das ein, was am höchsten hinausragt. Wenn Sie sich geduckt halten, kann Ihnen nichts passieren.«


  Das stimmte natürlich so nicht. Gefährdet waren jedoch vor allem die Mecheiti. »Was haben Sie vor?«


  »Ein paar Worte wechseln mit unseren Sicherheitskräften. – Gehen Sie ins Zelt, Nadi. Machen Sie sich keine Gedanken.« Böig fegte der Wind auf sie nieder und zerrte an den Zeltwänden. Ein dicker, kalter Regentropfen klatschte ihm ins Gesicht, als er auf das zuäußerst stehende Zelt zuging.


  Jago sah ihn kommen und wartete, obwohl es nun heftiger zu regnen anfing.


  »Alles in Ordnung?« fragte er besorgt, fürchtend, daß Dinge im Schwange waren, von denen er nichts wußte. »Ja«, antwortete Jago und zog ihn auf ihr Zelt zu. »Gehen wir raus aus dem Regen, Bren-ji.«


  Es war das Zelt, das sie sich mit Banichi teilte, für atevische Maßstäbe recht klein; sie konnte nicht aufrecht darin stehen. Die Bodenplane war weich und bestand aus einer sich selbst aufblasenden Isoliermatte. Er konnte nicht die Hand vor Augen sehen, so dunkel war es.


  »Ein sehr ergiebiges Gespräch vorhin, nicht wahr?« sagte sie leise.


  »Ja, erstaunlich.«


  »Sie und Rejiri waren ihr eine willkommene Zuhörerschaft. Bren-ji, Sie fragten nach Deanas Entführung. Ist Ihnen nie der Verdacht gekommen, daß Sie gewissermaßen selbst gekidnappt waren. Danach hätten Sie vielleicht auch einmal fragen sollen.«


  Gewiß, auch unter diesem Aspekt hatte er die Geschichte schon betrachtet. Aber: »Das ist nicht so wichtig und hätte uns von dem eigentlichen Punkt abgebracht.«


  Im Blitzlicht zeigte sich ihr Schatten auf der dünnen Zeltwand. Plötzlich spürte er etwas Hartes, Metallenes zwischen den Fingern, und seine Hand schloß sich um einen Pistolenknauf. »Das ist Ihre, Bren-ji. Ich habe sie aus dem Gepäck geholt. Stecken Sie das Ding ein.«


  Sein Herz schlug so schnell, daß er darauf aufmerksam wurde. »Sind wir in Gefahr?«


  »Wissen Sie noch, wie Sie an die Pistole geraten sind?«


  »Durch Tabini.«


  »Nein. Banichi hat sie Ihnen gegeben.«


  Was wohl stimmte. Für ihn sah die eine Waffe wie die andere aus. Vor einiger Zeit hatten er und Tabini ein paar Urlaubstage auf Taiben verbracht, wo sie, die Vertragsregeln mißachtend, auf Melonen geschossen hatten. Damals war er Ilisidi noch nicht begegnet.


  Er hatte von Tabini eine Pistole bekommen, obwohl er als Paidhi von Rechts wegen keine Waffen führen durfte. Entsprechend nervös war er mit diesem Gepäckstück nach Shejidan zurückgekehrt. In seiner kleiner Wohnung hatte er nicht gewußt wohin damit, zumal ihm zu jener Zeit zwei Dienstboten zur Seite standen, auf die er sich nicht voll verlassen konnte.


  Schließlich hatte er sie unter der Matratze versteckt, sie eines Nachts, in der es blitzte und donnerte wie heute, hervorgeholt und auf einen Eindringling geschossen, der durch die verhängte Tür gestiegen war.


  Noch in derselben Nacht war sein Personenschutz durch Banichi und Jago ersetzt worden. Banichi hatte die Waffe ausgewechselt, um zu verhindern, daß man diejenige, aus der geschossen worden war, mit Tabini in Zusammenhang bringen konnte.


  Anschließend war seine Zimmertür verdrahtet und auch die Diener gegen Tano und Algini ausgetauscht worden, denen er damals nicht so recht über den Weg getraut hatte.


  Unter der Obhut von Banichi und Jago hatte er sich aber von Anfang an ganz und gar sicher gefühlt.


  Von Banichi und Jago begleitet, war er bald darauf auf Tabinis Wunsch hin nach Malguri gereist, zur Residenz Ilisidis.


  Wo er größter Gefahr ausgesetzt gewesen war, wie er damals gefürchtet hatte und immer noch glaubte, da er jetzt in diesem Zelt hockte und Banichis Waffe in die Innentasche seiner Jacke steckte.


  Und er kehrte zur einfachsten, grundlegendsten Frage zurück, die er als Paidhi zu stellen gewöhnt war: »Was muß ich wissen, Jago-ji?«


  »Daß Ilisidis Verhalten im Fall Deana Hanks richtig und dankenswert war. Aber in einer anderen Sache hatte sie eine weniger glückliche Hand: Es war jemand aus ihrem Lager, der damals nächtens in Ihre Wohnung eingedrungen ist, seinen Auftrag zu weit getrieben und Sie zu töten versucht hat. Den Namen wissen wir nicht, nur sein Man’chi. Und daß diese Person durch Sie, Bren-ji, verwundet wurde, was der Aiji-Mutter äußerst peinlich gewesen ist. Bis zu dem Zeitpunkt hatte sie sich strikt geweigert, mit Tabini in Verhandlungen zu treten; doch dann willigte sie ein, als Tabini darauf verzichtete, sie wegen des Anschlag zu desavouieren und erneut darum warb, Ihnen, dem Paidhi, Vertrauen entgegenzubringen. Bevor er Sie nach Malguri schickte, unterzeichnete er eine Absichtserklärung gegen Unbekannt, womit er der Gilde zu verstehen gab, wie wichtig ihm die Unversehrtheit seines Paidhi ist. Damit warnte er wirkungsvoll vor einem weiteren Anschlag gegen Sie. Kompliziert wurde die Situation dann durch Deana Hanks Auftauchen in Shejidan, just zu der Zeit, da Sie sich noch in Malguri aufhielten. Derweil versuchte Ilisidi für sich zu klären, ob sie ihrem Enkel glauben sollte, der beteuerte, daß weder er noch die Menschen den Bund verraten hätten – oder ob sie sich für seine Amtsenthebung stark machen sollte. Einige ihrer Mitverschwörer verließen sich auf ihr Urteil, das Sie, den Paidhi, in ein günstiges Licht rückte; andere wollten sich selbst ein Bild machen und Sie zur Rede stellen.«


  »Das erklärt also das Verhör in den Kellerräumen.« »Ja. Wir konnten nichts dagegen tun. Die Rebellion war bereits im Gange. Ein gewisser Lord hatte sich mit der Aiji-Mutter überworfen und versuchte, sie zu stürzen, worauf sie ihm Tabinis Truppen auf den Hals hetzte. Hier im Westen trat das ein, was Sie vorausgesehen hatten: Die Angst vor den Menschen zerstreute sich, und Tabini war populärer denn je zuvor, so auch die Politik einer engeren Zusammenarbeit zwischen Mospheira und Shejidan mit der Aussicht auf große technische Fortschritte, für die nicht zuletzt der Kontakt mit dem Raumschiff sorgen würde. Direiso und andere, die Tabini ablösen wollen, sowie jene Provinzlords, die gegen eine zunehmende Zentralisierung der Staatsmacht opponieren, sahen ihre Felle davonschwimmen. Sie wandten sich an Ilisidi, zumal sie davon ausgingen, daß diese gezwungen worden war, dem Paidhi freies Geleit zu geben. Die Fronten waren erst klar, als Ilisidi die Schiffsgesandten vor Direisos Zugriff bewahrt hatte. Ihr gefällt die Vorstellung nicht, daß Direiso Aiji werden könnte. Und ich vermute, Saigimi hat versucht, sie gegen Direiso aufzuwiegeln, denn Direiso stammt aus dem Padi-Tal, während Ilisidi aus dem fernen Osten kommt.«


  »Ist auf sie Verlaß? Es widerstrebt mir, dies zu fragen, Jago-ji, aber ist auf sie wirklich Verlaß? Oder gibt es vielleicht eine dritte Option?«


  Das Wetterleuchten zeigte ihm Jago, den Ellbogen auf dem Knie, das Kinn auf der Faust, einen flackernden Augenblick lang.


  »Der Aiji hat sie auf die Probe gestellt, indem er Sie, Bren-ji, nach Malguri schickte. Jetzt dreht sie den Spieß um und stellt ihn auf die Probe, hat sie doch verlangt, daß er ihr beide Paidhiin an die Hand gibt. Darum sitzen wir heute nacht hier in Zelten, Bren-ji. Und sind nicht klüger als zuvor.«


  »Ich habe sie gebeten, uns ans Meer zu führen.«


  »Cenedi hat mir eine andere Version erzählt.«


  Bren erinnerte sich. »Ich bat sie, mit uns Lord Geigi zu besuchen.«


  »Worauf sie mit dem Vorschlag kam, nach Saduri zu reisen.«


  »So ist es.«


  »Geigi hatte Sie zu sich nach Hause eingeladen?«


  »Ja.«


  »Geigis Man’chi liegt bei ihr. Sie hat ihn finanziell gerettet. Dank der Manöver Tabinis hat er ihr seine Schulden zurückzahlen können. Doch daß er seinen guten Ruf behalten hat, verdankt er Ihnen, dem Paidhi, der nach eigenem Bekunden dem Aiji zugetan ist. Geigi stünde somit in einem interessanten Dreiecksverhältnis.«


  Einer der größten Fehler, die den Menschen vor dem großen Krieg unterlaufen waren, bestand in dem Versuch, ungeachtet bestehender Assoziationen Verbindungen zu knüpfen, die sie für ›Freundschaften‹ hielten. Damit hatten sie, ohne es zu ahnen, für viel Unruhe innerhalb der atevischen Gesellschaft gesorgt.


  »Verflucht«, entfuhr es ihm.


  Jago tastete im Dunklen nach seiner Hand. »Das ist nicht unbedingt schlecht so, Bren-ji.«


  »Ich habe mich schrecklich töricht angestellt.« »Warum denn? Dadurch, daß Sie den Wunsch geäußert haben, nach Dalaigi zu gehen, was wegen Tabinis Aktion gegen Saigimi unklug gewesen wäre, haben Sie ihr die Entscheidung überlassen. Tabini hat damit gerechnet, daß sie Taiben vorschlägt. Aber sie wollte nach Saduri, und jetzt wissen wir auch, warum: Deana Hanks kommt aufs Festland, worüber die Aiji-Mutter informiert ist.« »Aufs Festland?«


  »Wir wissen noch nicht wie, ob übers Wasser oder durch die Luft. Aber wahrscheinlich wird sie irgendwo an der Küste landen.«


  »Was hat sie vor, Nadi-ji?«


  »Wäre eine solche Frage nicht besser dem Paidhi gestellt? Wir sind erst vergangene Nacht informiert worden. Noch weiß Tabini von nichts, und es ist unklar, wieviel mehr Ilisidi weiß als wir.«


  »Deana kann doch nur eins wollen: zusammen mit Direiso gegen Tabini vorgehen. Himmel! Und Ilisidi, wo steht sie?«


  »Auf der Seite des Aiji. Hoffentlich.« Bren hatte erst vor kurzem erfahren, daß neue Spieler mit ins Spiel eingestiegen waren. Gefährliche Leute. Er erinnerte sich an die Kontroverse zum Begehren der Piloten, eine eigene Gilde zu gründen. In Opposition zu den Informanten. »Und die Informantengilde? Die Gilden allgemein?«


  »Die stehen ebenfalls hinter dem Aiji. Das haben wir auch so klar zum Ausdruck gebracht, als wir in der Marid unseren Auftrag ausführten. Was Hanks vorhat, wissen wir nicht genau, aber soviel steht fest: Direiso hat ihr noch nicht gestanden, daß sie längst nicht mehr so viel Unterstützung findet wie früher. Hanks wird nun als ihre womöglich letzte Trumpfkarte herhalten müssen. Damit wird sie ihren wankelmütigen Mitstreitern klarzumachen versuchen, daß sie immer noch das Spiel diktiert. Mospheira. scheint geschwächt zu sein; den Wettlauf um den Bau der Raumfähre wird die Insel nicht gewinnen. Und wenn Direiso ihre Position dadurch verbessern kann, daß sie die Verhandlungen mit Mospheira anführt, wird sie dies zu tun versuchen. Daß sie die Menschen nicht leiden kann, wird ihr die Sache um so schmackhafter machen.«


  »Ihre Abneigung gegen die Atevi hält auch Hanks nicht davon ab, hierher zu kommen und über die Lieferung von Ressourcen zu verhandeln, die Mospheira nicht ohne die Eisenbahnverbindungen und Verladehäfen im Norden beziehen kann. Was dies betrifft, ist Direiso tatsächlich in einer guten Verhandlungsposition.«


  »Das deckt sich mit unseren Vermutungen.«


  »Der Lord von Dur wird sich doch wohl nicht von ihr einspannen lassen, oder?«


  »Der Junge ist vollkommen unschuldig. Und er nimmt Dinge wahr, die so junge Ohren gar nicht hören sollten. Sein Vater, vermute ich, will nur eins, nämlich seine Insel aus Schwierigkeiten heraushalten. Dur ist eine Insel, die früher von Piraterie lebte und wo heute den Touristen das Geld aus der Tasche gezogen wird. Dafür setzt sich der Lord ein. Und der Junge? Er ist halt ein Junge. Hat sich unerlaubt in das Flugzeug gesetzt, ist nachts von Dur weggeflogen, der Eisenbahn-Strecke nach Shejidan gefolgt und auf diesem Kurs Ihrer landenden Maschine in die Quere gekommen.«


  Regen prasselte heftig aufs Zeltdach.


  Neben dem Einstieg war ein Schatten zu sehen. Bren stockte der Atem.


  »Nadiin.« Tropfnaß zwängte sich Banichi ins Innere. »Haben Sie ihm alles erklärt, Jago-ji? Das ganze Universum auseinandergelegt?«


  »Fast«, antwortete Jago. »Und ihm die Pistole gegeben. Die Sie bitte, wenn überhaupt, mit äußerster Diskretion gebrauchen sollten, Bren-ji.«


  »Ich hoffe nie.«


  »Jedenfalls läßt sie sich nur mit mir in Verbindung bringen«, sagte Banichi. »Und das ist in Anbetracht der brisanten Lage von eher geringer Bedeutung.«


  »Wie hat sie es nur geschafft, mich dazu zu bringen, daß ich sie bitte, mit uns hierher zu kommen?« Bren rätselte immer noch. »Bin ich so leicht durchschaubar?«


  »Ihre Bitte war ohne Belang. Wahrscheinlich hätte der Aiji Sie so oder so losgeschickt«, sagte Jago. »Und Ilisidi brauchte nicht gebeten zu werden. Sie ist nach Shejidan gekommen, um Sie abzuholen. Der Empfang war für sie nur ein Vorwand. Sie wollte Tabini auf den Zahn fühlen, sich Klarheit verschaffen, was Ihre Position betrifft, und Jason in Augenschein nehmen.«


  Bren bekam ein flaues Gefühl. »Und Tatiseigi? Welche Rolle spielt er dabei?«


  »Ah«, antwortete Banichi. »Onkel Tatiseigi. Die Wetten sind abgeschlossen und der Einsatz ist hoch.«


  In Erinnerung an den geplatzten Scheinwerfer und seine Reaktion darauf spürte Bren, wie sich ihm der Magen zusammenzog.


  »Man weiß also immer noch nicht, wo er steht?«


  »Bren-ji«, erwiderte Jago. »Nicht einmal Saigimi wußte, wo er steht. Und auch wir geraten bisweilen in Man’chi-Konflikte. Mit Logik ist dem nur selten beizukommen.«


  »Mann kann nur hoffen, daß Tatiseigi den Fernseher nicht findet«, meinte Banichi.


  Bren lachte.


  »Ich werde zu Jason ins Zelt gehen«, erklärte Banichi. »Seien Sie – vernünftig, Nadiin. Bleiben Sie möglichst leise.«


  »Banichi«, hob er an, doch es war zu spät. Banichi hatte das Zelt schon verlassen und entschieden, daß er, Bren, die Nacht nirgendwo anders verbringen konnte.


  Es war dunkel und völlig still. Vielleicht gab es noch Einzelheiten zu besprechen. »Gibt’s noch etwas, das ich wissen müßte?« fragte er.


  »Ich habe alles gesagt, was ich weiß, Bren-ji.«


  Das Schweigen dauerte an.


  »Wir sollten uns ausruhen«, sagte Jago.


  »Jago…« flüsterte er und spürte einen Kloß im Hals.


  »Sie müssen sich nicht zu irgend etwas verpflichtet fühlen, Nadi-ji. Banichi hat einen eigenartigen Humor.«


  »Jago…« Er tastete im Dunklen nach ihrer Hand und fand statt dessen, was sich wie ihr Knie anfühlte, und dachte an die peinliche Situation in der vergangenen Nacht, als er sich überrumpelt vorgekommen war. Das ewige Problem: Er wußte einfach nicht, welche Signale er ihr gab und wie sie seine Gesten deutete. Und in seiner ungeschützten Vorstellung war ihm diese Berührung im Dunklen ungemein lustvoll und verwerflich.


  Ihre Hand legte sich zielsicher auf seine, warm und fest, und streichelte auf eine Weise, die alle Versuche, einen Einwand zu begründen, im Ansatz scheitern ließen.


  »Jago«, hob er von neuem an, als sie mit der Hand über sein Knie glitt. »Ich weiß wirklich nicht, ob das so gut ist:«


  Und sie ließ von ihm ab.


  Zu seiner großen Enttäuschung. Aber es gelang ihm, ihre Hand wiederzufinden und festzuhalten. »Jago«, sagte er zum vierten Mal. »Ich mache mir Gedanken…« – ihre Finger schlossen sich um seinen Daumen, was ihn ganz durcheinander brachte -»…um den Anstand«, stammelte er. »Banichi. Die Aiji-Mutter. Ich begehre Sie, aber…«


  »Sie steht doch außerhalb Ihres Man’chi. Nicht weit. Aber außerhalb. Und falls heute nacht irgend etwas passieren sollte, ist es besser, Sie sind hier und Banichi bei Jason.«


  »Was könnte denn passieren?« »Alles mögliche. Was immer Ihnen gefällt. Ich bin geneigt, Ihnen und mir Gutes zu tun.«


  Er spürte ihre Wärme und sah im Wetterleuchten ihren Schatten, ganz dicht bei sich. »Sollten wir dann nicht lieber…«


  »Ja, wir sollten uns vor den Waffen in acht nehmen«, entgegnete sie, belustigt, wie ihm schien, und ertastete mit den Fingern die Knopfleiste seiner Jacke.


  Ihm drängte das Blut in den Kopf, und er wich ihr aus, als sie unter den Aufschlag langte, um nach seiner Pistole zu suchen. »Jago-ji, man wird sich das Maul über uns zerreißen.«


  »Ach was, nicht hier«, antwortete sie, und irgendwie waren beide schon jenseits ihrer jeweiligen Schutzlinien. Er dachte nicht mehr zielgerichtet, erforschte ein Territorium, das er noch nie gesehen hatte und auch jetzt nicht sah, zum ersten Mal in seinem Leben allein und wiederum nicht allein. Sie tat ein Gleiches mit ihm, fand empfindliche Stellen und zeigte ihm solche, die er womöglich verfehlt hätte. »Die dürfen nicht zerknittern«, meinte Jago vernünftigerweise und legte sorgfältig die Kleider beiseite. Im Dunklen fuhr er mit der Hand über glatte Haut, über Wölbungen, die er im Erfühlen anatomisch einander zuzuordnen lernte, und auch sie streichelte mit leichter Berührung, suchte nach Reaktionen und wurde fündig.


  Oh, und wie sie fündig wurde! Er warf die Hände hoch, überfallen von spontaner Angst vor Gefahr, Schmerz und Kummer, und im selben Augenblick fanden Jagos Lippen seinen Mund.


  Daß auch Atevi auf solche Weise küssen, war ihm bislang nicht bekannt gewesen. Sie schmeckte fremdartig. Seltsam. Doch es war mittlerweile ein Punkt erreicht, an dem kein Gedanke mehr griff, geschweige denn Sinn ergab. Sie waren umnachtet, gaben nicht mehr acht, und der Eifer, zu vollenden, was nicht mehr aufzuhalten war, führte zu Irrungen und Wirrungen, die ihn anfänglich frustrierten und verlegen machten und sie schließlich zum Lachen brachten.


  Ihre Heiterkeit half ihm aus der Verlegenheit. »Ich schätze, wir sollten das mal bei Tageslicht üben«, murmelte er. »So strengt’s allzu sehr an.« Womit er sich einen Knuff einhandelte, der ihn zusammenfahren ließ, und als ein überraschend kräftiger Donner krachte, riß er sie an sich und hielt sie fest. Er konnte es kaum fassen, mit Jago in einem Zelt zu liegen, auf halbem Weg hinauf in einen von Blitzen durchzuckten Himmel und in Hörweite von Ilisidis Männern. Und plötzlich – vielleicht ausgelöst durch sein Eingeständnis, ein Narr zu sein, oder durch eine Bewegung Jagos – gipfelte er aus. Sie zitterte merkwürdig, beklagte sich aber nicht. Und er machte die Augen zu, und die Dunkelheit wurde noch dunkler, rot und schwarz.


  Einen Moment lang trieb er schwerelos dahin, nahm nur am Rande die Wärme ihres Körpers wahr, der sich an ihn schmiegte, ihren eigentümlichen Geschmack. Und immerhin, es schien, nun ja, als sei auch sie halbwegs zufrieden, doch es schreckte ihn der Gedanke, daß sie sich vor Banichi über ihn und die nächtliche Eskapade lustig machen könnte.


  Es war wirklich zu albern. Sie tat recht daran zu lachen. Nur gut, daß sie dazu noch gestimmt war. Das entkrampfte die Situation. Und während sie dalagen und die Blitze die Zeltwände durchsichtig machten, versuchte er, wieder klare Gedanken zu fassen und zu resümieren. Jago war einfach bloß neugierig gewesen. Doch ihr Kuß hatte ihn perplex gemacht – ihm wurde auch jetzt wieder warm, als er daran dachte –, und er fragte sich, ob sie selbst damit experimentiert hatte oder ob das Küssen auch für Atevi dazugehörte.


  Und sie hatte offenbar noch nicht genug. Himmel hilf! dachte er, als sie ihm mit den Fingern Locken in die Haare drehte und sich ganz dicht an ihn schmiegte. In diesem Moment rutschten seine menschlichen Empfindungen auf einen Abgrund zu, der ihm weitaus gefährlicher schien als derjenige vor dem Zelt. Immerhin, ihre Gunst hatte er sich nicht verscherzt; das machte sie kosend deutlich. Er hatte viel riskiert und nichts verloren. Vielleicht würde es bei dieser Nacht mit ihr nicht bleiben. Dabei hatte er schon geglaubt, daß in seinen persönlichen Beziehungen eine sichere Taubheit erreicht war. Oh, das konnte gefährlich werden. »War es angenehm für Sie?« fragte sie flüsternd. Er holte tief Luft. »Ich habe es sehr genossen.« »Wir haben uns nicht sehr verantwortlich verhalten. Aber Banichi wußte, daß es zwischen uns dazu kommen würde.«


  »Wirklich?« fragte er, obwohl ihn diese Bemerkung nicht wunderte.


  »Ja. Aber vielleicht sollten wir uns trotzdem jetzt lieber wieder anziehen. Eine konkrete Gefahr besteht zwar nicht, aber wenn es auf den Morgen zugeht, haben wir wachsam zu sein. Möglich, daß wir überstürzt aufbrechen müssen.« »Wegen Direiso?« »Kann sein.«


  »Was ist eigentlich geplant. Wohin reiten wir?« »Das wissen nur Cenedi und die Aiji-Mutter mit Bestimmtheit. Aber ich vermute, nach Mogari-nai. Das wird Direiso-Daja am allerwenigsten gefallen.« Sie stand auf und zog ihn an der Hand mit sich. Durch den Einstieg hinaus in strömenden Regen. Splitternackt, die Füße in einer Pfütze. Noch immer blitzte und donnerte es, noch immer wehte ein böiger Wind. Über Jagos schwarze, im Wetterleuchten schimmernde Haut und von ihrem Zopf troff kaltes Regenwasser, und sie gab sich wie zu Hause unter einer warmen Dusche.


  Er folgte ihrem Beispiel, wollte nicht zimperlich erscheinen und wusch sich und war… ah… sehr erleichtert, als sie geduckt ins Zelt zurückhuschte, wo sie ihm einen Schlafsack als Handtuch zuwarf. Abgetrocknet stiegen sie in ihre Kleider, streckten sich auf den einen geöffneten Schlafsack aus und nutzten den anderen als Decke, worunter sie sich fröstelnd aneinander kuschelten.


  »Besser als nachts auf einem Dach herumzuturnen«, sagte sie. »Schlafen Sie gut.«


  Er versuchte es, rechnete aber kaum damit, daß es ihm gelingen könnte nach der Erfrischung durch den kalten Regen. Doch schließlich ließ das Zittern nach, und ihre Wärme war so wohlig, ihre Umarmung so vertrauenswürdig, daß er bald wegdriftete.


  Nicht Liebe, sagte er sich. Und dachte dann mit einer jener Eingebungen, die er seiner Berufserfahrung verdankte, daß sie vielleicht unverschämt viel Glück hatten im Hinblick auf den Liebes- und Man’chi-Aspekt der Beziehungen, weil jenes Wort auf mosphei’ so viele Dinge miteinander verquickte, daß es sich kaum mehr problemlos gebrauchen ließ.


  Sie waren Liebende, was auf ragi Sexualpartner hieß.


  Sie waren Liebende, ›miteinander assoziiert‹, wie es auf ragi hieß.


  Sie waren Liebende, aber auf ragi hieß es, daß sie demselben Lord in Man’chi zugetan waren.


  Sie hatten sich geliebt, aber auf ragi war von Ein-Kerzen- und Zwei-Kerzen-Nächten die Rede, und es gab Beziehungen, in denen keine Kerzen gezählt wurden.


  Sie hatten sich geliebt, doch einem ragischen Sprichwort zufolge, war eine Kerze noch kein Versprechen auf ein gemeinsames Frühstück.


  Er und Jago würden sich glücklich schätzen können, wenn es zu einem Frühstück käme, das ohne die zu erwartenden Schwierigkeiten bliebe, doch Bren konnte sich, egal was geschähe, sicher wähnen im Schutz von Jago und Banichi. Auch wenn sie in ihren Sprachen bestimmte Dinge anders benannten, auch wenn ihre Körper nicht so recht zusammenpaßten und sie alle vermeintlichen Unvereinbarkeiten auf unterschiedliche Weise zu verwischen trachteten, so mochte doch im wesentlichen Übereinstimmung herrschen.


  Gab es nicht in jeder engen Beziehung Ecken und Kanten, die sich einfach nicht aneinander fügen ließen?


  Er war nicht mehr imstande, diesen Gedanken weiter zu verfolgen; eins aber war ihm schon jetzt klar: Mit Jago würde er keine Kerzen zählen. Er war zu jedem Arrangement bereit, vorausgesetzt, es kam ihnen beiden zugute.


  Mit dem Gefühl, das er jetzt hatte, war er glücklich. Vielleicht würde es schon morgen verloren sein, und die Hoffnung auf ein dauerhaftes Hoch ließ er gar nicht erst zu, hatte er doch schon allzu viele Enttäuschungen erleben müssen.


  Wie auch immer, er konnte darauf vertrauen, daß sich Jago selbst zu schützen wußte.


  Dieser Gedanke brachte ihm endlich Ruhe. Er lauschte auf ihren Atem. Seine Müdigkeit entschuldigte den kindischen Versuch, im gleichen Rhythmus Luft zu schöpfen wie sie in der Absicht, zumindest dies mit ihr gemein zu haben. Es war zu schaffen, fiel ihm aber nicht natürlich zu.


  Bald darauf lief der Versuch von allein aus.
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  »Gut geschlafen?« fragte Banichi in der kalten, regnerischen Dämmerung, als Ilisidis Männer dabeiwaren, die Mecheiti zu satteln.


  »Durchaus«, antwortete Jago und warf keck den Kopf zurück. »Wollen Sie Details wissen?«


  Bren versuchte sich nichts anmerken zu lassen, fürchtete aber zu Recht, hoffnungslos scheitern zu müssen.


  »Ausgesperrt«, schmollte Banichi. »Im Stich gelassen.«


  »Geflohen«, korrigierte Jago. »Dazu beigetragen, daß es so gekommen ist.«


  »Sie war’s, die gestern abend gesagt hat, daß wir getrennt Wache schieben sollten«, sagte Banichi. »Aber Hilferufe habe ich nicht gehört.«


  »Ein bißchen mehr Anstand, wenn ich bitten darf«, sagte Jago, und an Bren gewandt: »Mein Partner ist schamlos, Paidhi-ji.«


  Vergnügt ging Banichi seiner Wege, während die Diener die Zelte abbauten. Ilisidi und Cenedi waren bei den Mecheiti; ehe Babisidi nicht seine Reiterin trug, ließ sich keines der anderen Pferde besteigen.


  Der Junge von Dur hatte Jason gefunden und kam mit ihm herbei. Jason humpelte. Warum, war nicht schwer zu erraten. Das würde noch ein Nachspiel haben.


  »Ich habe zu tun«, sagte Jago und eilte davon.


  »Bren?« rief Jason.


  »Guten Morgen, Jasi-ji. Tut mir leid, daß vergangene Nacht spontan umdisponiert wurde.«


  »Der Regen. Verstehe.« Jason ging nicht näher darauf ein. »Wohin geht’s heute? Nand’ Rejiri meint nach Westen. Stimmt das, Nadi? Nach Mogari-nai? Also nicht hinunter ans Meer?«


  Der Junge von Dur machte ein Gesicht, als ahnte er, daß er möglicherweise etwas Unpassendes gesagt hatte. Und Bren versuchte sich zu erinnern, was er Jason jenseits des Berges an neuen Informationen gesagt hatte.


  »Sie haben mir versprochen, daß wir ans Meer gehen, Nadi. Wir wollen Fische fangen. In Mogari-nai gibt’s, wie Sie sagten, Probleme. Nand’ Rejiri meint, daß sein Vater Truppen dorthin schicken sollte und daß Sie sich bitte bei der Aiji-Mutter dafür einsetzen, daß er zu seinem Vater zurückkehren kann, um ihn aufzufordern, mit Waffen gegen Mogari-nai vorzugehen.«


  »Fragen Sie die Aiji-Mutter doch selbst«, antwortete Bren an Rejiri gewandt.


  »Das habe ich bereits, nand’ Paidhi. Aber sie traut mir nicht.«


  »Vielleicht hat sie aber auch andere Gründe, Nadi, Gründe, die sie geheimhält, und ich rate Ihnen zu bedenken, daß sie nur deshalb so alt geworden ist, weil manche ihrer Feinde tot sind.«


  Rejiris blickte ernüchtert drein. »Nandi«, sagte er.


  Während ein gekränkter Zimmergenosse darauf brannte, seine Fragen loszuwerden.


  »Jason«, sagte Bren, »wir gehen nach Mogari-nai, und mir wird zunehmend bewußt, daß wir in Schwierigkeiten sind.«


  »Wir sind nicht im Urlaub?«


  »Ich fürchte nein.«


  »Wo waren Sie vergangene Nacht?«


  Der Junge von Dur war ganz Ohr.


  »Bei einem Gespräch«, antwortete Bren.


  »Aber nicht mit mir«, entgegnete Jason und wandte sich ab.


  »Jason!« rief Bren ihm nach, doch Jason ließ sich nicht aufhalten und ging an der Reihe der abgebauten und in Säcken verpackten Zelte entlang.


  Vor aller Augen konnte er Jason nicht hinterherlaufen oder gar einen Streit anfangen. Jason war wirklich kein Diplomat. Es mochte wer weiß was geschehen, wenn er die Beherrschung verlöre.


  Ilisidi saß mittlerweile schon ungeduldig auf Babsidis Rücken und zusammen mit Cenedi führte sie die Herde dahin, wo Sättel und Zaumzeug bereitlagen.


  »Mir scheint, ich habe zu viel gesagt«, meinte Rejiri verschämt.


  Bren hatte noch nie persönlich mit einem jugendlichen Ateva zu tun gehabt, erst recht nicht mit einem Jungen an der Grenze zur Unabhängigkeit.


  Und er hatte nicht vor, den Jungen zu kränken, dem wahrscheinlich schon von Banichi der Kopf gewaschen worden war. »Hat nand’ Banichi Ihnen Ratschläge erteilt?«


  »Ja, nand’ Paidhi.«


  »Waren es gute Ratschläge?«


  Es entstand eine kurze Pause. »Ja, nand’ Paidhi.«


  »Er ist ein weiser Mann«, sagte Bren. »Von ihm nehme auch ich und selbst der Aiji Ratschläge entgegen. Ich an Ihrer Stelle würde mich an ihn halten und tun, was er sagt.«


  Bren dachte weniger an den Jungen als an Jason und daran, wie er seine eigenen Fehler wiedergutmachen konnte, und vielleicht wollte er sich für Banichis Scherze revanchieren, daß er den Jungen auf ihn ansetzte.


  Der Junge wirkte erleichtert. »Danke, nand’ Paidhi«, sagte er und eilte auf Banichi zu.


  Sogleich meldeten sich bei Bren Bedenken, doch dann fiel ihm ein, daß Ilisidi und deren Männer aus dem Osten stammten und daß von allen Amtsträgern nur er und Jason in einem eindeutigen Man’chi-Verhältnis zu Tabini standen. Tatsächlich hatte er dem verwirrten Jungen soeben nahegelegt, sich vertrauensvoll an Banichi zu wenden. Und damit hatte er dem Jungen durchaus gut geraten.


  Wenn er doch bloß eine ähnlich glückliche Hand mit der eigenen Spezies hätte, dachte Bren.


  Es wurde hektisch und laut, als Ilisidis Männer die Mecheiti sattelten.


  »Hallo, hallo«, grüßte die Aiji-Mutter gut gelaunt und, auf Babsidi sitzend, von imponierender Höhe herab. »Einen guten Morgen wünsche ich, nand’ Paidhi.«


  Ob sie Bescheid wußte? fragte sich Bren. In ihrem Umkreis nahm Ilisidi jedes Niesen zur Kenntnis. Und dieses umwerbende Wechselspielchen, das sie miteinander getrieben hatten, er und Ilisidi – maskierte es womöglich unausgesprochene Besitzansprüche? Einer alten Frau echte Neigungen? Desaster?


  »Sie inspirieren mich zu vielen Fragen«, sagte sie und lenkte Babsidi an ihm vorbei. Nokhada war gesattelt. Wie auch Jasons Mecheita, und es gab weder einen Ort noch die Zeit, miteinander zu reden, da die Tiere auf ihre Reiter warteten und die Diener darauf, beim Aufsitzen behilflich sein zu können.


  Er ließ Nokhada niederknien und schwang sich mit den für den zweiten Reittag typischen Schmerzen in den Sattel. Jason, so ahnte er, würde wohl sehr viel schlimmer dran sein. Beschwerdefrei waren wahrscheinlich nur Ilisidi und ihre Männer.


  Er hielt den Zügel kurz gefaßt und wußte, daß er keine Chance haben würde, mit Jason zu sprechen, jedenfalls nicht ausführlich und eindringlich genug, um ihn besänftigen zu können.


  Jason fühlte sich verraten und verkauft, und Bren verdiente seine Wut, hatte er ihn doch letzte Nacht buchstäblich im dunkeln zurückgelassen. Von einem so verschwiegenen Zeltgenossen wie Banichi würde er nicht viel an Information erfahren haben. Bren hatte versprochen zurückzukommen. Lüge Nummer Eins.


  Er hatte Jason nicht gesagt, wo er gewesen war. Lüge Nummer Zwei, oder zumindest eine Auslassung, und er hatte nicht im entferntesten an ihn gedacht, obwohl er doch wußte, wie sehr sich Jason bei einem Gewitter fürchtete. Banichi war gewiß nicht das, was man sich unter einem zartfühlenden Tröster vorstellte. Wahrscheinlich hatte er ihn mit einer frei erfundenen Statistik über campierende Blitzopfer zu beruhigen versucht.


  Bren mußte sich eingestehen, daß er seinem Kollegen übel mitgespielt hatte, weil er abgelenkt gewesen war, und die Sache wog zu schwer, als daß er einfach hätte sagen können: Tut mir leid, ich vergaß.


  Es saßen inzwischen alle auf ihren Mecheiti. Das Meer hinter den Klippen war ein trübes Grau. Verschwommen zeigte sich die Insel Dur im Morgendunst.


  Ilisidi ließ die Insel links liegen und legte ein zügiges Tempo vor. Es ging Richtung Westen.


  Von einem unablässig heftigen Wind getrieben, flogen die Wolken über ihnen hinweg. Dennoch setzte sich immer mehr die Sonne durch. Auf samtig grünem Hügelgelände spielten Licht und Schatten.


  Wunderschön. Wer den Kopf dafür frei hatte, konnte sich nicht satt sehen.


  Bren machte Jason auf die herrlichen Ausblicke aufmerksam und versuchte, eine freundlichere Stimmung zu schaffen für die Rast, die, wie er wußte, bald eingelegt würde und womöglich Gelegenheit für ein Gespräch böte.


  »Ja, sehr schön«, sagte Jason, mehr nicht. Und als sie Rast machten und aus dem Sattel stiegen, antwortete er auf Brens zerknirschte Entschuldigung: »Sagen Sie mir doch nur einmal die Wahrheit, Nadi!«


  »Ich war mit Jago zusammen«, murmelte er kaum hörbar. »Tut mir leid. Ich war nicht mehr ganz bei mir. Wollen Sie mir zuhören?«


  »Sprechen Sie.« Jasons beleidigte Miene schien Banichi auf Abstand gehen zu lassen. Ihm heftete sich der Junge von Dur an die Fersen, der damit Brens Rat befolgte.


  »Es wird vermutet, daß Deana Hanks aufs Festland kommt. Ich vermute, daß Mospheira ein Sonderabkommen mit Direiso, dem Oberhaupt der Kadigidi, zu treffen versucht in der Absicht, eine Sezession der Nordprovinzen herbeizuführen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Direiso Hanks wirklich durchschauen kann; deren Art muß einem Ateva völlig unverständlich sein. Wie dem auch sei, falls sich der Norden aus dem Bund verabschiedet, würde auch der Osten wegbrechen, der ohnehin schon wackelt und nur dank Ilisidis Einfluß noch zu halten ist. Können Sie mir folgen?«


  »Haben Sie das mit Jago beim Bumsen besprochen?«


  »Ja, verdammt, unter anderem. Hören Sie mir zu. Wir haben ein Problem, das sehr viel schwerer wiegt als mein Fehler. Ich gebe ja zu, einen Fehler gemacht zu haben, ich war ein Esel, habe aber vergangene Nacht wirklich herauszufinden versucht, was eigentlich los ist.«


  »Unter anderem.«


  »Ja, unter anderem.« Er konnte vor Wut kaum an sich halten, zitterte und schnappte nach Luft, was der Verständigung nicht gerade förderlich war. Er wechselte ins Mospheische über: »Kannst du, um Himmel willen, bitte damit aufhören, Buch darüber zu führen, wer im Recht ist und wer nicht, und auf das achten, was ich dir zu sagen habe?«


  »Ich höre, und bitte lüg nicht wieder. Weshalb sind wir hier und in welcher Absicht? Kannst du mir darauf antworten?«


  »Ich versuche es.«


  »Woran fehlt’s? An zusätzlichen Recherchen?«


  »Streng dein Hirn an, verdammt. Die Lage ist ernst.«


  »Soviel habe ich auch schon begriffen. Wo sind Tano und Algini? Warum sind wir jetzt mit den beiden zusammen? Bren, gib mir eine Antwort.«


  Die Aiji-Mutter stieg in den Sattel zurück. Sie mußten es ihr gleichtun, um nicht zu riskieren, daß die Mecheiti ohne sie davontrabten.


  »Ich versichere dir, es geht ihnen gut«, sagte Bren. »Sie sind auf der Festung und sichern die Umgebung ab.«


  »Das vermutest du.«


  »Jago und Banichi sind deren Partner.« Der Diener, der Jason aufs Mecheiti helfen wollte, stand schon bereit. Sie mußten sich sputen. »Laß dir durch den Kopf gehen, was ich dir zum Thema Man’chi erklärt habe. Banichi und Jago sehen keine Gefahr für die beiden.«


  »Mit anderen Worten, du hast keine Ahnung, warum sie nicht mitgekommen sind.«


  Der einen Frage erwuchs die nächste. »Ich will nicht streiten. Wir müssen weiter.« Er ging auf Nokhada zu und war so gereizt, daß er sich ohne Rücksicht auf die schmerzenden Muskeln in den Sattel mühte. Er lenkte das Tier herum und sah zu, wie der Diener zuerst Jason, dann dem Jungen von Dur beim Aufsitzen half.


  Jason verstand ihn nicht. Man hätte meinen sollen, daß er eher mit ihm auf einen gemeinsamen Nenner käme als mit Atevi, was aber nicht der Fall war.


  Warum sind wir mit den beiden zusammen? Dumme Frage, die all das außer acht ließ, was er ihm dazu gesagt hatte.


  Aber im Unterschied zu Banichi und Jago, die er lange Zeit nicht gesehen hatte, waren ihm Tano und Algini vertraut, verläßliche Anlaufstellen. Sein Faible für diese beiden war ebenso verständlich wie Brens Affinität zu Banichi und Jago.


  Durch diese Neueinschätzung der Widerborstigkeit seines Kollegen begütigt, ritt er zu ihm hin in der Hoffnung, daß Jason einer Unterhaltung nicht abgeneigt wäre. Doch Jason sagte kein Wort und schien von seiner Nähe keine Notiz zu nehmen. Immer wieder schloß er für eine Weile die Augen, vielleicht weil ihm flau wurde vom schwankenden Blick auf die wogende Landschaft. Er hatte darüber geklagt, als er das erste Mal abgestiegen war.


  »Schöne Wolken«, sagte Bren.


  Keine Antwort.


  »Tano und Algini passen auf, daß sich niemand uneingeladen der Festung nähert. Und für den Fall, daß etwas passiert, werden sie uns warnen.«


  Jason sagte immer noch nichts, schaute ihn aber immerhin an.


  »Vor vier-, fünfhundert Jahren«, erzählte Bren, »ehe die Menschen hier eintrafen, zogen die Atevi auf dem Rücken von Mecheiti in den Krieg.« Er deutete auf das Hügelland vor ihnen. »Das Gelände dort drüben hätte ganzen berittenen Verbänden günstige Deckungsmöglichkeiten geboten. Auch jetzt könnte sich jemand zwischen den Hügeln versteckt halten und uns auflauern. Darum hat Ilisidi einen kleinen Trupp vorausgeschickt, der ausschließen soll, daß wir in eine Falle tappen.«


  Jason hörte aufmerksam zu. Bren sah, wie er sich besorgt umschaute und die Schultern straffte, was zur Folge hatte, daß er sich auf die Bewegungen seines Mecheita mit einemmal sehr viel besser einstellen konnte.


  »Ja, so reitest du genau richtig«, lobte Bren. »Du machst dich, Jason.«


  Jason schaute herüber, verlor die Balance, fand sie wieder und verlor sie aufs neue.


  Für Bren war klar: Daß Jason hier draußen irgendwie zurechtkam, bedeutete nicht, daß er irgend etwas verstand. Er wußte weder etwas über Mecheiti noch über planetare Landformationen, von taktischen Erwägungen oder davon, wie man sich schützen konnte, wenn Gefahr drohte, und wie Mecheiti auf ihre Art dabei reagierten. Was er Jason beigebracht hatte, waren Politik, die Sprache und das Wohnen in einem Appartement. Mehr nicht.


  »Es passiert manchmal, daß Mecheiti plötzlich durchgehen«, sagte er wieder auf ragi. »Wenn es dazu kommen sollte, müssen Sie sich möglichst klein machen und am Sattel festhalten. Ducken Sie sich so tief, wie es geht, möglichst nahe an den Massenschwerpunkt des Tieres heran. Verstanden? Wenn es zum Sprung ansetzt und vorn hochgeht, müssen Sie sich, um nicht hintenüber zu kippen, nach vorn lehnen und den Kopf einziehen. Geht es hinten hoch, müssen Sie sich entsprechend zurücklehnen. Im Vergleich zu den Atevi sind wir Leichtgewichte und werden von diesen Tieren nicht für voll genommen. Versuchen Sie erst gar nicht, Ihr Mecheita am Zügel zu lenken. Es könnte Ihnen schlecht bekommen. Wenn Sie den Zügel einfach lockerlassen, wird es Babsidi folgen, durch dick und dünn.«


  »Werden wir fliehen müssen?« fragte Jason. »Wovor?«


  »Das war nur für alle Fälle gesagt.«


  Jason bedachte ihn mit einem dieser Blicke.


  »Es ist eine Möglichkeit, Nadi«, fügte Bren hinzu, was er aber sogleich bereute. Statt ständig immer neue Verständnisbrücken zu bauen, hätte er lieber antworten sollen: Zum Teufel mit dir. »Es gibt in unserer Situation kein klares Ja oder Nein. Tut mir leid. Aber mir war klar, daß es nicht ohne Probleme abgeht. Und vergangene Nacht war mir auch klar, daß sich alles nur noch komplizieren wird. Ich hatte gehofft, daß wir irgendwie doch noch ans Meer kommen. Doch es läuft nun mal nicht immer nach Wunsch.«


  »Als wir die Festung verließen, war mir schon klar, daß wir nicht fischen gehen«, sagte Jason auf mosphei’.


  »Du dachtest, ich lüge«, antwortete Bren in derselben Sprache.


  Es blieb längere Zeit still zwischen den beiden.


  Dann sagte Jason: »Werden wir denn fischen gehen? Fast alle, die hier mit uns ziehen, sind bewaffnet. Es ist von heimlichen Funkverbindungen die Rede. Von Hanks. Dabei wollten wir bloß fischen gehen.«


  »Dazu wird es schon noch kommen.« Das Versprechen kam selbst ihm ziemlich lau vor. Aber er konnte Jason keinen reinen Wein einschenken, da er die Zusammenhänge nicht begriff und Gott weiß was für Schlüsse ziehen würde.


  Das Schweigen dauerte noch eine Weile an. Bren wanderte in Gedanken ab; er saß Barb an einem Tisch gegenüber, und Barb fragte: Wann? Sei ehrlich, Bren. Wann?


  »Daß wir fischen gehen, redest du dir doch selbst bloß ein«, sagte Jason. »Stimmt’s?«


  »Jason, ohne einen solchen Vorsatz kommen wir gewiß nicht dorthin.« Und halb resigniert fügte er hinzu: »Von einem Dutzend geplanter Reisen kommt vielleicht eine einzige wirklich zustande.«


  »Sind alle Mospheiraner wie du?«


  Das anzunehmen gefiel ihm nicht. Er sah sich lieber ohne jene Marotten, die ihm an seinen Landsleuten zuwider waren. Die meisten Menschen auf der Insel lebten nach der Uhr und routinierten Abläufen, sei es bei der Arbeit oder in der Freizeit; und sie wählten Präsidenten, die ein ähnliches Leben führten und die erforderlichen Entscheidungen von ihren Wasserträgern treffen ließen, anstatt von wirklich kompetenten Leuten.


  Falsche Vorstellungen spielten auf Mospheira eine maßgebliche Rolle.


  Falsche Vorstellungen machte man sich dort im besonderen über die Möglichkeiten, ein eigenes Raumschiff zu bauen, und über die Zukunft allgemein.


  Ganz zu schweigen von den Selbsttäuschungen, wozu er ja anscheinend selbst neigte.


  »Wie auch immer«, antwortete er und räusperte sich verlegen. »Ich bin nach wie vor darauf aus, fischen zu gehen, Jason.«


  »Nur nicht in nächster Zeit.«


  »Doch, verdammt! Wir stehen ständig unter Alarmbereitschaft. Damit lebe ich. Zwischendurch entspanne ich mich, wenn denn dazu ein paar Stunden bleiben. In neun von zehn Fällen passiert nichts, oder es passiert woanders etwas, und ansonsten geht alles wie gehabt weiter. Wenn man vorhat, fischen zu gehen, kann es sein, daß man dazu kommt oder auch nicht.«


  »Eine ziemlich nervöse Art zu leben.«


  »Was Wunder, wenn ihr eurer Riesenschiff über unseren Köpfen im Orbit parkt und dem, der zuerst kommt, Sonne, Mond und Sterne versprecht. Wir alle sind ein bißchen hektisch geworden.«


  »War das Leben hier vor unserem Aufkreuzen friedlicher?«


  »Es bewegte sich in gewohnten Geleisen. Ihr habt unsere Welt auf den Kopf gestellt. Ist euch das etwa nicht bewußt? Das Leben ganz normaler Leute hat sich von Grund auf verändert. Ganz normale, durchschnittliche Leute tun Dinge, die sie früher nie getan hätten.«


  »Ist das gut so oder schlecht?«


  »Vielleicht sowohl als auch.«


  Sie schwiegen für eine Weile. Bren beobachtete Jago, die vor ihm her ritt; sie war beileibe nicht durchschnittlich, ebensowenig wie Banichi.


  Er liebte Jago. Er liebte beide.


  »Ja, sowohl als auch«, wiederholte er. Und dann: »Warum ist das Schiff zurückgekehrt?«


  »Versteht sich das nicht von selbst?«


  Er ließ sich Jasons Antwort durch den Kopf gehen und stimmte ihr schließlich im stillen zu. Es war der natürliche Kurs des Schiffes: zwischen Sternen hin und her zu kreuzen und gelegentlich einen Hafen anzulaufen, wo Menschen anzutreffen waren. Warum sollte es nicht gekommen sein?


  Bren hatte sich stets einen eigenen Reim machen müssen auf Jasons halbe Antworten aus den Tagen, da Jason kaum ein Wort auf ragi sagen konnte, oder auch danach, als der Druck wegen der zu leistenden technischen Übersetzungen immer stärker wurde. Sie hatten sich fließend über Dichtungen und Hitzeschilde unterhalten. Doch als er wenige Tage vor Antritt dieser Reise auf mosphei’ gefragt hatte, »Wo warst du?«, hatte ihm Jason Schaubilder gezeichnet, aus denen er nicht schlau wurde.


  Und er hatte sich das Verständigungsproblem damit erklärt, daß er eben kein Astronom war und keinen Schimmer hatte von der Astronavigation. Oder die Raumfahrt ja vielleicht überhaupt nicht so romantisch war wie gedacht – oder – oder…


  Tja, aber – aber…


  Ob er auch in dieser Frage falschen Vorstellungen aufsaß? Oder einem menschlichen Bedürfnis entsprach und sich Jasons Verhalten so zurechtbog, daß es sich besser in seine Erwartungen fügte?


  Das Schiff kam seinem Versprechen nach. Das Shuttle wurde Realität.


  Daß aber der vermeintlich freundliche und heitere junge Mann, mit dem er sich vor der Landung über Funk anscheinend so gut verstanden hatte, in Wirklichkeit ganz anders war als in seiner Vorstellung, hatte Bren nicht so recht akzeptieren wollen.


  Er hatte an der Wunschvorstellung festgehalten und Jasons Part an einer Konversation im Geiste mit übernommen und sich Antworten zurechtgelegt, die Jason hätte geben können, wenn ihm nur das entsprechende Vokabular geläufig und Zeit zu intensiveren Gesprächen vorhanden gewesen wäre. Jason stand verständlicherweise unter Stress; eine Fremdsprache lernen zu müssen konnte einem schwer zusetzen. Und vielleicht war umgekehrt auch Jason in seinen Erwartungen von Bren getäuscht worden; vielleicht fühlte er sich deshalb betrogen.


  »Jason«, sagte er.


  »Was ist?«


  »Wo ist das Schiff gewesen?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt. Bei einem Stern, einer Zahl auf einer Karte.«


  »Als du erfahren hast, daß wir nicht fischen gehen…«


  »Ja?«


  »Was du dabei empfunden hast, empfinde ich, wenn du mir eine solche Antwort gibst.«


  Es folgte düsteres Schweigen, und Bren bereute, daß er Jason damit gekommen war.


  Er wünschte, es würde ein Wunder geschehen und Jason käme aus seiner Schmollecke heraus, um endlich umzusetzen, was er ihm beigebracht hatte, und, statt Probleme aufzuwerfen, ihm eine Stütze sein zu können, wenn es hart auf hart zuginge.


  Barb hatte ihm zur Seite gestanden, bis es ihr zuviel wurde, und sie war davongelaufen, um Paul Saarinson zu heiraten. Vielleicht hatte auch Jason beruflich und persönlich anderes im Sinn, als einem Paidhi zur Seite zu stehen.


  Vielleicht, dachte Bren, wußte Jason immer noch nicht, woran er bei ihm war, und womöglich lag der mangelnden Verträglichkeit eine andere Ursache zu Grunde als konkretes Fehlverhalten. Mit den Atevi kam er, Bren, doch wirklich gut zurecht. Sein persönliches Leben…


  Barb konnte bezeugen, daß er ein durchweg umgänglicher Mensch war.


  Er erinnerte sich an Wilson-Paidhi und daran, daß er sich vorgenommen hatte, niemals so zu werden wie sein Vorgänger. In der Uni war unter seinen Mitstudenten darauf gewettet worden, daß Wilson durch nichts und niemanden zum Lachen zu bringen und zu keiner emotionalen Reaktion zu bewegen sei. Ein schrecklich düster gestimmter Mann.


  Doch zur selben Zeit hatten diejenigen, die in der Ausbildung für den Außendienst standen, damit angefangen zu lernen, nicht durchblicken zu lassen, was einem auf dem Herzen lag oder durch den Kopf ging. Es war ihnen beigebracht worden, nach außen hin nichts unbewußt preiszugeben.


  Barb hatte sich darüber beschwert. Sie hatte des öfteren gesagt – er sah sie vor sich am Tisch bei Kerzenlicht: Bren, du bist nicht auf dem Festland. Du hast mich vor dir.


  Es war wohl wirklich nicht zu leugnen, daß er sich wirklich ein gutes Stück weit von Mospheira und seinesgleichen entfremdet hatte. Doch Jason war darauf eingestellt. Bren hatte auch ihm immer wieder nahegelegt, seine Gefühle verborgen zu halten.


  Müßte Jason nicht mittlerweile mehr Verständnis aufbringen?


  Tatsache war, daß er Jason eingeschärft hatte, Atevi gegenüber keine Emotionen zu zeigen, doch als Banichi und Jago gekommen waren, hatte er, Bren, all seinen guten Ratschlägen zum Trotz gelacht, gescherzt und deutlich gemacht, wie froh er über dieses Wiedersehen war.


  Vielleicht hätte er zu Anfang weniger Gewicht auf den Sprachunterricht und mehr Wert auf die Kommunikation untereinander legen sollen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie sich mehr Zeit gelassen hätten, einander kennenzulernen.


  »Du und ich«, sagte er auf mosphei’, »wir müssen miteinander reden, Jason. Das ist dringend nötig.«


  »Unter anderem wollten wir dazu diese Urlaubstage nutzen.«


  »Tut mir leid, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, was uns hier erwartet. Ich wußte zwar, daß unser Urlaub in eine schwierige Zeit fällt, doch das ist ja immer der Fall, wenn man das Bedürfnis hat auszuspannen. Und ich wußte auch, daß die Gesellschaft, in der wir reisen, nicht gerade der Garant für eine ruhige Erholung ist, aber ohne sie wären wir auch nicht weggekommen. So ist es nun mal.«


  »Verstehe«, antwortete Jason mit seltsam wackliger Stimme, die gerade laut genug war, um das Getrappel und Geschnaufe der Mecheiti übertönen zu können. »Ich vertraue dir, Bren. Ich zwinge mich dazu.«


  »Und ich verspreche dir, daß ich dich heil zurückbringe.«


  »Das ist nicht meine Sorge.«


  »Was denn?« fragte Bren und glaubte, endlich einen Ansatz gefunden zu haben, der ihm Aufschluß über Jasons Denken und Fühlen vermitteln würde.


  Doch Jason antwortete nicht.


  In diesem Moment sah Bren, wie Cenedi sein Mecheita zügelte und sich hinter Babsidi zurückfallen ließ. Zuerst schien es, als wollte Cenedi mit Banichi reden. Doch er wartete, wie sich zeigte, bis Bren und Jason zu ihm aufgeschlossen hatten.


  »Bren-Paidhi«, sagte Cenedi, während Bren zusehen mußte, daß Nokhada von ihrem Rivalen abließ. »Die Aiji-Mutter will wissen, warum Sie ihr aus dem Weg gehen. Und ich soll Ihnen sagen, daß Nokhada, falls Sie es vergessen haben sollten, immer noch weiß, wo’s langgeht.«
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  Nokhada wußte sehr wohl wohin, und da er die Zügel locker hielt, eilte sie heimlich, still und leise nach vorn. Hätte er die Gerte eingesetzt, wäre sie auf Kosten sämtlicher Mecheiti vorgeprescht.


  Daß ihr Platz zu machen sei, erklärte sie den anderen, die ihr den Weg verstellten, mit nachdrücklichen Kopfstößen und Stoßzahnstochereien. Glücklicherweise hatten Mecheiti ein ungemein dickes Fell, so daß kein Blut floß und nur die sorgsam gestriegelte Haardecke zerzaust wurde.


  Weil sich Cenedi zurückfallen ließ, erreichte Nokhada die Position, auf die sie es abgesehen hatte, nämlich neben Babsidi, wo sie sogleich ruhiger und fügsam wurde.


  »Aha.« Ilisidi saß wie immer aufrecht und elegant im Sattel und geruhte, ihm einen Blick zuzuwerfen. »Sie machen mich neugierig.«


  Er wagte nicht, den Mund aufzumachen.


  »Ach, kommen Sie, nand’ Paidhi. Sind wir wie die Menschen? Oder die Menschen wie wir? Sind wir – wie soll ich sagen? – technisch kongruent?«


  »Gewiß sind wir nicht das erste Paar, das…« – er stand plötzlich vor einer grammatikalischen Klippe und spürte, wie er rot wurde – »…es auf einen Versuch hat ankommen lassen.«


  »War’s schön?« Sie hatte sichtlich Freude daran zu fragen.


  »Ja, nand’ Aiji-Mutter.« Mit dem festen Vorsatz, standhaft zu bleiben, begegnete er ihrem Blick von der Seite mit heiterem Lächeln.


  Worauf sie ihm ein Grinsen zeigte, das aber urplötzlich aus ihrem Gesicht verschwand. »Es wird Klatsch und Tratsch geben, sobald bekannt ist, woran der Paidhi so alles Gefallen findet. Mein Nachbar, der es nicht lassen kann, meinen Balkon zu observieren, wird wahrscheinlich hinter unseren unschuldigen Frühstücksbegegnungen einen Skandal wittern. Wir müssen das unbedingt wiederholen.«


  »Mit Vergnügen, Aiji-ma.« Daß sie die Sache so locker nahm, erleichterte ihn sehr. »Diese gemeinsam mit Ihnen verbrachten Stunden bedeuten mir viel.«


  »Daran soll’s nicht mangeln. Zeitverschwendung ist mir eine Lust. Meine Stunden sind kleine Geschenke.« »Ihre Stunden und Ihre Klugheit sind meine Rettung, Aiji-ma, und darum komme ich wieder gern darauf zurück, möchte aber nicht aufdringlich erscheinen.«


  »Papperlapapp. Ihr laßt neuerdings junge Männer vom Himmel fallen und erwartet, daß ich sie zivilisiere. Gibt es Ärger, nand’ Paidhi? Sehe ich richtig, daß zwischen Ihnen Spannungen aufgekommen sind?«


  »Er will fischen und findet in diesen Höhenlagen keine Gelegenheit dazu.« Ilisidi lachte und lachte.


  »Ja, Paidhi-ji, wenn uns doch dieser Fisch ins Netz ginge, dieser großmäulige Kadigidi-Fisch, der glaubt, uns foppen zu können. Ich wollte, Bren-ji, daß Sie mich begleiten. Unsere addierten Zahlen haben uns bislang Glück gebracht, und ich werde mich hüten, einen Atigeini in seiner Tugendhaftigkeit zu überfordern.«


  Er war schockiert. Banichi und Jago hatten zu ihm aufgeschlossen, und er fragte sich, ob sie berücksichtigten, welch große Versuchung die Paidhiin im Umkreis der Atigeini darstellten, jetzt, da die Würfel rollten und die Dämonen Glück und Zufall ihre Chance erhielten, die Ordnung der Welt umzustoßen.


  Baji-Naji. Das Gewebe des Universums, das in ihrem Muster so manche Änderung zuließ.


  Tabini lag mit einer Atigeini im Bett, und Tatiseigi hatte sein Appartement aufgesucht, um ihnen, den Paidhiin, auf den Zahn zu fühlen. Und schließlich war Ilisidi auf den Plan getreten, sie, die für Tatiseigi die größte Versuchung war, nach der Macht zu greifen, aber wieder auf Abstand gegangen war, bevor er sich für die eine oder andere Option hatte entscheiden können.


  Ob Tabini von alledem nichts mitbekommen hatte? Möglich, wenn auch unwahrscheinlich.


  Doch gesetzt den Fall, Tabini hätte sich verkalkuliert und würde von seiner Atigein’schen Braut im Bett gemeuchelt, wäre sowohl für die Atigeini wie die Kadigidi immer noch mit Ilisidi zu rechnen.


  Und zweimal hatte der Adel des Padi-Tals Ilisidis Ambitionen auf das Aiji-Amt durchkreuzt.


  Würde es Tatiseigi wagen, gegen Tabini vorzugehen oder gegen Ilisidi, die gerade im Beisein der Paidhiin einen Plan verfolgte, der, sollte er scheitern, sie alle den Katigidi auslieferte?


  Tabini – das sah Bren jetzt in aller Klarheit – folgte einer brisanten Doppelstrategie.


  Von seiner Großmutter hatte Tabini einmal gesagt, daß sie ihn noch ins Grab bringen würde.


  Und Tabini hatte sich ihr in einer gewagten Aktion anvertraut, in einer Situation, da er eigentlich einen kriegerischen Schlag gegen Mospheira in Erwägung ziehen mußte.


  Sie war seitdem nicht mehr zu Hause gewesen.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?« fragte sie Cenedi.


  »Nein, es ist alles ruhig, Aiji-ma.«


  »Na ja, wenn das nur mal so bliebe.«


  Die Aiji-Mutter rief zur Rast, worauf Bren mit energischem Zügeleinsatz dafür sorgte, daß Nokhada ins hintere Glied des anhaltenden Trosses zurückkehrte. Daß sie damit nicht einverstanden war, zeigte sich an den zurückgelegten Ohren und der ruppigen Gangart, der eine Antwort mit der Gerte herausforderte.


  Jason und der Junge von Dur waren abgestiegen. Bren lenkte Nokhada an den Rand der Herde und ließ sich auf den Boden hinabgleiten, hielt aber den Zügel fest in der Hand und drohte mit der Gerte für den Fall, daß sie wieder einmal nicht parieren und zu Babsidi zurückkehren wollte. Doch sie senkte den Kopf und fing zu grasen an.


  Jason fragte nicht: Was wollte die Aiji-Mutter? Auch der Junge nicht, doch der war ja auch nicht sein Partner.


  Legte es Jason etwa darauf an, daß er, sein Partner, zuerst etwas sagte? Und Rejiri war wieder einmal ganz Ohr. Er konnte ihn nicht einfach zu Banichi und Jago schicken. Die beiden tauschten sich gerade mit Cenedi aus, wahrscheinlich über Dinge, von denen der Junge ebenfalls nichts mitbekommen sollte. Bren schaute ihn an und begegnete seinem ernsten Blick.


  Neben Rejiri stand Haduni. An ihn gewandt, sagte Bren: »Nadi, bitte erklären Sie dem jungen Lord, daß wir uns womöglich werden beeilen müssen.«


  »Nand’ Paidhi.« Mit flüchtigem Kopfnicken gab Haduni zu erkennen, daß er verstanden hatte, ja, es schien, als habe er einen Hinweis dieser Art schon erwartet. Mit sanften Nachdruck drängte er Rejiri zur Seite weg.


  Bren stieß einen Seufzer aus und zügelte Nokhada mit energischer Hand, da sie sich Freiraum zu schaffen versuchte. »Er ist nervös«, sagte Bren mit Blick auf Jason. »Er sieht den Ruf seines Hauses in Gefahr.«


  Auf mosphei’ stellte Jason endlich die Frage, die schon gewissermaßen in der Luft gelegen hatte: »Was wollte die Aiji-Mutter von dir?«


  »Mir versichern, daß kein Grund zur Sorge besteht«, antwortete er und gab sich im stillen Order, auf entspannt und gelassen zu mimen.


  Aber was sollte er tun? Grinsen wie ein Idiot? Er senkte den Blick, schaute wieder auf und rang sich ein Lächeln ab, das, wie er hoffte, nicht gerade albern wirkte. Doch Jason durchschaute den Täuschungsversuch, was zur Folge hatte, daß er sich um so argwöhnischer zeigte.


  »Jason, sie sagte, daß sich Tatiseigi eventuell – der entfernten Möglichkeit nach – gegen uns gewendet haben könnte. Was ich allerdings nicht hoffe. Doch Ilisidi meint, daß er in seiner Tugendhaftigkeit standfester bliebe, wenn wir nicht in seiner Nähe sind. Wie auch immer, wir würden in Shejidan zur Zeit wahrscheinlich bloß stören. Allein aus diesem Grund finde auch ich es gut, daß wir abgereist sind.«


  Jason hörte aufmerksam zu, und sein Ärger schien abzunehmen. »Unser Ziel ist Mogari-nai, habe ich recht, Nadi?« fragte er, wieder auf ragi.


  »Davon bin ich mittlerweile überzeugt. Die Informantengilde zerrt am Zügel…« Die Inspiration für diese Metapher, Nokhada, versuchte, eine andere Richtung einzuschlagen, mußte sich aber Brens Willen beugen, der sie, die Hände auf dem Rücken, am Zügel führte. »Ilisidi aber hat vor, deutlich zu machen, daß die Autorität in Shejidan zu Hause ist und nicht in irgendeiner Provinzhauptstadt. Das ist der alte Streitpunkt: die Machtverteilung zwischen Shejidan und den einzelnen Regionen. Deswegen hat es schon früher schwere Auseinandersetzungen gegeben. Die Spannungen haben wieder zugenommen, weil Ihr Schiff dem Aiji jede Menge technisches Know-how in die Hand spielt.«


  Jason sagte nichts, bedachte den Partner aber mit Blicken, die so intensiv waren, als wollte er auf diesem Wege seine Gedanken übermitteln.


  »Danke«, sagte er schließlich mit bedächtiger Stimme. »Vielen Dank, Nadi.«


  »Wofür?« fragte Bren, obwohl er die Antwort schon zu kennen glaubte.


  »Ich habe zum ersten Mal das sichere Gefühl, die Wahrheit gehört zu haben.«


  »Ich habe nie…« Gelogen, hätte er fast gesagt und geleugnet, was nicht zu leugnen war. »Ich wußte manchmal nicht, was ich sagen sollte.« Er wechselte auf mosphei’ über, um sichergehen zu können, daß er von Jason verstanden wurde. »Jason, wenn ich dem Schiff soviel anvertraut hätte, daß man sich dort den Rest würde denken und alles weitere in eigener Regie abwickeln können, wäre der Frieden kaum mehr aufrechtzuerhalten. Du weißt ja mittlerweile selbst um die Spannungen in der atevischen Gesellschaft. Mir sind hingegen diejenigen, die auf dem Schiff das Sagen haben, fast unbekannt, und die Regierung von Mospheira scheint die Belange der Atevi, also der überwiegenden Mehrheit der Bewohner dieses Planeten, nicht mehr zur Kenntnis nehmen zu wollen, hat sie doch den Kontakt zu mir, dem Paidhi, abgebrochen. Es gefällt ihr nicht, daß ich dennoch meine Arbeit fortsetze, doch davon wird sie mich nicht abbringen. Was das angeht, habe ich dir immer die Wahrheit gesagt. Darüber hinaus rate ich dir, die Augen offenzuhalten, zu registrieren, was zu sehen ist. Nimm von Land und Leuten Notiz, von all dem, das sich dir als Gesandten deines Schiffes offenbart. Das ist, was ich dir anzubieten habe.«


  Und noch während er dies sagte, schärfte er sich im stillen wieder einmal ein: Sieh zu, daß das Shuttle gebaut wird, daß es fliegt und die Atevi ins All bringt, ehe widrige politische Umstände es davon abbringen.


  Wenn er Hilfe bekäme, er würde sie annehmen. Aber von dem gesteckten Ziel abrücken? Niemals. Jason blieb eine Antwort schuldig. Das war Bren recht so. Er mochte nicht über Vertrauen diskutieren. Ein solches Thema war – zumindest hier und zur Zeit – ohne Gehalt, geschweige denn Relevanz. Auch mit Ilisidi würde er sich darüber nicht unterhalten wollen, wenngleich er ihr vertraute, solange ihr Handeln für ihn nachvollziehbar war.


  Banichi und Jago – sie waren die für ihn einzig zuverlässige Größe. Sie würden sogar, da war er sich sicher, von Tabinis Befehlen ein Stück weit abweichen, wenn es gälte, dem Paidhi das Leben zu retten. Dafür gab es bislang mindestens ein Fallbeispiel. Ob Tabini ihn und seine politischen Ziele wertschätzte? Gewiß, bis auf weiteres war er unersetzbar.


  Einer von Ilisidis Männern, nämlich Haduni, brachte ihm den Jungen zurück. Als er in deren Richtung schaute, fiel ihm auf, daß sich einige Diener anschickten, Gepäckstücke von den Lasttieren zu hieven.


  Wollen wir hier lagern? wunderte er sich. In seiner Kenntnis der Situation machte ein solches Vorhaben überhaupt keinen Sinn.


  Dann sah er die Männer das Geschirr der Tiere nachspannen. Aha, dachte er; es geht also doch weiter.


  Auch bei den Reittieren wurde das Riemenzeug geprüft und festgezogen, wenn es sich, was insbesondere bei scharfer Gangart häufig vorkam, gelockert hatte. Einer der jungen Männer kümmerte sich gerade um Nokhada, als die drei führenden Sicherheitsexperten ihr Gespräch beendeten und Banichi sein Mecheita zielstrebig auf Bren zusteuerte, während Cenedi und Jago die Aiji-Mutter aufsuchten.


  »Banichi-ji?«


  »Alles in bester Ordnung«, sagte Banichi frohgestimmt. »Unsere Gegner sind Dummköpfe.«


  »Was ist passiert?«


  »Einer von Direisos Leuten ist den Fahndern auf der Strecke zwischen Wiigin und Aisinandi ins Netz gegangen.«


  Sollte heißen: in einem Zug der Eisenbahn.


  »Mit einem Radiosender? Über den was verbreitet wurde?«


  Banichi musterte Bren mit eindringlichem Blick. »Daß Tabini-Aiji in der Ebene von Saduri Truppen zusammenzieht und Vorbereitungen trifft in der Absicht, mospheiranische Städte zu bombardieren. Daß er die Radarstationen von Mogari-nai vorsorglich in Beschlag nimmt, weil er mit Vergeltungsschlägen rechnen muß, worunter die Nordprovinzen am meisten zu leiden haben würden.« »So ein Unsinn!«


  »Ja, ja, aber ganz im Sinne Direisos. Sie würde allzu gern Mogari-nai und das Flugfeld unter ihre Kontrolle bringen, um dann behaupten zu können, Tabinis Angriffspläne vereitelt zu haben.«


  »Die Fabrikanlage bei Dalaigi.« Bren hatte plötzlich Angst um die Patinandi-Werke. »Was, wenn das alles nur ein Ablenkungsmanöver ist, Banichi-ji?« Nokhada versuchte sich dem Zugriff des Stallburschen zu widersetzen, schwang mit dem Hinterteil herum und zwang Bren zum Einschreiten.


  »Wir haben all diese neuralgischen Orte sehr gut abgesichert«, beruhigte ihn Banichi. »Insbesondere dort, wo Ihnen während Ihrer Inspektionsreise Schwachstellen aufgefallen sind, Bren-ji. Sie haben, was diese Dinge angeht, einen gewissen Scharfsinn entwickelt.«


  »Danke für das Kompliment, Nadi-ji.« »Direiso hat vermutlich Anhänger unter den Offizieren der Informantengilde, ist aber, wie wir wissen, bei den Mitgliedern insgesamt nicht gut angesehen. Wie dem auch sei, wir haben den Sender natürlich sofort stillgelegt und in einer Sondersendung des Rundfunks die Öffentlichkeit über Direisos Pläne aufgeklärt. Damit wäre das Schlimmste hoffentlich abgewendet. Bemerkenswert ist jedoch, daß Mogari-nai von den großen Relaiszentren die letzte war, die die Presseerklärung des Aiji an die Radiostationen weitergeleitet hat.«


  Seltsam. Äußerst seltsam. Bren blickte zum Himmel auf. »Wenn die mit Bomben kämen…«


  »Nein, Bren-ji, ich versichere Ihnen, es kommt kein Flugzeug in unsere Nähe. Dafür stehen Abfangjäger bereit. Wir haben aus dem Überfall bei Malguri gelernt und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Und unser Stützpunkt – nun, die Festung ist zwar tatsächlich schon sehr alt, aber auf dem neuesten Stand, was ihre Verteidigungsanlagen betrifft. Sie sollten wissen, daß selbst der Staub von Saduri modern ist und gewissermaßen als Tarnung dient. Das Gelände ist beileibe nicht bloß ein Wildreservat. So mancher würde sich wundern, wenn er wüßte…«


  Ob das Verteidigungsministerium seiner Regierung von Mospheira Bescheid wußte? fragte sich Bren. Er dachte an die baufällig scheinenden Mauern der Burg, an den düsteren Flur, der zu ihrem Schlafzimmer führte und auf der anderen Seite eine Reihe von verriegelten Türen aufwies, hinter denen fensterlose Kammern zu liegen schienen.


  Durch das riesig große, staatseigene Reservat verliefen Wälle, die vermutlich nicht nur aus Steinen bestanden. Bren fragte sich, was es dort wohl sonst an elektronischen Installationen gab oder was die Lieferwagen, die im Hof der alten Burg parkten, enthalten mochten. Tano und Algini waren Überwachungsspezialisten, was Bren schon angenommen hatte, während Banichi und Jago bestimmt das waren, was im Gildenjargon irreführenderweise als Techniker bezeichnet wurde.


  »Wir werden über unsere Taschen-Koms vorläufig keine Meldungen mehr absetzen«, sagte Banichi, »können aber nach wie vor empfangen. Wir hören eine mobile Funkeinheit ab, die zur Zeit bei Wiigin stationiert ist und mit einem Posten östlich der Burg in Verbindung steht. Auf diese Weise informieren wir uns über alles Nötige. Diesmal, Bren-ji, sind unsere Schutzeinrichtungen nicht so sehr von den Gegnern durchsetzt wie damals auf Malguri. Sorgen macht uns nur noch die eine Straße, die von Saduri-Stadt zu den Klippen hinaufführt. Über sie wird Mogari-nai versorgt, und außerdem wird sie von Touristen befahren, die das Kanonenfort besuchen wollen. Truppen des Aiji werden diese Straße offenhalten. Derweil…« Banichis Tonfall wechselte von einem aufzählenden Stakkato auf ein geschmeidigeres Register über. »Derweil wird nand’ Ilisidi in ihrer Rolle als Mitglied des Aiji-Hauses eine Inspektion durchführen. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn wir gegen Mitarbeiter von Mogari-nai vorgehen, kommen wir der Informantengilde ins Gehege. Und selbst unsere Gilde würde aufmucken. Von wegen Gleichgewicht der Kräfte, Sie verstehen. Es rät sich, jeweilige Vorrechte zu respektieren.«


  »Verstehe.« Eine sich auflösende Gilde wäre eine Bedrohung für den Frieden. So hatte auch der hohe Ansehensverlust der Astronomen im Anschluß an die Landung der Menschen schlimme Auswirkungen auf die Stabilität der atevischen Gesellschaft gehabt. Nur, ein Lord ließ sich durch einen Nachfolger ersetzen, nicht so eine Gilde. »Banichi-ji, ich hoffe, der Aiji weiß, daß wir auch ohne die Bodenstation Daten empfangen können. Das wird ihm doch klar sein, oder?«


  »Natürlich. Allerdings hat die Informantengilde das Recht zu verlangen, daß alle Meldungen durch ihre Leute vermittelt werden, egal, über welche Kanäle sie gesendet werden. Doch am Ende werden sich die Informanten beugen müssen, da bin ich mir ganz sicher, nand’ Paidhi. Mit deren Rebellion wird es schnell vorbei sein, wenn sich der Aiji endlich zur Wehr setzt. Und er wird Hanks Angriffe auf seine Autorität nicht länger hinnehmen können.«


  »Es wird also gekämpft werden? Ist die Aiji-Mutter wirklich auf unserer Seite?«


  »Kämpfen? Aber nand’ Paidhi, die Aiji-Mutter ist hier, um Urlaub zu machen. Das wurde auch schon so in den Fernsehnachrichten gemeldet. Darin hieß es außerdem, daß sie Mogari-nai einen Besuch abstatten will.« Die Reiter wurden aufgefordert, wieder aufzusitzen. »Saigimis Tod war ein schwerer Schlag für Direiso. Ein zweiter schwerer Schlag war Tatiseigis Auftritt im Fernsehen. Badissunis plötzliche Magenprobleme ein dritter. In der Tasigin Marid steht Ajresi nun unangefochten da, und wenn Badissuni gescheit ist, kooperiert er mit dem Aiji. Ein vierter Schlag war die Tatsache, daß die Informantengilde dem Besuch der Aiji-Mutter zugestimmt hat. Direiso mag nach allen Seiten hin austreten, aber es ist und bleibt Sache der Aijiin, ihre Angelegenheiten untereinander zu klären, und wenn das gelingt, haben auch die Gilden keine Schwierigkeiten mehr, ihre jeweilige Politik entsprechend auszurichten. Glauben Sie mir, die Informantengilde ist in dieser Hinsicht keinen Deut anders als unsere.«


  Banichi ließ sein Mecheita niederknien, stieg in den Sattel und brauchte dafür nicht mehr Zeit als gerade eben nötig. Bren tat es ihm gleich und beobachtete Jason, wie er ohne fremde Hilfe aufzusitzen versuchte und scheiterte. Er hing, die Füße in der Luft, am Sattelring festgeklammert, als das Tier aufsprang und in Reaktion auf Jasons ungeschickten Zügeleinsatz im Kreis herumwirbelte. Zum Glück war Haduni schnell zur Stelle, der ihn mit einem wohldosierten Kraftakt in den Sattel stemmte. Jason aber hielt den Zügel immer noch viel zu kurz, weshalb das Mecheita seine Drehungen fortsetzte, bis er seinen Fehler endlich einsah und lockerließ.


  »Bei mir hat’s auch ziemlich lange gedauert«, sagte Bren.


  Jason blickte erschrocken drein und schien gegen akute Schwindelanfälle anzukämpfen, was nicht wundernehmen konnte: Für jemanden, der aus wolkenlosem Himmel kam und Gleichgewichtsstörungen mit Medikamenten behandeln mußte, waren die Pirouetten eines Mecheita gewiß alles andere als angenehm.


  »Nicht schlecht für den Anfang«, lobte Bren.


  Und ganz ohne Vorwarnung ging Nokhada plötzlich durch und sprengte voran, um zu Babsidi aufzuschließen. Besorgt blickte Bren zurück und sah zu seiner Beruhigung, daß Jason immer noch im Sattel saß. Als sich das Feld wieder halbwegs geordnet hatte, zügelte Jago ihr Mecheita, um Bren an ihre Seite aufrücken zu lassen. Nokhada wollte weiter nach vorn, wurde aber von Banichi daran gehindert, der unmittelbar vor ihm ritt.


  Ilisidi legte, verflixt noch mal, wieder ein überaus rasantes Tempo vor, wobei sie, wie es schien, einer boshaften Neigung folgte: dem Bedürfnis, andere Leute zu zwingen, ihren Selbsterhaltungstrieb auszuloten. Daß Jason Todesängste ausstand, war ihr offenbar einerlei.


  Bren kämpfte gegen Nokhadas hochtrabende Ambitionen an und zwang sie, sich zurückfallen und von Rejiri überholen zu lassen, der sich mit beiden Händen an den Sattelgurten festhielt und mit weit aufgerissenen Augen nach vorn starrte. Wenig später hatte auch Jason aufgeschlossen, der am Ende des Feldes lag und auf dem Rücken seines sich wild bewegenden Tieres einen ausgesprochen jämmerlichen Eindruck machte.


  »Was ist los, Nadi?« brüllte er auf ragi. »Warum so schnell?«


  »Kein Grund zur Panik«, antwortete Bren in gleicher Lautstärke und fügte hinzu, was er immer sagte, wenn Jason wütend wurde: »Sehen Sie’s als Übung an.«


  Kreidebleich im Gesicht und mit schreckerfüllter Miene fing Jason unvermittelt an zu lachen, so sehr, daß Bren schon um seinen Geisteszustand fürchten mußte. Doch das Lachen steckte an, und so stimmte auch Bren mit ein, nicht zuletzt aus Erleichterung darüber, daß Jason im Sattel sitzen blieb und nicht stürzte.


  Nach einer Weile hatte sich Babsidi in seiner Rennlust verausgabt, und der ganze Troß verlangsamte das Tempo auf ein Maß, das Mecheiti stundenlang durchzustehen vermochten. Und weil er das Schlimmste heil überstanden hatte, wuchs Jasons Mut soweit, daß er sich im Sattel wieder aufzurichten wagte und vorschriftsmäßige Haltung anzunehmen versuchte.


  »Sehr gut«, sagte Bren, und auch Banichi zollte Beifall, als er an Jason vorüberritt »Ganz ausgezeichnet, Jason-Paidhi.«


  Jason schaute ihm verwundert nach, schien dann aber das offenbar für ihn noch fremde Wort in seiner lobenden Bedeutung richtig eingeordnet zu haben. Er straffte die Schultern.


  Der Junge von Dur, Haduni und Jago ritten mit den beiden Menschen gleichauf, als Nokhada plötzlich zu bocken anfing, den Kopf hin und her warf und Sprünge vollführte, mit denen sie, wie es schien, demonstrieren wollte, daß sie zur Seite hin genauso beweglich war wie im Gang nach vorn und daß sie, wenn ihr danach war, von all ihren Möglichkeiten Gebrauch machen würde.


  Bren ließ sie gewähren und tippte ihr mit den Hacken in die Rippen, worauf sie mit unwiderstehlichem Drang an die Spitze des Trosses preschte und sich neben Ilisidi und Cenedi einfand, da, wo sie hinzugehören glaubte.


  »Ah, nand’ Paidhi«, sagte Ilisidi. »Hat ihr Kollege überlebt?«


  »O ja, und er hat sich wacker geschlagen«, antwortete Bren. Er wußte jetzt, daß die Aiji-Mutter nun schon einen ihrer Vorsätze, mit denen sie hierher gekommen war, wahr gemacht hatte, nämlich dem neuen Paidhi zu jener Erfahrung zu verhelfen, die sie auch ihm, Bren, hatte angedeihen lassen.


  Und Jason hatte gelacht. Er war im Sattel geblieben und gelobt worden von einem Mann, dem er bislang nicht voll und ganz hatte vertrauen mögen, und nun ritt er, zwar immer noch hinterdrein, aber stolz und aufrecht unter weitem, wolkenfreiem Himmel.


  Was er bis hierher durchgemacht hatte, war in diesem Sinn tatsächlich als Übung zu verstehen, die ihn nun besser vorbereitet hatte für den Fall, daß es hart auf hart kommen würde.


  Die Sonne neigte sich gen Westen und strahlte ihnen in die Augen, so daß das Land schwarz wurde. Einen Zwischenfall hatte es bislang nicht gegeben. Schließlich tauchte die Sonne hinter dem Bergrücken unter, auf den sie zustrebten, und goldenes Licht ergoß sich über das Land und verfärbte das dürre Gras.


  Als sie die Anhöhe erklommen hatten, zeigte sich in der Ferne ein weißer, künstlicher Grat.


  Mogari-nai: der weiße Parabolspiegel der Bodenstation. In der Dämmerung dahinter blinkten blaue Warnlichter. Ein Stück weiter westlich ragten Richtfunkantennen auf.


  In unvermindertem Tempo ritten sie weiter. Der Himmel über dem dunkelnden Land war jetzt goldüberschwemmt. Unverändert blieben die Geräusche, die sie nun schon den ganzen Tag begleiteten: das Stampfen der Tiere, das Knarren des Zaumzeugs, und vereinzelt Worte der Reiter. Ein letztes Mal war der Sonnenrand zu sehen, als sich zwischen schattigen Klippen der Blick öffnete auf diesig golden schimmerndes Wasser, das hier nicht mehr zur Nain Bay gehörte, sondern Teil der Straße von Mospheira war.


  Feurig verschwand die Sonne hinter den im Dunst unsichtbaren Bergen der Insel.


  »Schöne Aussicht«, sagte Ilisidi.


  Hätten sie nicht das Tempo zu gegebener Zeit verschärft, wären sie erst lange nach Eintritt der Dunkelheit an ihr Ziel gelangt. Bren vermutete, daß Ilisidi bewußt das Tageslicht hatte nutzen wollen, um sich den Aufsässigen schon von Ferne zu zeigen.


  Zeigen, daß sie friedlich gesinnt waren.
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  Auf der Rollpiste jenseits der Satellitenschüssel der Bodenstation parkte eine viersitzige Propellermaschine, und dahinter lag langgestreckt das moderne eingeschossige Gebäude des Kontrollzentrums.


  Als sie den riesigen Parabolspiegel passierten, war es fast gänzlich dunkel geworden. Mecheiti und Reiter rückten dichter zur Aiji-Mutter auf. Mit ungutem Gefühl blickte Bren nach vorn auf das niedrige Gebäude, und er konnte nicht umhin daran zu denken, daß es einem Feuerangriff auf sie beste Voraussetzungen bot. Er machte sich Sorgen um die eigene Sicherheit und die seiner Weggefährten und hoffte, daß nicht ausgerechnet Banichi und Jago die Aufgabe zufiele, diesen Ort unter die Lupe zu nehmen, der einen geradezu unheimlichen Eindruck auf ihn machte.


  Sie hielten an. Gut, dachte er.


  Doch kaum hatten die Mecheiti die Köpfe gesenkt, um ein Maulvoll Gras zusammenzuklauben, da öffnete sich vor ihnen der Eingang zu dem Gebäude. Von Babsidi, dem Mecheit’-Aiji, war ein dumpfes Grummeln und Schnauben zu hören; er hob die Nüstern in den Wind und verharrte reglos wie ein Denkmal, das die Bereitschaft zum Sprung nach vorn erkennen läßt.


  »Babs«, beruhigte Ilisidi. Da trat ein Ateva zur Tür heraus und näherte sich ihnen, entspannt und harmlos wirkend, abgesehen von der schwarzen Uniform und dem Gewehr, das er mit sich führte. Er – es war unverkennbar ein Mann – hob die Hand zu einem Zeichen, worauf ihm einer von Ilisidis Männern reitend auf halbem Weg entgegenkam.


  Zu seiner Erleichterung stellte Bren fest, daß der fremde Mann wohl ebenfalls zu Ilisidis Personal gehörte. Anscheinend war tatsächlich, wie Banichi hatte durchblicken lassen, ein Sonderkommando vorausgeeilt, um für Sicherheit zu sorgen.


  Es gab einen kurzen Wortwechsel zwischen den beiden, und auf ein weiteres Zeichen hin rückten mehrere Reiter aus Ilisidis Troß vor.


  Durch Nokhadas rechten Vorderlauf ging ein Zittern, das Bren deutlich spüren konnte; ansonsten rührte es sich nicht. Auch die anderen Mecheiti, die für gewöhnlich jede Pause zum grasen nutzten, richteten, die Nüstern gebläht und die Ohren nach vorn gedreht, all ihre Aufmerksamkeit auf den Eingangsbereich. Zwar trugen sie nicht ihre Kriegsrüstung, jene Metallspitzen, die die ohnehin gefährlichen Stoßzähne noch gefährlicher machten, doch schienen sie auch hier und jetzt zum Äußersten entschlossen zu sein.


  Cenedi und Ilisidi führten ihre Tiere langsam über eine schmale Zufahrt und auf ein Rasenstück, das bis an die Fassade heranreichte. Geschlossen folgte der Rest.


  Die Männer glitten zu Boden. Ilisidi ließ Babsidi in die Knie gehen, stieg aus dem Sattel und langte nach ihrem Krückstock.


  Wenig später waren sie alle abgesessen. Banichi ging auf Cenedi zu, Jago gesellte sich zu Bren und rief Jason und Rejiri herbei.


  »Schwierigkeiten sind nicht zu erwarten«, sagte Jago. »Folgen Sie mir bitte.«


  Sie ließen die Mecheiti frei laufen, nachdem sie den Zügel an den Sattelring gebunden hatte. Bren dachte jetzt ganz anders über das, was ihm beim Reiten nur lästig gefallen war – die Pistole, die in der Innentasche seiner Jacke steckte. Er war bewaffnet und in der Lage, wenigstens zurückzuschießen. Jason und der Junge von Dur trugen keine Waffen bei sich. Nicht sicher war er, was Ilisidi anbetraf, die nun, von ihren Männern abgeschirmt, das Gebäude betrat.


  Sie folgten – durch eine Vorhalle und in das Betriebszentrum der Anlage. An einer Wand hingen in zwei Reihen Fernsehmonitore, von denen fast alle eingeschaltet waren. Bren zählte insgesamt sechs Konsolenreihen; trotz der Anwesenheit bewaffneter Wachen waren manche Stellen besetzt und aktiv.


  Ein Offizieller trat zu ihnen, verbeugte sich, erkundigte sich höflich nach ihrem Befinden und bot Getränke und Speisen an, die, wie er ausdrücklich versicherte, streng von der Gilde kontrolliert seien.


  »Ich möchte mir zuerst die Anlage anschauen«, sagte Ilisidi und ging, mit Hilfe ihres Stocks und von Cenedi sowie einer Handvoll ihrer Männer begleitet, die langen Reihen der Steuerpulte und Konsolen entlang. Die an den Geräten beschäftigten Techniker konnten nicht ignorieren, was sich in ihrem Rücken zutrug, noch die Tatsache, daß ringsum Sicherheitskräfte mit durchgeladenen Schußwaffen Posten bezogen hatten. Nervöse Blicke folgten der Aiji-Mutter und den Bewegungen ihrer Leibwächter.


  Es sei, so wurde der Aiji-Mutter erklärt, zur Zeit sehr ruhig, weshalb man die Lauschaktivitäten hier im Kontrollzentrum zurückgefahren habe; über den Flur seien die Büros und Aufenthaltsräume zu erreichen; die Wohnquartiere befänden sich auf der anderen Seite. Die seien bereits von ihren, Ilisidis, Männern inspiziert worden und stünden derzeit unter Bewachung.


  »Ich versichere Ihnen, Aiji-ma«, sagte der Direktor. »Hier ist alles in bester Ordnung.«


  »Und was ist mit den Nachrichten des Paidhi?«


  »Wie bitte?« Der Direktor gab sich verwundert, und – boms! – schlug Ilisidis Stock auf den Rand einer Konsole. Mehrere Bedienstete sprangen von ihren Sitzen auf; eine junge Frau versuchte, unter ihrem Arbeitsplatz wegzutauchen, und tat dann so, als suchte sie etwas auf dem Boden.


  Schreckhafte Leute, diese Informanten, dachte Bren; kein Wunder, wenn deren Gildenfunktionäre mit der gegnerischen Seite mauscheln, und die Aiji-Mutter, jene graue Eminenz des Staates, aufkreuzt, beschützt von Vertretern der Assassinengilde. Angeblich – das mußte den hiesigen Geheimdienstlern im voraus bekannt gewesen sein, machte sie Urlaub auf der alten Festung, über deren wahre Natur zumindest manche von hier Bescheid wußten.


  In der gegenwärtigen Situation, da in Anbetracht der allgemeinen Nachrichtenlage nichts mehr sicher zu sein schien, mußte man hier auf Mogari-nai davon ausgehen, daß sie sehr wahrscheinlich auf seiten des Aiji stand.


  »Wo«, fragte Ilisidi in eine angespannte Stille hinein, »wo sind die Mitteilungen für den Paidhi und warum sind in diesem Haus Vermittlungsaufträge wiederholtermaßen ignoriert worden? Tragen einzelne Personen die Schuld daran? Oder funktioniert das eine oder andere Gerät nicht richtig? Kann mir jemand erklären, warum hier Nachrichten einfach liegenbleiben und nicht pünktlich weitergeleitet werden? Woran liegt’s? Gibt es technische Probleme?«


  »Nein, Aiji-ma«, antwortete der Direktor mit dünner, aber fester Stimme. »Das kann ich ausschließen. Allerdings leite ich den Betrieb nur in Stellvertretung.«


  »Wer sind Sie?«


  »Brosimi von Masiri, Aiji-ma. Stellvertretender Leiter von Mogari-nai, beauftragt durch meine Gilde.«


  Es fiel die Anrede Aiji-ma auf, mit der der Sprecher Loyalität bekundete.


  Ilisidi – klein zwischen ihren Wachen und doch von überragender Präsenz – setzte ihren Rundgang fort und musterte eine Konsole nach der anderen. Cenedi und Banichi waren stets in ihrer Nähe, so auch ein Mann namens Panida, der für Ilisidi etwas Ähnliches zu sein schien wie Tano für Bren. In ihrer Residenz im Bu-javid hielt Panidi für gewöhnlich die Wachstation besetzt. Jetzt blieb er mal vor diesem, mal vor jenem unbesetzten Steuerpult stehen. Einmal bediente er sogar einen Schalter; ob er den ein- oder ausgeschaltet hatte, war für Bren nicht zu sehen gewesen.


  »Nand’ Direktor«, sagte Ilisidi. »Ihre Schaltzentrale kommt mir unterbesetzt vor. Ich nehme an, normalerweise sind hier mehr beschäftigt.«


  »Ja, Aiji-ma. Die anderen halten sich zur Zeit in Saduri-Stadt auf.«


  »Aha, aber darunter wird doch die Einsatzbereitschaft hier vor Ort hoffentlich nicht zu leiden haben.«


  »Gewiß nicht.« Auf verstohlene Zeichen des Direktors hin standen alle – fast wie einer – von ihren Plätzen auf und verbeugten sich respektvoll.


  »Nadiin«, grüßte Ilisidi und stellte vor: »Bren-Paidhi, Jason-Paidhi und deren ergebener Begleiter, der Erbe des Lords von Dur.«


  »Nand’ Direktor«, sagte Bren, als er alle Gesichter auf sich gerichtet sah. »Nadiin.«


  Es kam zu einer zweite Runde von Verbeugungen und Respektsbezeugungen. Und dann eilte eine junge Frau herbei, die einen Stapel Papier präsentierte und erklärte: »Nand’ Aiji-Mutter, hier sind alle Nachrichten, die während der letzten zehn Tage durch diese Station gegangen sind. Bitte sehr.«


  »Und die für die Paidhiin bestimmten Mitteilungen?«


  Ein Mann mittleren Alters trat an ein Pult und sammelte vorsichtig und sichtlich eingeschüchtert durch die Sicherheitskräfte, die ihm auf die Finger schauten, einen kleinen Stoß Computerausdrucke ein. »Das sind die automatisch erstellten Abschriften, Aiji-ma, aus demselben Zeitraum. Aber wir haben im Moment keine Übersetzer.«


  »Seien Sie versichert, Nadi, die Paidhiin brauchen keine Übersetzer.« Mit flüchtiger Handbewegung winkte Ilisidi den Mann zu sich und forderte ihn auf, sein Material dem Paidhi auszuhändigen.


  »Danke, Nadi«, sagte Bren, nahm die Ausdrucke entgegen und setzte sich auf einen Stuhl und blätterte gespannt die jüngsten Aufzeichnungen auf. Phonetische Transkriptionszeichen waren ihm geläufig.


  Da waren Meldungen von Deana, an diesem Morgen eingegangen und aus gesprochenem Ragi transkribiert. Auf den ersten Blick fiel Bren auf, daß Deanas Wortbeiträge grammatikalisch und stilistisch überraschend gut waren. Was sich leicht erklärte: Auf Mospheira hatte sie ihre Wörterbücher griffbereit zur Hand.


  Doch was von ihr zu erfahren war, interessierte Bren im Moment sehr viel weniger als die Frage, ob denn auch für ihn eine private Mitteilung…


  Er bemerkte, daß Jason hinter ihm stand und neugierig mitlas.


  Mit zitternder Hand blätterte er weiter zurück und spürte, wie ihn erneut die Angst packte, die er seit den gescheiterten Anrufversuchen erfolgreich zurückgedrängt hatte.


  Noch mehr von Deana. Ihr Mist machte den Großteil des schmalen Stoßes aus. Wo waren die für ihn bestimmten Nachrichten? Er wollte Auskünfte von Toby, wissen, wie es seiner Familie erging.


  Endlich wurde er fündig.


  Da stand: Bren, Mutter hat die Operation hinter sich. Die Ärzte sagten, es sei schlimmer gewesen, als gedacht. Aber sie ist jetzt auf dem Weg der Besserung. Ich habe anzurufen versucht, bin aber nicht durchgekommen. Ich hoffe…


  Die Zeilen verschwammen, und er wischte die Augen.


  … daß es dir gut geht und daß dieser Brief bei dir ankommt. Zu dumm, daß unser Gespräch unterbrochen wurde, bevor ich mich für das entschuldigen konnte, was ich dir an den Kopf geworfen habe. Tut mir leid. Eigentlich wollte ich dir nur gesagt haben, daß ich dich liebe, Bruder.


  Bren konnte seine Hand nicht mehr ruhig halten; er konnte nicht mehr sehen, keinen Gedanken fassen, außer den, daß er es sich nicht leisten durfte, vor all den Atevi, die im Dienst der Aiji-Mutter standen, zu zeigen, wie ihm zumute war. Es stand allzu viel auf dem Spiel. Er stand auf in der Absicht, sich, ehe er die Fassung verlor, auf eine Toilette zurückzuziehen, ruhig und beherrscht, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Sich zum Gespött zu machen und vor der Aiji-Mutter zu blamieren würde womöglich verheerende Folgen haben können.


  »Jago-ji«, sagte er und wagte es nicht, mit den tränenden Augen zu blinzeln. »Können Sie mir zeigen, wo hier die Waschräume sind?«


  »Nandi.« Jago rückte, Gott sei dank, zwischen ihn und die anderen. »Da lang.« »Bren?« fragte Jason.


  »Bleiben Sie hier«, forderte Bren den Kollegen auf, erleichtert, die verloren geglaubte Sprache zurückgefunden zu haben. Wenn er jetzt noch Gelegenheit hätte, die Augen zu wischen, ohne sich zum Narren zu machen, würde er wieder zur Stelle sein, ehe die anderen skeptisch geworden wären.


  Jago führte ihn durch einen Flur zur Tür eines Waschraums. Sie folgte ihm nach drinnen. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es. »Bren-ji?«


  »Schon gut.« Es gab ein Handwaschbecken. Er ließ kaltes Wasser laufen und wusch das Gesicht. Jago reichte ihm ein Handtuch. Atevische Toiletten hatten keine Spiegel. Er hoffte die Haare nicht naß gemacht zu haben. Die Augen waren wieder trocken, doch nach wie vor steckte ihm ein Kloß im Hals. »Jago-ji, tut mir leid. Aber jetzt geht es wieder. Wie sehe ich aus?«


  »Elend«, antwortete sie. »Was stand in dem Brief zu lesen, Bren-ji?«


  Er suchte nach einer Antwort. Nur Gutes hätte ihm niemand abgenommen.


  Da wollte jemand zur Tür herein. Jago stellte sich schützend davor. »Bren?« Es war Jason, der nach ihm fragte.


  »Moment noch.« Wut kam in ihm hoch, Verlegenheit, Verdruß, er wußte nicht was. Und Jason ließ nicht locker.


  »Ich muß mit ihm sprechen, nand’ Jago. Bitte.«


  »Lassen Sie ihn rein, Nadi-ji«, sagte Bren, denn der Tonfall des Kollegen legte die Vermutung nahe, daß er in den Aufzeichnungen auf etwas sehr Dringliches gestoßen war. Jago öffnete die Tür.


  »Auf ein Wort«, insistierte Jason. »Ich habe die Nachricht gelesen und muß mit Ihnen reden. Unter vier Augen.«


  Bren verstand nicht. Er hatte überhaupt kein Interesse daran, mit Jason über persönliche Angelegenheiten zu diskutieren, zumal es weit wichtigere Dinge zu klären galt.


  Und dazu gehörte unter anderem Jagos Kooperation.


  »Jago?« sagte er.


  »Ich werde Sie nicht allein lassen, Bren-ji.« Jedoch trat sie ein paar Schritte zur Seite und stellte sich mit dem Rücken zur Wand.


  Jason gab sich mit ihrer Diskretion zufrieden, duckte den Kopf und holte tief Luft wie jemand, dem eine unerfreuliche Aufgabe bevorstand. »Bren«, sagte er leise und fuhr in seiner Muttersprache fort: »Yolanda versucht, von der Insel wegzukommen. Sie will zu uns aufs Festland.«


  Es dauerte mehrere Herzschläge, ehe Bren kapierte: Yolanda Mercheson, Jasons Partnerin aus dem Schiff, wollte Mospheira verlassen?


  »Warum?« war das einzige, was’ ihm zu fragen einfiel. Nicht wann? Nicht wie? Und ehe er sich auf anderes besinnen konnte, stand Cenedi in der Tür.


  »Nandiin. Ist etwas?«


  »Nein«, entgegnete Bren. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und es fiel ihm ein, daß er Ilisidi warten ließ. »Einen Augenblick noch, Cenedi-ji. Bitte entschuldigen Sie mich bei der Aiji-Mutter und sagen Sie ihr, daß ich in wenigen Minuten wieder bei ihr sein werde.« So etwas gehörte sich eigentlich nicht; er tat es trotzdem. »Jason, warum? Was ist passiert?«


  »Einzelheiten sind mir nicht bekannt. Ich weiß nur, daß sie kommt. Sie sagt, daß sie auf der Insel ihre Aufgaben nicht erfüllen kann.«


  Mospheira aufgeben? Wollte das Schiff die Menschen dort im Stich lassen?


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Bren. »Und wie wollen wir das der Aiji-Mutter erklären? Wann wird Yolanda hier sein?« Plötzlich kam ihm Jasons drängendes Verlangen, ans Meer zu kommen, verdächtig vor. »Woher weißt du das alles? Und seit wann?«


  »Ich habe mit ihr telefoniert«, antwortete Jason kleinlaut. Er war bleich im Gesicht und schwitzte. »Das war von Anfang an so abgesprochen: Wir wollten nicht alles mit uns machen lassen und notfalls – egal wie – die Seite wechseln, wenn man uns nötigen würde, Dinge zu tun, die wir nicht zu tun bereit sind. Und Yolanda… sie hat mich angerufen. Daher weiß ich Bescheid. Wir haben verabredet, daß sie versucht, übers Wasser zu kommen, und daß ich mit dir ans Meer reise und nach ihr suche. Ich hatte keine Ahnung, wie weitläufig der Küstenstreifen ist.«


  »Jason, die Geschichte hat so viele Löcher…«


  »Ich lüge nicht.«


  »Du hast doch wohl nicht im Ernst damit gerechnet, sie irgendwo an der Küste aufgabeln zu können. Und wie will sie dorthin gelangen? Mit einem Boot, mit einem Flugzeug, schwimmend?« Bren mußte an sich halten. »Ich frage noch einmal: Woher weiß du von Yolandas Absicht? Und erzähl mir nichts von einem Anruf.«


  »Es war so abgesprochen, Bren. Wir wußten nicht, worauf wir uns einließen, und haben uns darum für den Ernstfall einen Plan zurechtgelegt. Denn uns war klar: Schwierigkeiten würde es auf beiden Seiten geben können. Allerdings hatten wir damit am ehesten unter den Atevi auf dem Festland gerechnet. Wie dem auch sei, wir haben uns auf ein Notsignal verständigt. Wer in der Klemme steckte, würde dem andern mitteilen, daß es aus seiner Familie Trauriges zu berichten gebe. Wir dachten, daß selbst Atevi Verständnis für solche Fälle aufbrächten und zulassen würden, daß wir uns austauschen. Eine Krankmeldung sollte heißen: Ich will hier weg; eine Todesanzeige: Es geht um Leben und Tod. Yolanda sagte, mein Vater sei gestorben, Bren. Sie ist also in äußerster Gefahr.«


  Bren wußte nicht so recht, ob er sein Mienenspiel noch unter Kontrolle hatte. Er war wütend, fühlte sich in arge Verlegenheit gebracht und ahnte, daß Jago einen Großteil von Jasons Beichte mitbekommen hatte. Er, Bren, war mit dessen Lüge in allen einschlägigen Regierungsstellen hausieren gegangen. Er hatte sich eingemischt in eine ohnehin brandgefährliche Auseinandersetzung mit einer Gilde, deren hiesige Mitgliedschaft zur Hälfte fluchtartig den Ort verlassen hatte, an dem sie sich – die Aiji-Mutter und Konsorten – gerade befanden.


  »Ich kannte die Atevi nicht«, verteidigte sich Jason. »Ich wußte nicht, wie die Dinge hier stehen und daß du selbst große Probleme hast. Als ich dann endlich klarer sah, kam Yolandas Anruf, und es stellte sich die Frage: Wie kann ich sie aufs Festland holen? Ohne dich zu behelligen, wo du doch selbst nicht weißt, wie du deine Familie in Sicherheit bringen kannst. Ich dachte mir schon, daß es nicht so klappen würde, wie geplant, und fühlte mich beschissen, weil ich mich dir aus Rücksicht auf deine Situation nicht anvertrauen konnte; da fiel mir nichts anderes ein, als irgendwie an die Kanalküste zu gelangen, um, wenn sie es schafft, zur Stelle zu sein…«


  »Weißt du«, entgegnete Bren in einer Tonlage, deren Festigkeit ihn selbst verblüffte, »ich kann vieles wegstecken und würde unter anderen Umständen klaglos hinnehmen, daß du mich an der Nase herumgeführt hast. Aber erlaube mir, dich zu erinnern, daß du mir aus ähnlichen Gründen die größten Vorhaltungen gemacht hast, Jason! Ein Riesentheater hast du veranstaltet und verlangt, daß ich mich bei dir entschuldige. Umgekehrt wär’s angemessener gewesen.« »Ich wußte nicht, ob ich dir glauben kann.« »Jetzt weißt du’s?«


  »Jetzt glaube ich dir«, antwortete Jason. »War nicht abgemacht, daß wir sie im Ernstfall holen lassen? Weshalb gilt die Verabredung von damals nicht mehr?«


  »Ich war unschlüssig und dachte, daß sie womöglich vom Regen in die Traufe gerät, wenn wir sie holen lassen. Außerdem habe ich nicht gewagt, die Sache vorzutragen. Du warst unterwegs und hast vier Tage lang nichts von dir hören lassen. Das Personal konnte ich nicht um Hilfe bitten. Du hattest mir ja eingeschärft, vorsichtig zu sein. Und dann war es auch schon zu spät. Von meiner Mutter erfuhr ich, daß man im Schiff seit vier Tagen nichts von Yolanda gehört hatte. Ich wußte nicht mehr, was ich tun sollte.«


  »Darum wolltest du hierher. Aber was du vorfindest, entspricht nicht deinen Erwartungen. Trotzdem vertraust du mir jetzt.«


  »Ja.« Jason schluckte. »Denn alles, was du mir gesagt hast, macht jetzt Sinn. Vermutlich hat Yolandas Inselflucht mit den Machenschaften von Deana Hanks zu tun. Ich habe, seit wir unterwegs sind, schon mehrfach Anlauf genommen, mit dir darüber zu reden, aber jedesmal bin ich auf Dinge gestoßen, die mich noch mehr irritiert haben. An die Möglichkeit, daß Yolanda in Begleitung von Hanks kommen könnte, habe ich bis vor kurzen überhaupt nicht gedacht. Und wenn du mich fragst: Ich halte das für äußerst unwahrscheinlich. Dagegen spricht alles, was ich von dir und den Atevi gelernt und erfahren habe. Wie auch immer, ich wußte einfach nicht mehr weiter, Bren. Ich habe versucht, die Wahrheit herauszufinden, fühlte mich aber von dir belogen, und wußte nicht einmal, auf welcher Seite du wirklich stehst.«


  Das machte Sinn. Diese verfluchte Geschichte, in der immer wieder vom Fischengehen die Rede war! Jede Lüge, die sie sich gegenseitig vorzuwerfen hatten, entsprach dem Wahrnehmungsunterschied zwischen Menschen, die über zwei Jahrhunderte völlig andere Wege gegangen waren.


  Wenn Yolanda Mercheson der Insel tatsächlich den Rücken gekehrt hatte, würden dort jetzt einige Herren vor Wut schäumen und – so war zu fürchten – die politischen Spannungen hüben wie drüben auf die Spitze treiben.


  »Wir sollten schnellstens der Aiji-Mutter Bescheid geben«, sagte Bren. »An der Küste finden derzeit überall militärische Operationen statt – womöglich in einer von Hanks bewußt herbeigeführten Reaktion. Wenn deine Partnerin ihre Absichten preisgegeben hat und wenn sie sich mit Hanks zerstritten hat, würde das erklären, warum Hanks so handelt, wie sie handelt, und einen Krieg anzustiften versucht, der verhindern würde, daß wir mit dem Schiff gemeinsame Sache machen. Oder es ist tatsächlich alles so simpel und dumm, wie ich vermute: Sie weiß einfach nicht, was sie mit ihren dreisten Aktionen so anstellt. Trotz jahrelanger Ausbildung und einer Woche direkten Kontakts mit den Atevi hat sie nichts begriffen… Jago-ji, Nadi.« Er wechselte die Sprache und drängte zur Eile, um nicht allzu lange auf sich warten zu lassen. »Was glauben Sie? Wie wird Yolanda kommen? Per Boot oder mit dem Flugzeug?«


  »Allenfalls mit einem Boot, falls sie denn eins auftreiben konnte. Aber bei diesem Sturm…«


  »Fraglich ist auch, ob sie überhaupt mit einem Boot umgehen kann. Bleiben Sie bitte in meiner Nähe.« Er kehrte ins Schaltzentrum zurück und steuerte geradewegs auf Ilisidi zu. »Nand’ Aiji-Mutter«, sagte er, »soeben erfahre ich von meinem Partner, daß seine Kollegin aus dem Schiff ihren Posten aufgegeben hat.« »Was soll das heißen?«


  »Sie hat die Insel verlassen und sucht Zuflucht auf dem Festland. Wahrscheinlich kommt sie mit einem Boot. Wir wissen allerdings nicht, wann und wo sie aufkreuzen wird.«


  »Und das steht in den Nachrichten, die Sie gelesen haben?«


  »Nein, nand’ Aiji-Mutter«, antwortete Jason von sich aus. »Das ist mir schon vor Tagen in einem Telefongespräch mitgeteilt worden. Nand’ Bren hatte von alledem keine Ahnung. Ich wünschte…« Jason räusperte sich, um die Stimme zu festigen. »Ich wünschte, ich hätte schon vorher Bescheid gegeben. Es tut mir leid, nand’ Aiji-Mutter.«


  »Die Nachricht war codiert, Aiji-ma«, erklärte Bren. »Darüber hätte weder die Sicherheit noch ich Aufschluß gewinnen können.«


  »Na gut«, sagte Ilisidi, und obwohl scharfer Tadel zu erwarten war, ja, geradezu angemessen gewesen wäre, verzichtete sie darauf. »Nun…« sie lehnte sich auf ihren Stock, »in dieser Nacht voller menschlicher Geheimnisse und schwerwiegender Konsequenzen, die verrückt gewordene Umstürzler zu verantworten haben – was wird in dieser Nacht auf der Insel vor sich gehen, nand’ Paidhi? Was hat sich bereits zugetragen? Desaster? Oder gibt es Positives zu vermelden?«


  Bren spürte, daß seine Hände wieder zu zittern angefangen hatten. Er wollte nicht auf seine Familienangelegenheiten zu sprechen kommen und ging fest davon aus, daß einer aus Ilisidis Personal die Nachricht inzwischen gelesen hatte, da sie ihm zur Verwunderung aller Jason Hals über Kopf in den Waschraum hatte folgen lassen.


  »Ich bin sicher, daß man Yolanda aufzuhalten versucht, nand’ Aiji-Mutter.« Ihm blieb noch eine Quelle; er hatte sie von Shawn genannt bekommen und fand, daß es an der Zeit war, darauf zurückzugreifen.


  Es war eine Verbindung im internationalen Telefonnetz, die er anzuwählen streng vermieden hatte, seit Beamte der nationalen Sicherheitsbehörde während seines letzten Inselaufenthaltes Zugriff auf seinen Computer genommen hatten und etwas Unvorhergesehenes passiert war, als er auf dem Weg zum Flughafen seine Dateien hatte aktualisieren wollen: Eine riesige Datenmenge hatte den Arbeitsspeicher überschwemmt, Infos und Programme, die er, als ihm dies aufgefallen war, auf einen mobilen Datenträger heruntergeladen hatte. Shawn war so weit gegangen, ihm Zugangscodes heimlich unter die Armschiene zu stecken, damit ihm, aufs Festland zurückgekehrt, im äußersten Notfall die Möglichkeit blieb, Kontakt aufzunehmen.


  Und er dachte wieder daran, daß, als er diesen Hinweis entdeckt hatte (sehr viel später als von Shawn erwartet), bereits weitreichende Veränderungen im Gang gewesen waren und daß Agenten des Außen- und Verteidigungsministeriums die Zugangscodes wahrscheinlich mit irgendwelchen verheerenden Funktionen belegt hatten, die, wenn er darauf Zugriffe, seinen Computer unbrauchbar machen würden.


  Wie einer solchen Gefahr zu begegnen war, wußte er nicht. Er hatte sich vor lauter Angst nicht mehr ins Netz eingeloggt und konnte jetzt nur noch hoffen, daß sein Computer mitsamt den für ihn so wichtigen Programmen und Dateien heil bliebe, wenn er die Verbindung schließlich wagte.


  Natürlich hatte er in Voraussicht auf diesen Tag alles, was zu kopieren war, als Backup abgespeichert. Dem Versuch einer direkten Kontaktaufnahme war nicht mehr auszuweichen. Es würde vermutlich, wenn der Kontakt denn zustande käme, eine dialogische Sequenz einsetzen, in der wechselseitig Steuerungsbefehle greifen würden.


  Er benutzte die Tastatur, gab ein, was er hatte. Neben ihm saß ein Computerexperte, der sich aber nur mit Systemen auskannte, die sehr viel weiter entwickelt waren als das, was er, Jason, die frühen Maschinen bezeichnete. Jago war ebenfalls zugegen. So auch Banichi und Cenedi. Und als die entscheidende Tastenfolge eingegeben war und diverse Anzeigelichter des Computers aufleuchteten, blieb nur noch eins: zu warten. Er saß und lauschte auf den unwahrscheinlichen Fall einer Sprachverbindung.


  Relais klickten. Es klang, als klickten Relais. Die Verbindungen des Außenministeriums schaltete ein Automat, kein menschlicher Vermittlungsdienst. Falls die Nummer stimmte, würde der Anruf an einen weiteren Automaten weitergeleitet werden.


  Bren fürchtete, daß dieser zweite Automat, der ihn früher nach jeder Einwahl mit dem Auswärtigen Amt in Verbindung gebracht hatte, nunmehr ausgeschaltet war.


  Dann wieder Geräusche wie von einem Relais. Er wagte kaum zu hoffen, Anschluß zu finden. Klick. Pause. Klick. Klick. Klick.


  »Anscheinend wird der Anruf bis auf die andere Seite der Insel umgeleitet«, murmelte er, und noch während er dies sagte, hielt er für möglich, daß genau dies geschah. Was er in der Leitung hörte, wies darauf hin, daß wiederholt versucht wurde, eine Fernverbindung herzustellen; es schien, als zwängten sich die gewählten Zahlen durch vermauerte Umwege an ihren Bestimmungsort, ins Außenministerium und das Auswärtige Amt, wo er, wenn denn die eingegebenen Codes hundertprozentig sauber wären, mit viel, viel Glück zu dieser späten Stunde automatisch an Shawn weitervermittelt würde. Es klingelte.


  »Sie haben die Nummer des…« Die Stimme eines verfluchten Anrufbeantworters. Er gab einen anderen Code ein, mit dem Ergebnis, daß nun an anderer Stelle ein Rufzeichen zu hören war.


  »Auswärtiges Amt«, meldete sich eine junge Frauenstimme. Ihn drohte der Mut zu verlassen.


  »Shawn Tyers. Code Check. Es handelt sich um einen Notfall.« »Sir?«


  »Den Leiter des Auswärtigen Amtes.« Himmel, was stellten die für Leute ein? »Verbinden Sie mich mit dem Leiter des Auswärtigen Amtes. Wählen Sie Code 78.«


  »Spreche ich mit Mr. Cameron?« fragte die Frau am anderen Ende der Leitung mit merklich nervös gewordener Stimme.


  Er sah keine andere Wahl, als sich zu erkennen zu geben. »Ja. Ich melde mich in einer diplomatischen Angelegenheit. Es ist sehr wichtig. Verbinden Sie mich bitte.«


  »Mr. Tyers ist zu Hause… das heißt in seiner Ferienwohnung am Meer. Das Amt wurde dichtgemacht.«


  »Dichtgemacht?«


  »Tja, also…« Sie senkte die Stimme, klang erregt. »Mr. Cameron, das Amt ist komplett aufgelöst worden; sie haben alle Angestellten entlassen. Ich selbst stehe als Telefonistin im Dienst des Außenministeriums.«


  »Polly?« Er erinnerte sich an eine dunkelhäutige junge Frau mit strengem Mittelscheitel.


  »Ja, Mr. Cameron. Und mich werden sie wohl auch bald auf die Straße setzen. Es werden sämtliche Telefonate aufgezeichnet. Ich selbst kann von hier aus nirgends anrufen. Wenn Sie Mr. Tyers etwas mitteilen möchten, müßten Sie’s mir anvertrauen, und ich würde ihm dann Bescheid geben.«


  »Gute Nacht, Polly.«


  »Wünsch’ ich Ihnen auch«, antwortete sie leise und wie ein verschüchtertes Kind. »Auf Wiederhören.«


  Am liebsten hätte er laut geflucht und den Hörer auf die Gabel geschmettert. Statt dessen holte er tief Luft und versuchte, die Nerven zu beruhigen.


  »Nand’ Aiji-Mutter, der Außenminister hat alle Mitarbeiter aus meinem Büro entlassen. Auch mein direkter Vorgesetzter ist des Amtes enthoben und hält sich zur Zeit in seinem Ferienwohnsitz auf. Das ist mir soeben von einer jungen Telefonistin mitgeteilt worden, und ich habe keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Es kann durchaus sein, daß sich Yolanda-Paidhi abgesetzt hat, doch ich fürchte, daß dem nicht so ist.«


  Jason ließ den Kopf hängen.


  »Und?« sagte die Aiji-Mutter.


  »Ich wüßte vielleicht, wo sie an Land geht«, meldete sich eine junge Stimme aus dem Hintergrund, und alle Blicke richteten sich auf Rejiri von Dur-wajran.
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  Ilisidis Sicherheitskräfte hatten großmaßstäbliche Landkarten auf dem Tisch des kleinen Konferenzraums ausgebreitet, der nur durch eine Glaswand von der Schaltzentrale abgetrennt war, wo, wie man sehen konnte, die Techniker der Informantengilde, in der Mehrzahl gebürtige Sadurier, ihre Arbeit fortsetzten.


  Die Stühle waren an die Glaswand zurückgeschoben worden; alles hatte sich stehend um den Konferenztisch versammelt und hörte aufmerksam dem jungen Mann zu, der mit dem Zeigefinger die kartographierte Küste Mospheiras und das Gebiet um Mogari-nai umkreiste.


  »Die meisten illegalen Boote kommen von dort«, sagte Rejiri und deutete auf die engste Stelle der Meeresstraße in der Nähe von Aidin. »Dort herrscht allerdings eine sehr tückische Strömung, die eine Überfahrt enorm gefährlich macht – nicht für große Schiffe, die kräftig motorisiert und mit erfahrenen Lotsen bemannt sind, aber für kleinere Boote sehr wohl, zumal sie meist nur über begrenzte Treibstoffmengen verfügen, die schnell verbraucht sind, wenn man hart gegen die Strömung anfährt. Wer sich auskennt und mit kleinem Boot zu fahren riskiert, legt bei Jackson ab und läßt sich von der Strömung durch die Enge tragen, und wenn der Wind günstig steht, treibt er genau auf Dur zu. Wer sich aber nicht auskennt und gegen die Strömung anzusteuern versucht, wird weit, weit nach Süden hin abgetrieben. Für den Fall sollte man genügend Treibstoff an Bord haben. Wenn der aber ausgeht und das Boot ist nicht mehr zu steuern, landet man unweigerlich hier.« Rejiri zeigte auf eine Stelle an der Küste westlich von Saduri-Hafen. »An diesem Strand. Da würde auch eine Flaschenpost ankommen, die bei Jackson oder Bretano ins Wasser geworfen wurde. Nach einem Sturm findet sich dort alles mögliche an Treibgut. Für ein Boot kann’s allerdings gefährlich werden, wegen der vielen Riffs.«


  »Was hat er gesagt?« wollte Jason wissen. Der Junge sprach sehr schnell und mit Akzent und gebrauchte Wörter, die Jason noch nicht kannte.


  Bren faßte kurz auf mosphei’ zusammen. »Er sagt, die Strömung in der Meerenge sei sehr stark. Von Mospheira kommende Boote, die die Insel Dur verfehlen, werden an einen Strand in der Nähe von Saduri getrieben.«


  »Meeresströmung.«


  »Ja.« Bren hatte anderes im Kopf. Rings um ihn und Jason wurde Kriegsrat gehalten. Die Aiji-Mutter stand mit finsterem Blick über die Karte gebeugt, und Bren ahnte, daß, was sie nun zu hören bekam, ihre zuvor gefaßten Pläne durcheinanderbrachte.


  Der Junge fuhr fort: »Nand’ Aiji-Mutter, ich könnte mit dem Flugzeug dorthin. Ich könnte auch nach Dur rüber und meinen Vater zu Hilfe rufen.«


  Ilisidi verzog das Gesicht. »Sie haben keinen Schlüssel.«


  »Den brauche ich nicht, Nandi.«


  »Ich vergaß. Flugzeuge zu stehlen ist Ihr Metier. Und wie startet man eins?«


  »Indem man auf einen bestimmten Knopf drückt, nand’ Aiji-Mutter.«


  »So etwas Fahrlässiges! Wie dem auch sei, Sie bleiben hier. Ich werde Ihrem Vater Ihre Bewachung durch meine Leute stundenweise in Rechnung stellen.«


  »Aber kann ich denn nicht helfen?«


  »Bei allen Glücksgöttern, wir befinden uns hier in einer Kommunikationszentrale, die den halben Kontinent bedient. Glauben Sie nicht, daß wir Ihren Vater einfach anrufen können?«


  »Aber der Gegner könnte mithören. Meinen Sie nicht auch, nand’ Aiji-Mutter.«


  Es blieb einen Moment lang still, bis Cenedi sagte: »Es wäre vielleicht gar nicht so verkehrt, den Jungen fliegen zu lassen. Er könnte vier unserer Leute mitnehmen – zur Überraschung seines Vaters.«


  »Ja, nand’ Aiji-Mutter«, drängte Rejiri weiter. »Es könnte gleich losgehen. Ich nehme Männer von Ihnen mit nach Dur, und wir werden meinen Vater dazu bringen, daß er den Fährdienst einstellt, damit aus Wiigin niemand hierher gelangen kann. Wenn Sie mir Ihre Männer mitgeben, wird das meinen Vater überzeugen.«


  »Wari-ji.«


  Der so genannte Mann stand am Kopfende des Tisches. »Was der Junge sagt, ist nicht von der Hand zu weisen. Ich wäre dafür.«


  »Sei’s drum. Weisen Sie ihn ein. Er mag fliegen, wenn die Maschine genügend Treibstoff im Tank hat. Sofort. Wir haben Dur außen vor halten wollen, aber es hat sich selbst eingemischt. Ja, darauf sollten wir reagieren.«


  »Sehr wohl«, antwortete der Mann. Nawari war sein vollständiger Name. Und an den Jungen gewandt: »Kommen Sie mit!«


  Rejiri verbeugte sich flüchtig und folgte eilends Nawari zur Tür hinaus. Hinter der gläsernen Trennwand war zu sehen, daß in der Schaltzentrale ein kaltes Büfett angerichtet worden war und daß sich der Junge ein Sandwich einsteckte, um, wie Bren vermutete, während des Fluges nach Dur nicht hungern zu müssen.


  Für die Verpflegung hatte das Vorauskommando gesorgt, das auch damit beauftragt gewesen war, die Sicherheitbedingungen von Mogari-nai zu prüfen. Dabei hatten alle – bis auf die Paidhiin – daran gedacht, Notrationen einzustecken, als sie von der Festung aufgebrochen waren.


  »Die Maschine ist betankt«, sagte Ilisidi. »Bedienstete haben sie hierher geflogen. Ich sähe es ja lieber, wenn der Junge bliebe, aber es scheint, daß er einiges zu korrigieren hat.« Ilisidis Zeigefinger ruhte auf der Insel Dur, wie sie auf der Karte dargestellt war. »Dur-wajran ist vor allem wegen seiner strategischen Lage von besonderer Bedeutung. Ich vertraue darauf, daß der Junge das Man’chi seines Vaters richtig einzuschätzten weiß, und bin in dieser Hinsicht sehr erleichtert. Natürlich befindet sich schon eine Anzahl unserer Männer auf der Insel. Sie sind vor zwei Tagen mit der Fähre von Saduri abgereist, haben aber vorläufig nur beobachtende Funktion. Nawari wird sie noch auf Rejiris Ankunft hinzuweisen haben. Mit Hilfe des jungen Lords dürfte es dann kein Problem mehr sein, den Wasserweg zwischen Wiigin und Saduri zu sperren. Ja, ich glaube, er kann uns wirklich von Nutzen sein. Darauf ist Verlaß, daß jeder Einheimische diesen Küstenabschnitt in- und auswendig kennt. So natürlich auch die Kadigidi. Möglich, daß sie dazu geraten haben, ein Boot mit unerfahrenen menschlichen Seeleuten von Jacksons Hafen aus ins Meer stechen zu lassen, mit gerade so viel Treibstoff, daß sie den Bug in die Wellen halten können. Für Schmuggler war Dur schon immer ein bevorzugtes Ziel, zumal der fragliche Strand, wie ich von Cenedi weiß, in öffentlicher Hand ist.«


  »Ja, davon können wir ausgehen, daß dieser Strand insbesondere unter den Jugendlichen der Insel bestens bekannt ist«, bestätigte Cenedi. »Nadiin. Wir haben bislang angenommen, daß die Rebellen bei Aidin oder Wiigin zu landen versuchen. Inzwischen können wir fast sicher davon ausgehen, daß Hanks-Paidhi samt Anhang in einem Boot kommt und daß sie darum Wiigin nicht erreichen wird. Übrigens hat der Aiji gestern seine Erlaubnis für das Auslaufen von Frachtschiffen aus mospheiranischen Häfen zurückgezogen. Die Gegenseite ist gewarnt und wird sehr vorsichtig sein. Frachter lassen sich lokalisieren, nicht so kleine Boote, und das werden die anderen wissen.«


  Bren sah den Ernst der Lage. Um der Anordnung des Aiji Nachdruck zu verleihen, würden atevische Aufklärungsflugzeuge über dem Kanal Patrouillen fliegen und all diejenigen alarmieren, die der gegnerischen Propaganda glaubten, wonach ein Überfall auf Mospheira geplant sei. Außerdem würden Küstenwachboote aufkreuzen, deren Bordgeschütze sehr weit reichten und durchaus in der Lage waren, einen Frachter zu versenken.


  Auch Mospheira verfügte über solche Boote, was die Gefahr einer direkten Konfrontation noch erhöhte. »Was sagt der Präsident?« wollte Bren wissen.


  »Das Handelsministerium hat gegen die Anordnung des Aiji mit einer formellen Note Protest eingelegt«, antwortete Banichi. »Wenn Hanks-Paidhis Provokationen offiziell bekannt wären, hätte man sich wahrscheinlich bedeckt gehalten. Es scheint, daß das eigentliche Problem noch gar nicht erkannt worden ist, geschweige denn gezielt angegangen wird.«


  »O doch, ich fürchte, man ist sich dessen sehr wohl im klaren«, entgegnete Bren, dem seinerseits durchaus bewußt war, daß er sich wieder einmal an der Grenze zum Hochverrat bewegte. »Aber man ist alles andere als mutig und entschieden. Sobald die ersten Schwierigkeiten auftauchen und die Wählerschaft aufmuckt, werden Rückzieher gemacht. Dann setzt man alles daran, die Wähler zu beschwichtigen und die Verantwortlichen aus den eigenen Reihen in Schutz zu nehmen. Es wäre in dieser Situation sehr wichtig, die jeweiligen Kanonenboote auf Abstand zu halten, denn dort könnten Funken sprühen, die das Pulverfaß zum Explodieren brächten.«


  »Worauf es Direiso womöglich gerade anlegt«, sagte Ilisidi.


  Oder sie dreht durch aus Ärger über die für sie sicherlich frustrierenden Verhandlungen mit Mospheira, dachte Bren. Es sei denn, sie plant für den Fall, daß sie Aiji wird, über Mospheira herzufallen.


  Was nicht als übler Scherz von der Hand zu weisen war. Womöglich hatte Direiso tatsächlich solche Absichten. Die Insel war zur Gegenwehr schlecht gerüstet und im Kriegsfall ebenso chancenlos wie vor knapp zwei Jahrhunderten. Überhaupt schien die aktuelle Lage mit der von damals durchaus vergleichbar zu sein: Während sich die Krise zuspitzte, war sich die Mehrheit der Menschen der Gefahr nicht bewußt, die von einem rebellischen, an die Macht strebenden Ateva ausging.


  Hatte Tabini noch mit nur einem Federstrich allen Diskussionen über die Verlegung von Patinandi Aerospace und die Umstrukturierung des Raumfahrtprogramms ein Ende setzen können, so war nun zu fürchten, daß Tabini, der die Menschen tolerierte, einer Frau weichen mußte, die alle Menschen von der Oberfläche des Planeten verdrängen würde.


  Die schlechten Nachrichten häuften sich, und die mospheiranische Regierung beschuldigte das Auswärtige Amt dafür, daß es Feststellungen traf, die nicht mit deren Erwartungen übereinstimmten. Sie weigerte sich, dem amtierenden Paidhi zuzuhören, und hatte seiner Mutter Polizeischutz abgezogen, anstatt den gefährlichen Einfluß der Agitatoren zurückzudrängen. Wozu es womöglich inzwischen zu spät war.


  Bren hatte es kommen sehen. Was ihn noch hoffen ließ, war die starke Zentralmacht in Shejidan und die Tatsache, daß die Edi und Maschi der Halbinsel bislang noch nicht über das Padi-Tal hergefallen waren. Und im Unterschied zu den Gründen, die damals zum Krieg geführt hatten, schwebte jetzt ein Raumschiff am Himmel, das zwar auch seine Schatten warf, aber eher Bittsteller war als potentieller Angreifer. Heutzutage wußten die Atevi um die Eigenarten der Menschen und deren innere Konflikte. Und außerdem gab es heutzutage Paidhiin.


  All das war bei einer Einschätzung der Lage zu berücksichtigen.


  Er hörte draußen ein Flugzeug starten.


  Rejiri machte sich auf den Weg mit dem Auftrag, auf der Insel Dur für Tabinis Truppen das Feld zu räumen, und wenn der Lord von Dur tatsächlich auf der Seite des Aiji stand, gab es gute Hoffnung, gestärkt aus der Krise hervorzugehen.


  Einer der Männer, die jenseits der Glaswand ihren Dienst versahen, kam zur Tür herein und überreichte Cenedi eine Notiz. Als dieser sie las, veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


  »Nand’ Aiji-Mutter«, sagte Cenedi. »Lastwagen verlassen die Lagerhalle in der Stadt und fahren über die Hafenstraße Richtung Westen. Sollen wir sie aufhalten oder vorrücken lassen?«


  Ilisidi zog die Stirn kraus und studierte die Landkarte.


  »Wir bewahren vorläufig Frieden«, sagte sie. »Warten wir noch eine oder zwei Stunden ab.«


  Es waren also atevische Truppen in Marsch gesetzt worden. Bren wußte weder wohin, noch in welchem Umfang, aber die Konsolen draußen in der Schaltzentrale waren von loyalen Gildenmitgliedern besetzt, und er versuchte auszuspannen, setzte sich in einen der Sessel in der Lounge und lehnte den Kopf zurück, obwohl er vor lauter Nervosität kaum stillhalten konnte.


  Jason kam wenig später mit einer Tasse Tee. Er machte einen abgekämpften, grimmigen Eindruck und schien selbst das dicke Polster unbequem zu finden – jedenfalls winselte er hörbar auf, als er sich hinsetzte. Kopfnickend lud ihn Bren zum Bleiben ein; dann schloß er die Augen und dachte daran, daß es in Shejidan jetzt an der Zeit war, schlafen zu gehen.


  Auch die anderen ruhten aus, ausgenommen Banichi, Jago und Cenedi, die nebenan konferierten. Die Aiji-Mutter hatte sich mit einer Karte in das Büro des Direktors verzogen.


  Bren hätte an der Lagebesprechung gern selbst teilgenommen, war aber von Banichi abgewimmelt worden mit den Worten: »Nand’ Paidhi, Sie sollten lieber ausruhen.«


  Mospheira, dachte Bren bei sich, war um seine ragi sprechenden Padhiin weit weniger besorgt; die ließen sich ja jederzeit durch nachrückende Studenten ersetzen. Natürlich.


  Er hörte, wie sich Jason im Sessel nebenan von der einen auf die andere Seite wälzte. Der Kollege hatte bestimmt Angst um Yolanda, und das wohl zu Recht.


  Mit der Erlaubnis, den Kanal zu queren, riskierte man auf Mospheira Deana Hanks’ Leben. Und wenn sie verloren ginge, hätte man keine beratende Dolmetscherin mehr. Die strengen Sicherheitsvorkehrungen würden den ganzen Betrieb aufhalten, wenn es darum ginge, einer nicht zum Außenministerium gehörenden Person den Zugriff auf geheime Dokumente zu gestatten. Die Blockadeverordnung des Aiji, die Bren nicht übersetzt hatte, war entweder auf ragi verfaßt worden, was Mospheira in der gebotenen Eile vor ein Übersetzungsproblem gestellt hätte, oder auf mosphei’, in der Sprache also, die es offiziell auf dem Festland überhaupt nicht gab.


  Eines stand jedenfalls mittlerweile fest: daß nämlich Mospheira kein Interesse mehr am Austausch mit den Atevi hatte, weil man sich Hoffnungen machte, vom Schiff begünstigt zu werden.


  Um so größer würde der Schrecken sein, wenn man erführe, daß Yolanda die Küste verlassen und das Schiff sein Angebot der Zusammenarbeit mit Mospheira zurückgezogen hatte, daß es vielmehr die Atevi technisch zu unterstützen gedachte. Das Präsidialamt war, weil vor allem am Machterhalt interessiert, prinzipiell gegen abenteuerliche Experimente eingestellt, würde also auch nicht gestattet haben, daß Deana Hanks Yolanda mit sich nimmt.


  Und es gab sehr wohl Leute, die beauftragt waren, auf Deana aufzupassen. Sie hatte weder die Intelligenz noch die Vollmachten, von denen sie träumte. Zur wirklichen Gefahr wurde sie erst jenseits der Insel, sobald sie im Austausch mit Atevi stand. Ihre Aufsicht ahnte wahrscheinlich nicht, wie schwer sie sich mit dem Ragischen tat. Wenn man einzuschätzen wüßte, wie schlecht sie als Übersetzerin in Wirklichkeit war, gäbe es womöglich kein interkulturelles Problem. Gelitten war sie nur deshalb, weil sie ihren Förderern nach dem Mund zu reden verstand.


  Aber man würde sie an weiteren Eskapaden zu hindern haben, wenn nicht weiß Gott was passieren sollte.


  Und es gab zumindest einen, der sie auf dem Festland zurückhalten könnte: George Barrulin. Bren mußte ihn irgendwie zu erreichen versuchen.


  Doch der Paidhi-Aiji hatte keine Telefonnummern, die ihm weiterhelfen könnten; er kam ja nicht einmal mehr zu George durch. Himmel, das Auswärtige Amt war komplett aufgelöst worden!


  »Bren«, sagte Jason.


  Er öffnete einen Spaltbreit die Augen und sah Jason neben sich sitzen, die Ellbogen auf den Knien, in den Händen die Tasse, den Blick gesenkt.


  »Bren«, sagte Jason in der Menschensprache. »Ich will etwas klarstellen.«


  Jasons Tonfall ließ ihn aufhorchen. Er richtete sich auf, schlug die Beine übereinander und gab sich aufnahmebereit.


  »Es ist wegen der Sache mit meinem Vater«, erklärte Jason. »Ich habe keinen mehr. Tatsache ist… er ist tot.«


  »Tut mir leid.« Automatisierte Höflichkeit.


  »Das braucht dir nicht leid zu tun«, entgegnete Jason. »Er starb nämlich schon vor Hunderten von Jahren.«


  Bren ging ein Licht auf. »Du zählst dich zu Taylors Kindern, stimmt’s?«


  Das Schiff hatte seine Heroen, denen ausnahmslos alle an Bord ihr Leben verdankten. Das waren diejenigen Piloten, die damals, als das Schiff in eine scheinbar ausweglose Strahlenhölle geraten war, nach Treibstoffen geschürft und das Schiff wieder flott gemacht hatten. Sie hatten ihre Keimzellen auf Eis gelegt, ihr gesamtes Wissen archiviert und all dies der Ungewissen Zukunft des Schiffes anheimgestellt.


  Die Nachkommen aus dieser tiefgefrorenen Hinterlassenschaft standen in der Hierarchie der Pilotengilde beileibe nicht an unterer Stelle.


  Deren Anzahl wurde möglichst gering gehalten.


  Bren saß in einem gewöhnlichen Sessel in einer gewöhnlichen Lounge, die zu einer relativ ausgefallenen Anlage gehörte, doch sein Gegenüber war – wenn er, Bren, die Geschichte richtig verstand – alles andere als gewöhnlich.


  Der’ Mann, den er fast einen Freund zu nennen geneigt war, brachte etwas von der Kälte des Weltraums mit sich in seine kleine Nische.


  Mit Jason hatte das Schiff nicht etwa ein niederrangiges, austauschbares Besatzungsmitglied auf den Planten hinabgeschickt, sondern eines, das zur Elite zählte und sich gewiß durch nichts und niemanden in Loyalitätskonflikte bringen lassen würde.


  Die Mospheiraner, das heißt die Nachfahren der Landgänger von damals, hatten nicht viel übrig für »Taylors Kinder«. Nicht zuletzt aufgrund deren Bevorzugung war es damals zur Spaltung innerhalb der Schiffsbesatzung und schließlich zur Landung gekommen. Und jetzt schickte das Schiff einen dieser Privilegierten auf den Planeten?


  »Ich bin einigermaßen überrascht«, sagte Bren gelassen. »Aber ich nehme an, du hast noch eine Mutter.«


  »Ja, eine, an der ich sehr hänge und zu der ich zurück möchte.«


  »Daß du dich zurück sehnst, verstehe ich jetzt sehr viel besser.«


  Jason warf ihm einen rätselnden Blick zu, fragte aber nicht nach. Vielleicht wußte er nicht, daß es zwischen Schiffsbesatzung und Kolonisten zur Trennung gekommen war.


  »Ich hoffe, du glaubst mir«, hob Jason an. »Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Ich vertraue dir alles an. Aber ich brauche deine Hilfe.«


  »Wofür?«


  Jason warf einen kurzen Blick auf die Glaswand und die Schaltzentrale dahinter. »Ich will mit dem Schiff sprechen. Meine Leute warnen und ihnen sagen, daß noch jemand hier unten ist, falls etwas passieren sollte.«


  »Ist es wirklich das, was du ihnen sagen willst? Oder nicht vielleicht doch: ›Macht, daß ihr wegkommt. Die hier unten sind alle verrückt geworden‹?«


  Jason schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht, was ich beobachte, und ich weiß nicht, was auf der Insel vor sich geht. Yolanda meinte zu Anfang, daß bei ihr alles in Ordnung sei. Sie hatte nicht so große Probleme wie ich. Doch dann wendete sich das Blatt. Mir kamen noch andere Codewörter zu Ohren, die besagten: Aufgepaßt, es gibt Anlaß zur Sorge. Ihre letzte Mitteilung hat mir angst gemacht. Du warst nicht zugegen. Und dann ging es mit den Unruhen los. Ich bin überzeugt davon, daß ihr Anruf und die Schwierigkeiten, die deine Regierung nun macht, im Zusammenhang miteinander stehen.«


  Deine Regierung. Mospheira. Unerhört, diese Bemerkung; Bren mußte überlegen, von welcher Regierung die Rede war.


  »Mit der Geschichte vom Trauerfall in der Familie solltest du dazu bewegt werden, dafür zu sorgen, daß Yolanda zu einem Kondolenzbesuch auf das Festland kommt. Aber das hat leider nicht funktioniert. Im Schiff weiß man, daß auf der Insel einiges im argen liegt. Und wenn ich nicht bald anrufe, wird man davon ausgehen, daß es auch auf dem Festland Probleme gibt.«


  »Wie würden deine Leute reagieren?«


  »Sie würden einzugreifen versuchen und sich wahrscheinlich mit den Atevi kurzschließen wollen in der Annahme, daß ich womöglich einen schwerwiegenden Fehler gemacht habe.«


  Bren dachte nach. »Testen wir gleich mal, ob du mir wirklich die Wahrheit sagst. Ist das Schiff bewaffnet?«


  »Es gibt Waffen an Bord, aber keine Transportmittel für atmosphärische Verhältnisse.«


  »Spielt in den Plänen des Schiffes Gewalt eine Rolle? Ein bißchen Piraterie vielleicht?«


  »Nein. Wenn sie sich einmischen, dann allenfalls dergestalt, daß sie der einen oder anderen Seite Informationen vorenthalten. Meine Empfehlung lautet: Arbeitet mit den Atevi zusammen und laßt Mospheira keinerlei Unterstützung zukommen.«


  »Das ist…« sagte Bren in einem Tonfall, der höher und beiläufiger klang, als beabsichtigt. Er setzte neu an: »Das ist eine vernünftige Position, aber ich hatte bislang nur wenig Glück bei dem Versuch, meiner Regierung Vernunftsgründe nahezubringen, und unsereins lebt schon seit zwei Jahrhunderten auf diesem Planeten.«


  »Du willst die Wahrheit hören?«


  »Aber ja.«


  »Falls Yolanda…« – Jason hatte Mühe, Mimik und Stimme unter Kontrolle zu halten – »falls sie es nicht schaffen sollte, wäre das eine private Tragödie, aber ohne Konsequenz für die aufgenommenen Beziehungen. Für das Schiff sind wir, Yolanda und ich, nur solange wichtig, wie wir unsere Arbeit tun können.«


  »Du bist in Wirklichkeit gar kein Computerfachmann, der Sprachen studiert und Kinder unterrichtet hat.«


  »Ich kenne mich mit Computern aus. In unserer Bordbibliothek gibt es zwei ingenieurwissenschaftliche Textbücher, eins in französischer, das andere in deutscher Sprache. Über die Planeten hat man mir nicht viel beigebracht. Aber ich habe gelernt, wie Sprachen funktionieren. Das ist die Wahrheit, Bren.«


  »Liebst du Yolanda?«


  »Ich glaube ja. Doch, so ist es.«


  »Gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, wir verlören dich – was würden deine Leute tun?«


  »Sich einstweilen ruhig verhalten und abwarten, ob ihr es schafft, das Shuttle zu bauen oder nicht.«


  »Und dann?«


  »Wenn es den Atevi gelingt, ans Schiff anzudocken, werden unsere Kapitäne über alles weitere mit ihnen in Verhandlung treten. Wahrscheinlich erhalten sie die Zusicherung, soviel Technik und Know-how geliefert zu bekommen, wie sie wollen.«


  Bren fürchtete, nicht richtig verstanden zu haben, und hatte den Eindruck, als verlangte Jason für das, was es nun zu sagen galt, seine volle Aufmerksamkeit. »Warum?« fragte er.


  »Sie wollen die Atevi im Weltraum haben.«


  »Warum?«


  »Weil…« Jason räusperte sich. »Weil unsereins nicht allein im All ist. Es gibt andere, und die sind uns nicht freundlich gesinnt. Wir sind nicht sicher, aber es könnte sein, daß sie hier aufkreuzen.«


  Bren setzte sich. Er konnte nicht glauben, was er da hörte.


  »Du hast gesagt«, erinnerte er sich, »daß es noch eine zweite Raumstation da draußen gibt, am anderen Ende des… wo immer ihr gewesen seid.«


  »Ja, die gab es. Aber jetzt nicht mehr. Wir wissen nicht, wer diese Aliens sind oder was sie vorhaben. Wir haben versucht, uns mit ihnen in Verbindung zu setzen. Aber dabei ist nicht mehr herausgesprungen als ein paar unentschlüsselbare Signale im Abstand mehrerer Monate. Wir haben auch versucht, die Zonen abzuscannen, in denen wir sie vermuteten. Wir sind mit der Phoenix auf die Fahrt gegangen und haben, als wir zurückkehrten, eine zerstörte Station vorgefunden. Von der Besatzung lebte keiner mehr. Und weil es nichts zu retten gab, haben wir beschlossen, das Weite zu suchen.«


  »Und so seid ihr hierher gekommen.«


  »Ja, wohin hätten wir uns sonst auch wenden sollen?«


  »War nicht zu fürchten, daß ihr euch im All verirrt und das Ziel weit verfehlt?«


  »Es war nicht sonderlich weit für uns, Bren. Nur achtzehn, zwanzig Lichtjahre. Ihr gehört quasi zur Nachbarschaft. Wir haben diesen Fremden nichts getan, sie nicht einmal provoziert, jedenfalls nicht wissentlich.«


  »Daß die Atevi damals über die Kolonisten hergefallen sind, war auch nicht provoziert, aber unvermeidlich gewesen.«


  »Diese Erfahrung habt ihr uns voraus. Und auch deshalb brauchen wir euch.«


  »Himmel, sieh dich um. Meine Regierung ist zur Zeit in einem erbärmlichen Zustand.«


  »Es ginge ihr bald sehr viel besser, wenn sie auf dich hörte.«


  »An wem ist euch denn mehr gelegen: an uns oder den Atevi?«


  »Darauf kommt es nicht an. Fest steht, wir sind auf dem Planeten der Atevi. Dies ist deren Welt. Und da draußen zieht eine mörderische Spezies umher. Das müssen die Atevi wissen. Wir hätten auch einfach davonfliegen können in der Hoffnung darauf, daß sie uns nicht finden. Wir hätten neu versuchen können…«


  »Nein, unmöglich. Ihr dachtet, eine blühende Kolonie vorzufinden. Ihr dachtet, euer Schiff bei uns auftanken zu können. Ihr dachtet, euch hinter uns verschanzen zu können, und alles wäre wie gehabt: Wir würden arbeiten und sterben für euch und euer Schiff.«


  Es blieb eine Weile still. Jason verzog keine Miene. »Ja, wir haben auf eure Hilfe gehofft und waren der Meinung, daß auch euch gedient wäre, wenn wir euch beizeiten warnen.«


  »Du gibst mir also recht.«


  »So stehen die Dinge nun einmal. Und ich frage dich: Was gedenkst du zu tun?«


  Laut seufzend ließ sich Bren in den Sessel zurückfallen und schaute durch die Glaswand auf eine elektronische Einrichtung, mit der sich in der Tat sehr schnell eine Verbindung zum Schiff herstellen ließe.


  Dann wandte er sich Jason zu und sagte: »Schöne Wahlmöglichkeiten, die du uns da offerierst.«


  »Immerhin bleibt euch eine Wahl. Die Menschen auf der Raumstation hatten keine.«


  »Wie konnte es zu dieser Katastrophe kommen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht sind diese Fremden einfach nur auf Vernichtung aus. Wäre das nicht eine Möglichkeit?«


  »Die könnte ich nicht akzeptieren.«


  »Damit ist aber zu rechnen.«


  Bren fühlte sich in eine Falle gelockt. »Komm mir nicht so, gütiger Himmel, nein!«


  »Laß mich das Schiff anrufen. Da sind atevische Soldaten und wahrscheinlich auch bewaffnete Menschen und Flugzeuge und Schiffe und Mecheiti und wer weiß was sonst noch. Womöglich kommt keiner von uns lebend hier heraus. Yolanda hat das Schiff schon gewarnt und davon abgeraten, sich auf Mospheira zu verlassen. Wenn dir am Schicksal der Atevi etwas liegt, so gib mir die Gelegenheit, mit meinen Leuten zu reden. Ich werde ihnen mit Hilfe von Codewörtern mitteilen, daß hier niemand Druck auf mich ausübt und daß dir, dem Aiji und der Aiji-Mutter zu trauen ist. Für den Fall aber, daß wir draufgehen, ehe ich das Schiff gewarnt habe, sehe ich für die Atevi schwarz, denn dann kommt’s womöglich dazu, daß sich meine Leute von Direiso und ihrer Bande vereinnahmen lassen.«


  »Kompliment, du weißt dich durchzusetzen, Jason.« »Ich habe versucht, von dir zu lernen. Läßt du mich anrufen?«
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  »Banichi«, rief Bren durch die Tür des kleinen Konferenzraums, in der die Assassinen miteinander beratschlagten, und als Banichi zu ihm herauskam, versuchte er dem Mann, der bis vor kurzen nicht gewußt hatte, daß seine Sonne ein Fixstern war, beizubringen, daß Aliens die galaktische Nachbarschaft unsicher machten.


  »Es gibt andere Sonnen«, erklärte er, »und von einer droht Gefahr. Jason ist Offizier der Pilotengilde und hat sich gegen Hanks, das heißt für unsere Seite entschieden.«


  »Ein Mann von Geschmack«, antwortete Banichi ruhig. »Was hat es mit diesen Aliens auf sich?«


  »Sie vagabundieren durchs All«, antwortete Bren.


  »Ich finde, wir sollten Cenedi einweihen.«


  Banichi rief Cenedi und Jago nach draußen, und kaum hatte Bren drei weitere Sätze gesagt, unterbrach Cenedi mit den Worten: »Davon sollte Sidi-ji sofort in Kenntnis gesetzt werden.«


  Jago ging Ilisidi holen, die nicht lange auf sich warten ließ und aus dem Büro des Direktors geeilt kam, in das sie sich zurückgezogen hatten.


  »Noch mehr Fremde also«, sagte sie. »Mit schlechten Manieren. Habe ich richtig verstanden? Und Jason-Paidhi will, daß wir uns mit seinen Leuten verbünden, die diese Fremden provoziert haben.«


  »Ich denke, ein Bündnis ließe sich umgehen«, meinte Bren, wobei ihm allerdings unwohl zumute war. »Oder so gestalten, daß es uns zum Vorteil gereicht. Wie auch immer, ich bin sicher, daß ein Anruf Optionen eröffnet, die unweigerlich verloren gingen, falls ihm – oder mir – heute nacht ein Unglück zustieße.«


  »Das Risiko scheint mir einzig und allein auf seiner Seite zu liegen«, sagte Cenedi. »Wir könnten ihn, wenn es uns beliebt, in unseren Erwägungen unberücksichtigt lassen.«


  »Dessen ist er sich bewußt«, entgegnete Bren. »Er hat ausdrücklich den Wunsch geäußert, daß die Aiji-Mutter Mercheson-Paidhi unter ihren persönlichen Schutz stellen möge, so wie er unter dem des Aiji steht.«


  Mit dieser Bemerkung hatte sich Bren weit vorgewagt, weshalb ihn Banichi und Jago mit kritischen Blicken bedachten. Aber es galt, die Offensive zu ergreifen. An intensiven Verhandlungen führte kein Weg vorbei, und er hoffte, Ilisidi als Schutzherrin für den zweiten Schiffs-Paidhi einspannen zu können, was ihrem politischen Einfluß mehr Gewicht verleihen und – falls es zum offenen Konflikt käme – ihre Stellung gegenüber Direiso erheblich stärken würde.


  Ein solcher Schritt würde alle Beteiligten, einschließlich Yolanda Mercheson, in den anstehenden Verhandlungen auf gleiche Augenhöhe bringen.


  Eine Nachricht traf ein, die durch einen von Ilisidis jungen Sicherheitskräften über Cenedi an die Aiji-Mut-ter weitergereicht wurde.


  Und von Ilisidi an Banichi.


  Der nahm ein Sandwich vom Büfett und steckte es ein. Und ein zweites dazu.


  So etwas, dachte Bren, tat nur, wer sich um sein nächstes Frühstück Sorgen machte.


  »Wir haben soeben eine Mitteilung von Dur erhalten«, sagte Banichi. »Es wird Sie wohl auch interessieren, daß der Junge sicher gelandet ist. Wie es ihm ergehen wird, wenn er seinem Vater gegenübertritt, ist eine andere Frage. Und noch etwas anderes: Tano und Algini melden Truppenbewegungen.«


  »Das Radar der Festung reicht weit«, meinte Jago.


  »So weit auch wieder nicht. Was sich da bewegt, könnte schon innerhalb einer Stunde vor Ort sein«, schätzte Cenedi. »Sidi-ji…«


  Ilisidi hob die Hand. »Was immer dazu nötig ist, eine Verbindung zum Schiff herzustellen«, sagte sie, »sorgen Sie dafür. Wie lange wird’s dauern?«


  Nicht lange, antwortete der Direktor und gab eine entsprechende Anweisung.


  Daraufhin wurde Jason in der Schaltzentrale vor eine Konsole geführt. Ihm stand die Sorge im Gesicht geschrieben.


  Unter den Bediensteten machte sich Unruhe breit. Es behagte ihnen offenbar überhaupt nicht, daß ein Mensch diesen Posten vor der Konsole einnahm und über Protokolle und Codewörter mit dem Schiff kommunizierte, die sich, aus welchen Gründen auch immer, auf die Schnelle nicht übersetzen ließen.


  Das Schiff antwortete. Die Lautsprecher ließen die fremde Stimme für alle hörbar durch den Saal schallen.


  Obwohl er ahnte, daß auf Mospheira in einer ähnlichen Anlage wie der von Mogari-nai sein Gespräch mit dem Schiff aufgezeichnet werden würde, informierte Jason seinen Kapitän darüber, daß sich die Verhältnisse auf dem Planeten einerseits besser, andererseits schlechter gestalteten, als erwartet.


  »Verzeihen Sie, daß ich mich zu dieser späten Stunde melde«, sagte Jason, und seine Stimme war inzwischen fester geworden. »Ich habe mir die Sache gründlich durch den Kopf gehen lassen und halte es für dringend erforderlich, daß Yolanda aufs Festland überwechselt.«


  »Verstanden«, lautete die Antwort. »Wie geht es Ihnen?«


  »Um einiges besser als zu Anfang, Sir. Die Atevi bringen mir viel Sympathie entgegen, und meine Empfehlungen werden von der a tevischen Regierung ernst genommen. Aber es ist wichtig, daß Yolanda hierher kommt. Ich setze von mir aus alles daran, möchte Sie aber bitten, Sir, der Insel klarzumachen, daß ich sie hier unbedingt brauche. Es sei dringlich. Und sagen Sie Sandra bitte, daß sie sich keine Sorgen machen muß.«


  Das Gespräch war mit Codewörtern bespickt. Und Jason machte sich kaum die Mühe, sie in einem möglichst unauffälligen Kontext zu verstecken. Er brachte sie einfach an, und man konnte nur hoffen, daß sie in Einklang standen mit den hiesigen Interessen.


  »Möchten Sie noch mit Ihrer Mutter sprechen?« fragte der Kapitän, nachdem er sich kommentarlos Jasons Vortrag angehört hatte.


  »Nicht nötig, Sir.«


  »Bin schon dran«, meldete sich eine Frauenstimme. »Ich vermisse dich sehr.«


  »Schön, deine Stimme zu hören, Mutter.« Er mußte merklich an sich halten.


  »Ich mache mir Sorgen um dich. Wie immer. Wie geht es dir?«


  »Gut, wirklich. Aber ich kann mich jetzt nicht länger mit dir unterhalten. Ich rufe wieder an, wenn ich zurück in der Stadt bin. Zur Zeit machen wir einen Ausflug; das nennt man hier Urlaub. Du würdest dich wundern. Ich bin von einem Wettersystem beregnet worden und am Hinterteil wund vom Reiten. Aber es ist sehr schön hier unten. So, jetzt muß ich aber wirklich Schluß machen. Ich liebe dich. Paß auf dich auf, Mutter. Bis dann. Bis ich oder mein Kollege Bren wieder bei euch anrufen.«


  »Sieh dich vor, mein Junge. Jason? Jason?«


  »Ja? Ich bin noch dran.«


  »Hältst du auch regelmäßig deine Stunden ab?«


  Verlegen senkte Jason den Kopf und wischte mit der Hand über den Mund. »Aber sicher, Mutter. Und mach dir keine Sorgen. Ja? Ich rufe in drei oder vier Tagen zurück. Und sag dem Kapitän bitte noch einmal, er soll nach Yolanda Ausschau halten. Was immer ihr von der hiesigen Seite zu hören bekommt – ihr könnt den Leuten, mit denen ich zusammen bin, volles Vertrauen schenken. Gute Nacht, Mutter.«


  »Gute Nacht, Jason.« Damit war das Gespräch beendet, und Bren, der einzige, der es Wort für Wort hatte verfolgen können, stand nun vor der Aufgabe, eine Bewertung abzugeben.


  »Und?« fragte Ilisidi.


  »Ich habe nicht alles verstanden«, antwortete er. »Wie zu erwarten war, wurden etliche Codewörter ausgetauscht. Aber wir können wohl ganz beruhigt sein, Aiji-ma. Jason-Paidhi hat, wie es scheint, seinen Kapitän gedrängt, Druck auf Mospheira auszuüben, damit seine Kollegin unbehelligt auf unsere Seite wechseln kann. Und er hat ihm geraten, uns als verläßliche Partner anzusehen.«


  »Sehr gut«, sagte Ilisidi und stützte sich auf ihren Stock. »Das hört man gern.«


  Und sie warteten, während die Techniker mit Hilfe von Checklisten Schalter bedienten und Einstellungen vornahmen.


  Jason zog ein zusammengefaltetes, schon reichlich zerknittertes Blatt Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. Darauf stand ein in seiner Handschrift verfaßter Text. Bren war ihm bei den Formulierungen behilflich gewesen, um ihn vor unglücklichen Bemerkungen zu bewahren. Banichi und Cenedi hatten Korrektur gelesen. Nicht so Ilisidi, die sich anscheinend überraschen lassen wollte.


  Der Direktor gab Jason ein Zeichen, der das Blatt auf die Konsole legte und glattstrich, weil der Versuch, es in der zittrigen Hand zu halten und davon abzulesen, offenbar nicht gelingen wollte.


  »Nadiin des Aishi’ditat, hier ist Jason-Paidhi mit einer wichtigen Mitteilung zur gegenwärtigen Lage…« Er sprach schulmäßig artikuliert, und seine Nervosität war der Stimme kaum anzumerken. »Ich habe mit dem Schiff gesprochen und erfahren, daß Mercheson-Paidhi nicht länger auf Mospheira bleiben will, weil sie eine fruchtbare Zusammenarbeit mit der dortigen Regierung für aussichtslos erachtet. Sie hat dem Schiff empfohlen, sich voll und ganz dem Festland zuzuwenden. Die mospheiranische Regierung hindert sie am Weggehen und versucht, unter den Atevi des Aishi’ditat politische Rivalitäten zu schüren, um vom eigenen Versagen abzulenken. Das Schiff hat nun auf unseren Rat hin folgendes beschlossen: Es zieht Mercheson-Paidhi von der Insel zurück und verlangt von der Regierung Mospheiras, daß sie ungehindert aufs Festland ausreisen kann. Das Schiff hält an seinem Bündnis mit Tabini-Aiji fest und wird in Zukunft nur noch mit Shejidan zusammenarbeiten. Es entbietet seine besten Wünsche dem Aishi’ditat, dem Aiji und der Aiji-Mutter, die sich bereit erklärt hat, Mercheson-Paidhi unter ihren persönlichen Schutz zu stellen. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit, Nadiin. Ich werde diese Erklärung nun auch auf mosphei’ abgeben, um Zuhörer auf Mospheira in Kenntnis zu setzen.«


  Leise taten die Techniker ihre Arbeit. Regler wurden hin und her geschoben, und der auf Mospheira zielende Sender auf eine Leistung gefahren, die dem absoluten Ausnahmefall vorbehalten war.


  Jason erhielt das Zeichen zum Sprechen.


  »Bürger von Mospheira, hier ist Jason-Paidhi mit einer wichtigen Mitteilung zur gegenwärtigen Lage…«


  Die Gruppe um Ilisidi gab keinen Laut von sich. Die Techniker waren mit äußerster Konzentration bei der Sache, um eine optimale Übertragung zu gewährleisten. Jason trug seinen Text flüssig und schnell vor, daß den Technikern auf der anderen Seite des Kanals kaum Zeit blieb, um auf die elektronische Provokation rechtzeitig zu reagieren.


  Diese wiederholte Ansprache wurde jedoch auch in Richtung Schiff ausgestrahlt. Und wenn es die Worte billigte und auf den Planeten zurückschickte, würden Empfänger zugeschaltet sein, und selbst wenn alle Radioanstalten auf der Insel ihren Dienst einstellten, wären da oder dort Menschen zur Stelle, die die Nachricht aufzeichnen und über Fax- und Kopiermaschinen verbreiten würden.


  Was sich hier als Konsequenz gescheiterter Politik ergab, würde George Barrulin diesmal nicht von der Tür des Präsidenten fernhalten können.


  Wahrscheinlich würde der Präsident morgen seine alltägliche Golfrunde ausfallen lassen müssen.


  Jason hatte zu Ende gesprochen. Ein Techniker schaltete das Mikrophon aus, und es schien, als holten alle Anwesenden gleichzeitig Luft. Man wagte es wieder, sich zu räuspern und zu sprechen.


  »Er hat eine wortwörtliche Übersetzung vorgetragen«, versicherte Bren der Aiji-Mutter. »Und in der Universität wird man wissen, daß er mit seinen Worten Hanks’ Zahlen durchkreuzt hat.«


  »Die Zahlen von Hanks und Direiso.« Ilisidi war sichtlich zufrieden.


  Jason hatte die Konsole geräumt und kam auf sie zu. Er war bleich im Gesicht, blickte verloren drein.


  Atevi hätten es befremdlich befunden, wenn sich zwei Menschen vor aller Augen in die Arme gefallen wären. Für einen Handschlag aber hatten sie durchaus Verständnis.


  Jason langte wie ein Ertrinkender nach Brens ausgestreckter Hand. »War’s recht so?« fragte er.


  »Du warst sehr gut.«


  Es war kaum zu hören, was ihm Jason nun zuflüsterte: »Das Codewort fürs Schiff: Bitten Sie darum, mit Constanze sprechen zu dürfen.« Und lauter fragte er: »Gibt es Neues von Yolanda?«


  Bedauernd schüttelte Bren den Kopf: »Leider nein.«


  »Womöglich schaffen wir’s nicht, sie zu uns zu holen«, stellte Jason scheinbar nüchtern fest.


  »Wenn sie irgendwo südlich von Dur an Land geht, wird sie ganz bestimmt von Getreuen des Aiji in Empfang genommen. Davon bin ich überzeugt.«


  Als andere, unausgesprochene Möglichkeit kam in Betracht, daß sie von Direisos Leuten aufgegriffen werden könnte, wenn ihnen zu Ohren käme, daß sie die Seiten zu wechseln versuchte. Falls Hanks’ Leute sie zurückhielten, war damit zu rechnen, daß diese von sich hören ließen und kundtun würden, Mercheson in ihrer Gewalt zu haben.


  »Wie lange mag die Überquerung dauern?« fragte Jason.


  »Das ist unterschiedlich und hängt vom Wetter ab. Frachter brauchen durchschnittlich zwei Tage.«


  »Und falls es stürmen sollte…«


  »Dann gilt es, den Motor am Laufen zu halten und die Wellen richtig anzusteuern. Wir können nur hoffen, daß sie mittlerweile gelernt hat, mit einem Boot umzugehen. Wer eine solche Passage wagt, wartet für gewöhnlich auf günstigen Rückenwind. Das spart Treibstoff. In den letzten Tagen kam der Wind von Westen, und das könnte ihr geholfen haben.«


  »Der Kapitän hat mit keinem Hinweis durchblicken lassen, was er von Yolanda über die Situation auf der Insel erfahren hat oder ob er weiß, wo sie sich zur Zeit befindet. Das macht mich stutzig. Was geht da vor? Was ist passiert?«


  Plötzlich kam Bewegung auf: Sicherheitskräfte eilten zur Treppe, die zum Flachdach hinaufführte.


  Einen alarmierten Eindruck machte Cenedi allerdings nicht.


  Jago und Banichi kamen auf die beiden Paidhiin zu. »Nadiin«, sagte Jago, »Lord Tatiseigi hat Truppen auf die Landzunge von Saduri entsandt. Das war, wovon Tano und Algini berichtet haben. Die beiden sind übereingekommen, die Soldaten passieren zu lassen. Die Aiji-Mutter will trotzdem auf Nummer Sicher gehen und rät, daß wir geschlossen nach Saduri-Stadt ziehen.«


  Banichi meinte: »Er hat wohl entweder seinen Segen zur Vermählung gegeben oder den Fernsehapparat entdeckt.«


  Die Ebene von Saduri war eine Halbinsel, dem Umriß nach fast ein Dreieck, in dessen Grundlinie das Meer eine tiefe Bucht ausgeschnitten hatte. Auf der einen Seite dieser Bucht befanden sich das alte Kanonenfort und Mogari-nai; auf der anderen erstreckte sich flaches hügeliges Land, über das ein Schienenstrang der Eisenbahn führte. Im Süden der Halbinsel lag die Onondisi-Bai mit ihren beliebten Urlaubsorten, im Norden die sehr viel größere Nain-Bai, deren Öffnung zum Meer die Insel Dur versperrte.


  Die gewundene einspurige Straße führte hinunter nach Saduri-Stadt. Davon war in der Dunkelheit und von der Stelle aus, an der sie sich befanden, nichts zu sehen, doch Bren konnte sich nach den Beschreibungen, die ihm gegeben worden waren, ein Bild von ihr machen. Er stand vor dem Eingang zur Station, wo die Mecheiti, zusammengetrieben, stampfend und schnaubend auf ihre Reiter warteten.


  »Ich bin froh, daß es Nacht ist«, sagte Jason. Er hatte, ehe er vor die Tür getreten war, zwei Tabletten gegen Kinetose eingenommen.


  »Vielleicht wird man dir Zuschlag für unzumutbare Härten geben«, sagte Bren; und Jason, der ebensoviel verdiente wie Bren, rang sich ein Lächeln ab.


  Jason aber war geradezu gelassen im Vergleich zu den Bediensteten von Mogari-nai, die aus Sicherheitsgründen die Station räumen und mit in die Stadt ausrücken sollten, was zur Folge hatte, daß der regionale Fernsprechverkehr zum Erliegen kam und nur noch Notrufe an Feuerwehr oder Ambulanz durchgestellt werden konnten, was eine Restmannschaft um Brosimi, den stellvertretenden Leiter, zu garantieren hatte.


  Nach einer der letzten Meldungen, die über den Nachrichtendienst eingetroffen waren, blockierte ein liegengebliebener Zug die Eisenbahnstrecke bei Aisinandi. Und in Aidin war – wundersamer Zufall – ein anderer Zug aufgrund eines Stellwerkfehlers entgleist. Da passierte einiges, was sich weder auf Cenedis noch Banichis Einsatzplan wiederfand.


  Den ganzen Nordrand der Halbinsel säumte ein breiter, ebener Sandstrand, der selbst mit schweren Transportern befahrbar war. Doch der von Rejiri bezeichnete Küstenabschnitt ließ sich so nicht erreichen, weil dazwischen – an der Spitze der Landzunge bei Saduri – eine schroffe Felsformation den Weg versperrte und ins Wasser ragte. Eine Bedrohung für jedes Schiff.


  Aber günstig für sie, denn falls es den Männern, die jetzt auf Dur waren, gelang, den Fährbetrieb zu unterbinden und zu verhindern, daß Boote am Strand im Norden der Insel anlandeten, würde Deana nach Süden ausweichen müssen und dem Aiji unweigerlich in die Hände fallen.


  Motorisierte Transportmittel waren schon vor einiger Zeit in Saduri eingetroffen, was Ilisidi nicht zu unterbinden versucht hatte, wohl aus Sorge, wie Bren vermutete, daß es zu Kampfhandlungen kommen könnte, wodurch unschuldige Anwohner in Gefahr gebracht würden.


  Das ergab für Bren noch Sinn. Doch sonst verstand er kaum etwas von dem, was vor sich ging. In dem großen Krieg von einst war der technische Vorteil der Menschen neutralisiert worden durch ihr Unvermögen, das taktische Verhalten auf seiten der Atevi vorauszusehen. Bren hatte sich studienhalber mit atevischer Kriegsführung beschäftigt, was ihn aber bis heute um keinen Deut klarer sehen ließ. Er verstand zum Beispiel nicht, warum die Station von Mogari-nai nicht gänzlich abgeschaltet wurde, sondern teilweise in Betrieb blieb. Vielleicht war es aus technischen Gründen erforderlich, daß bestimmte Funktionen beibehalten wurden und nicht nach Lust und Laune eines technisch unbedarften Lords ein- beziehungsweise ausgeschaltet werden konnten.


  Ein Grund mochte auch darin liegen, daß dieser Lord beleidigt war wegen der Zurückweisung seines in – glücklichenfalls – bester Absicht gemachten Hilfsangebots.


  Man fragte sich, wo sich Direisos Erbfolger derzeit aufhielt, ob er wieder unter Tatiseigis Dach wohnte oder ob Saigimis Tochter als Anwärterin auf den Titel des Vaters gegen sie zu Felde zog.


  Man fragte sich, wo Saigimis Bruder Ajresi, der größte Rivale seiner Nichte, zur Zeit war und ob Badissuni lediglich aufgrund gesundheitlicher Unpäßlichkeit seine Meinung geändert hatte.


  Wenn Ajresi denn wollte, könnte er mit Tabinis Duldung neutral bleiben. Aber gesetzt den Fall, Tabini stürzte und Direiso siegte, würde sie die Tasigin Marid an Saigimis Frau und Tochter abtreten müssen, was einer Enteignung Ajresis gleichkäme, der für einen friedlichen Verzicht aber noch zu jung und dessen Streit mit Saigimis aus der Provinz Sarini stammenden Frau zu bitter war, als daß ihre Tochter eine Regentschaft in der Marid würde überleben können.


  In dieses Beziehungsgestrüpp mußte auch noch Geigi einbezogen werden, der der Frau nachtrug, daß sie versucht hatte, ihn von seinem Anwesen bei Dalaigi zu verdrängen.


  Im Vergleich zum Krieg von damals gab es noch einen wesentlichen Unterschied: Die Lords der Halbinsel hatten sich mit den Nordprovinzen und den vertriebenen atevischen Mospheiranern zu einer großen Allianz zusammengeschlossen.


  Die meisten Nachfahren der atevischen Insulaner lebten heute an der Onondisi-Bai, auf Dur oder der Küste bei Aidin. Letzteren war es unter dem Lord von Wiigin weniger gut ergangen als denen, die sich in der Nähe der alten Festung bei Nain niedergelassen hatten, nämlich auf den Ländereien Barjidis, jenes Lords, der den Vertrag mit den Menschen erst möglich gemacht hatte.


  Bren ahnte: Der Mord an Saigimi hatte die Gefahr, daß sich der Süden mit Direiso zusammenschloß, nicht größer gemacht, sondern erheblich verringert.


  Die ethnische Minorität, die rund um das alte Nain siedelte, hatte mit den Nordprovinzen nichts im Sinn und keinen Grund, Direiso zu unterstützen, die ihre tiefgreifende Assoziation mit Wiigin nicht ablegen konnte.


  Und Dur? Die Insel, die nur wegen einer Fährverbindung und der Schmuggelei auf sich aufmerksam machte? Die sich durch den noch minderjährigen Erben dem Haus Tabinis gegenüber uneingeschränkt loyal erklärt hatte?


  Im Licht, das durch die Eingangstür fiel, bestieg Ilisidi ihr Mecheita Babs. Die Männer suchten ihre jeweiligen Reittiere. Statt um Rejiri, der nach Dur geflogen war, kümmerte sich Haduni nun verstärkt um Jason. Bren pfiff Nokhada herbei, die, satt und aus dem Schlaf geweckt, über den Anblick ihres Reiters ganz und gar nicht glücklich zu sein schien. Bren hoffte, daß die Knechte das Riemenzeug fest genug angezogen hatten.


  Um aufsitzen zu können, ließ Bren Nokhada jene andressierte Bewegung ausführen, die wie die Parodie einer ehrfurchtsvollen Verbeugung aussah. Von den Mecheiti ringsum war unwilliges Geschnaube zu hören. Banichi und Jago rückten näher, schattengleich im spärlichen Licht, und das der Informantengilde zugehörige Personal, das zu Fuß mit nach Saduri ziehen sollte, sammelte sich im Eingangsbereich.


  Ein Paidhi hatte unbewaffnet und unauffällig zu sein, doch beides traf auf Bren nicht zu. Er war prominent und trug eine Pistole bei sich. Doch daß er im Ernstfall davon Gebrauch machen könnte, hielt er selbst für fraglich.


  Es galt nun, eine Frau zu finden, die aus dem Weltraum kam und vermutlich in einem Boot bei Jackson ausgelaufen war, ohne Karte und ohne jenes tückische Gewässer zu kennen, das nicht selten sogar erfahrenen Schmugglern zum Verhängnis wurde.


  Er wußte um die Gefahren und die Vielzahl derer, die bei dem Versuch, den Kanal zu queren, ums Leben gekommen waren. So oft ein Dummkopf von Mensch oder Ateva, weil er geltende Handelsgesetze umgehen wollte, die Passage wagte und ertrank, wurde dem Paidhi ein Bericht auf den Schreibtisch gelegt, häufig voll von schaurigen Details und als Beschwerde von der einen oder anderen Seite formuliert. Manchmal gerieten Fischerboote, gelegentlich auch von Touristen gecharterte Boote in einen Sturm, und wenn die Besatzung sehr, sehr viel Glück hatte, war der Paidhi gefordert, um mit seinen Vollmachten dafür zu sorgen, daß sie wieder auf ihre jeweilige Seite der Meerenge zurückgeleitet wurden.


  Es waren schon oft verzweifelte Nachfragen an ihn herangetragen worden, worauf er hatte antworten müssen: Nein, es ist niemand aus dem Wasser gezogen, kein Boot an Land gespült worden.


  Er mochte nicht daran denken, daß Yolanda womöglich allein und auf eigene Faust aufgebrochen war, weil irgend ein Bootsbesitzer vergessen hatte, den Schlüssel zu ziehen.


  Im Unterschied zu ihr würde sich Deana Hanks leicht Expertenhilfe verschaffen können, entweder von einem reichen Gönner eine Zwanzigmeter-Jacht mitsamt Besatzung oder, was dem Zweck sehr viel besser diente, die Hilfe eines jener mospheiranischen Schmuggler, die mit Antiquitäten und Schmuckstücken handelten, solchen Gütern, die als Schmuggelware später nicht mehr zu identifizieren waren und gerade von denjenigen stark nachgefragt wurden, die ansonsten mit atevischer Kultur nicht viel am Hut hatten.


  Himmel, wie sehr wünschte er sich, Hanks zu packen zu kriegen! Und das, ehe sie Direisos Lager erreicht haben würde.


  Ohne ein Zeichen zum Aufbruch gegeben zu haben, setzte sich Ilisidi in Bewegung. Einer ihrer Männer hatte den zu Fuß mitgehenden Angestellten von Mo-gari-nai geraten, auf der Innenseite der Straße zu bleiben, damit nicht einer zufällig von einem Mecheita über den Rand in die Tiefe gestoßen würde. Besser, gegen einen Fels zu prallen als auf den Grund der Klippe hinabzustürzen, hatte es geheißen, was der Stimmung unter den ohnehin schon ängstlichen Männern nicht gerade förderlich gewesen war.


  »Wenn sie einigermaßen mit uns mithalten wollen, werden sie sich mächtig anstrengen müssen«, meinte Banichi. »Wir werden sie bald abhängen, so daß ihnen von den Mecheiti keine Gefahr droht.«


  »Wer oder was erwartet uns da unten?« fragte Bren, als nur noch die Sterne am Himmel für Licht sorgten.


  »Tabinis Leute, Nadi, und eine kleine Gruppe von Ilisidis Männern, die mit dem Zug von Shejidan gekommen sind. Hoffen wir, daß beide Seiten nicht versehentlich aufeinander geschossen haben.«


  Sie erreichten die Abzweigung, die zum alten Kanonenfort führte und von Touristen häufig befahren wurde. Von Haduni am Zügel gehalten, rückte ein Mecheita mit Jason im Sattel vor. »Nadiin«, sagte Haduni, »die Aiji-Mutter hat Jason-Paidhi Nawaris Mecheita zur Verfügung gestellt.«


  Nawari war mit nach Dur geflogen. Er zählte zu denen, die in Ilisidis Nähe reiten durften.


  »Jasi-ji«, meldete sich Jago aus der Dunkelheit links von Bren. »Er will sagen, daß Sie, wenn es schneller wird, den Zügel nehmen, sich ducken und am Sattel festhalten sollen. Wenn er ihnen den Zügel jetzt schon überließe, würden Sie im Nu vorn bei der Aiji-Mutter sein.«


  »Verstehe«, antwortete Jason. »Und ich werde mich bemühen, nicht runterzufallen.«


  Es ging in gemäßigtem Tempo voran, doch das Fußpersonal hatte schon bald den Anschluß verloren und die erste scharfe Kurve in der steil abschüssigen Straße kam eher, als Bren erwartet hatte.


  Hinter der nächsten Kurve zeigten sich die Lichter der Stadt, auffällig wenige Lichter. Wahrscheinlich wußten die Bewohner von der Kriegsgefahr und hockten vorm Radio oder Fernseher, auf Nachrichten wartend oder auf Hinweise des Zivilschutzes.


  In engen Serpentinen wand sich die schmale, gepflasterte Straße den Hang hinab. Nokhadas Laune hatte sich merklich gebessert; mit nach vorn gedrehten Ohren drängte sie an die Spitze des Trosses. Bren ließ sie gewähren, was ihrer Stimmung noch mehr Auftrieb gab. Jasons Mecheita hielt auf gleicher Höhe mit.


  Und wieder ging es in eine Kehrrwende. »Nadiin«, sagte Jago. »Für den Fall, daß geschossen werden sollte – ganz tief runter mit dem Kopf und weiterreiten! Zwar wird die Straße vor der Stadt von unseren Leuten abgesichert, aber es könnten uns Kadigidi-Partisanen auflauern.«


  Für Scharfschützen war es nicht schwer, die Befehlshaber in einer traditionell formierten atevischen Reitertruppe auszumachen und niederzuschießen. Das war nie schwer gewesen. Vielleicht, so dachte Bren, trug der riskante Umstand, daß es zuerst die Anführer erwischte, mit dazu bei, daß es unter Atevi nur selten zu kriegerischen Auseinandersetzungen kam. Die Pistole in der Innentasche schlug ihm gegen die Rippen, als Ilisidi die Gangart verschärfte. Zusammen mit ihr bildeten Bren, Cenedi, Jason, Jago und Banichi die Spitze des Feldes. Als die Talsohle erreicht war, liefen die Tiere fast so schnell sie konnten.


  Ein Mensch vermochte kaum nachzuvollziehen, mit welch unbändiger Leidenschaft ein Ateva getrieben war, einer Anführerin wie Ilisidi zu folgen. Er kannte solche Verfolgungsjagden aus Machimi-Spielen und hatte sie früher immer für eine dramatische Konvention gehalten, bis er lernte, daß in ihnen das atevische Verständnis von unbedingter Treue vielleicht am deutlichsten zum Ausdruck kam.


  Auch Bren fühlte sich von Emotionen mitgerissen. Hatten wehende Fahnen und Hörnerschall vor Zeiten für Menschen nicht ähnliche Bedeutung gehabt? Es blieb dem einzelnen kaum etwas anderes übrig als zu folgen. Es blieb dahingestellt, ob Ilisidi oder den Männern, die sie anführte, in einem solchen Moment wirklich bewußt war, welchen Einfluß sie ausübte. Bren fühlte sich jedenfalls angesteckt.


  Plötzlich krachte ein Schuß, und von einer Hausfassade platzte weißer Stuck, der auf schwarz schimmerndes Straßenpflaster hagelte. Alle Reiter erwiderten das Feuer, worauf auch aus anderer Richtung Schüsse krachten. Bren duckte sich. Einzig Jagos eindringliche Warnung hielt ihn, verunsichert wie er war, davon zurück, die Pistole zu ziehen, sich aufzurichten und zu schießen.


  Hör auf Jago, schärfte er sich ein. Mit dem Leben davonkommen und diejenigen, die ihn bedrohten, mit seinen Mitteln bekämpfen, nicht mit der Waffe, sondern indem er ihnen einen Strich durch die Rechnung machte und alles vorenthielt, worauf sie in dieser Nacht aus waren.


  Im Hintergrund flammte gleißendes Licht auf, das lange Schatten über die Straße warf. Bren hoffte, daß die zu Fuß folgenden Mitglieder der Informantengilde gescheit genug waren, in Deckung zu gehen. Da hatten es nicht bloß ein paar einzelne Schwachköpfe auf sie angelegt, nein, sie waren in einen gefährlichen Hinterhalt geraten. Tabinis Männer hatten diesen Abschnitt nicht unter Kontrolle.


  Vor ihnen blinkte ein einzelnes Licht auf, darauf ein rotes zur Rechten, einmal, zweimal.


  Waren das Signale der Verbündeten? Kurz entschlossen lenkte Ilisidi ihr Mecheita in eine gespenstisch verlassene Seitengasse und ritt in vollem Galopp durch den alten Ortskern in Richtung Hafen.


  »Aiji-ma!« brüllte jemand aus einem Fenster über ihnen, und andere stimmten grüßend mit ein. Doch es war niemand zu sehen.


  »Weiter geradeaus!« tönte es vor einer Straßenkreuzung aus finsteren Schatten. »Weiter, weiter, Sidi-ji!«


  Die Dunkelheit der Straße wich offenem Nachthimmel, dem Ausblick auf Hügel und schimmernde Wasseroberfläche, und sie sprengten auf diese Öffnung zu. In einem Fenster am Ende der Häuserzeile blinkte Licht. Auf dem Weg zum Hafen tauchten da und dort Gestalten auf mit Taschenlampen, die mit roten oder weißen Lichtzeichen Ilisidi und den Gildenmitgliedern geheime Informationen zukommen ließen.


  Vorm Hafenbecken hielt Ilisidi an. An der Landungsbrücke war auf einer großen Tafel der Fahrplan der Fähre verzeichnet, aber da hatte kein Fährschiff festgemacht.


  Es näherte sich jedoch ein Boot, keine Fähre, wenn das einschätzen konnte, wer solche Dinge bislang nur im Fernsehen gesehen hatte, wohl aber ein ziemlich großes Boot.


  »Kommt uns das gelegen?« fragte Jason kleinlaut und fast unhörbar, bei all dem Geschnaube der Mecheiti ringsum und dem Knarzen von Leder. Von dem Boot war nicht viel mehr als das Weiß der gischtigen Bugwelle vor den dunklen Hügeln am Horizont zu erkennen.


  »Wieder mal zu spät!« schimpfte Ilisidi. »Ich kann mich nicht erinnern, daß dieser verflixte Geigi jemals pünktlich zu einer Verabredung erschienen wäre.« Sie ließ Babsidi in die Knie gehen und stieg ab. Auf ihrer Hand glänzte schwarz ein dünnes Rinnsal, das Cenedi in helle Aufregung versetzte. Doch: »Ich bin nur von einem Steinsplitter geritzt worden«, sagte sie. »Der Kerl hat dreimal den Zeitpunkt seiner Ankunft nach hinten verschoben – und kommt trotzdem zu spät.«


  Bren stieg ab, so auch Haduni. Ilisidi sah sich unter den Mecheiti um. Bei einem entdeckte sie einen langen Riß an der Flanke. Zwei Männer waren leicht verletzt; ein dritter blutete stark aus der Wunde eines offenen Armbruchs.


  »Ich will diese Frau«, sagte Ilisidi. »Verdammt, verdammt! Kann jemand diesen Mann ins Krankenhaus bringen?«


  »Gleich kommt Hilfe«, antwortete Jago. Sie hatte es riskiert, ihren Taschen-Kom zu benützen.


  Und tatsächlich, da traten aus der Straße dunkle Gestalten, die lautstark ihre Unterstützung anboten. Es kamen auch etliche Anwohner aus ihren Häusern und schlossen sich an. Der Verwundete glaubte, das Krankenhaus auf eigenen Beinen erreichen zu können; es lag ganz in der Nähe, man konnte seine Lichter sehen. Leute, die sich als Bürger der Stadt vorstellten, zollten der Aiji-Mutter Respekt, versprachen Beistand und boten sich an, den verletzten Mann ins Krankenhaus zu tragen.


  Haduni gab ihnen Antwort und versuchte, ihre Hilfe zu koordinieren. Cenedi und Banichi kümmerten sich um das Fähren-Personal, das ebenfalls der Aiji-Mutter helfen wollte, die hier gewagterweise einfach ‘Sidi-ji genannt wurde.


  Auch Jason war mittlerweile abgestiegen. Ilisidi murmelte Abfälliges über moderne Zeiten und moderne Führungskräfte, die es sich in ihren Anwesen gemütlich machten und Computerausdrucke studierten. In diesem Moment erreichte Geigis Boot auf aufgewühltem Wasser und mit stampfenden Motoren die Anlegestelle.


  »Zu spät!« rief Ilisidi.


  »Der Wind hat aufgefrischt, Nandi-ji! Draußen auf dem freien Wasser bläst ein kräftiger Westwind. Der macht einiges aus. Und nicht nur ich bin spät dran, sondern sogar der Aiji, ja, das ganze Hinterland, weswegen sich auch die Kadigidi verspäten werden.«


  »Sie wollten doch den Zug nehmen.«


  »Tja, aber in Kinsara ist ein mit Gemüse beladener Waggon von den Gleisen gesprungen. Der Schienenweg ist versperrt, darum mußte ich das Boot nehmen. -Ah, guten Abend, Paidhi-ji. Einen guten Abend auch Ihrem Kollegen. Kommen Sie doch an Bord. Und stärken Sie sich. Das Essen ist leider kalt geworden.«


  Unter denen, die mit Geigi an Land gekommen waren, erkannte Bren Gesirimu.


  »Wir sind insgesamt mit vier Booten gekommen«, fuhr Geigi fort. »Drei liegen weiter draußen vor Anker und passen auf. Möglich, daß die Kadigidi trotzdem unbemerkt an uns vorbeikommen. Besser wär’s allerdings, wir fangen diese Schufte auf dem Wasser ab. Darum brauchen wir mehr Boote.«


  »Von den Kadigidi sind schon einige hier«, sagte Banichi. »In der Stadt. Es könnte sein, daß wir sie an Orte weiter oben an der Küste verjagt haben, wo sie ihre Verbündeten warnen können.«


  »Sei’s drum«, sagte Cenedi. »Hier zu bleiben bringt uns nichts. Lord Geigi, wo wird ein von Mospheira abgelegtes Boot bei Westwind auskommen?«


  »Ist es bloß wegen Hanks-Paidhi, daß so viele mysteriöse Dinge passieren?«


  »Ja, nur wegen ihr«, antwortete Ilisidi mit Abscheu und trat, gefolgt von Geigi, auf die Planke. Es wehte ein kalter Wind durch den Hafen, und die Fender ächzten unter den wuchtigen Stößen des Bootes.


  »Wir werden Hanks suchen«, flüsterte Jason, an Bren gewandt. Es war eine ängstliche Frage. »Wie wär’s mit einem anderen Boot? Können Sie ihn fragen…«


  »Nehmen Sie Ihre Pillen«, riet Bren. »Am besten gleich eine doppelte Dosis.«


  »Wird Sie den Sturm überleben«, fragte Jason. »Was meinen Sie?«


  »Ich weiß nicht.« Er wollte Jason nicht mehr belügen, aber Jasons Fragen verlangten häufig nach unschönen Antworten. »Bei dem Wetter ist sie vielleicht gar nicht erst losgefahren. Wenn doch, ist sie womöglich unterwegs aufgegriffen worden, von einem der vielen Schiffe, die den Kanal überqueren. Geben Sie die Hoffnung nicht auf.«


  »Niemals«, antwortete Jason entschieden. Und dann kleinlaut: »Meine Pillen sind weg.«


  »Die können Sie doch nicht alle schon geschluckt haben.«


  »Habe ich auch nicht. Aber die Flasche ist mir aus der Tasche gefallen.«
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  Als der mit einer Gemüsefracht beladene Waggon entgleist war, hatte Geigi, so berichtete dieser, im Bahnhof am Fährhafen von Elijiri auf den Zug gewartet, um mit ihm über die Berge nach Saduri-Stadt weiterzufahren. Als er erfuhr, daß der Betrieb vorläufig eingestellt war, hatte er über Funk seine Privat-Jacht zurückgerufen, die schon wieder in Richtung Dalaigi unterwegs war. Die drei Nachbarn, die ihn begleiteten, ließen ihrerseits eigene Boote kommen, und nachdem die Bai durchquert war, hatte die kleine Flotte (dazu zählten zwei pensionierte Gentlemen, der Lord von Dalaigi und eine Dame mittleren Alters, die als Juwelier ein Vermögen gemacht hatte) bei einem Jachthafen bei Onondisi einen Zwischenstop eingelegt, um aufzutanken und so vorbereitet zu sein auf ein längeres Seemanöver.


  In weich gepolsterten Sesseln sitzend, sahen nun die staubigen und verschwitzten Reiter die Lichter von Saduri-Stadt hinter den Fenstern im Heck verschwinden. Ein seltsamer Aufmarsch zum Kampf, dachte Bren, als Geigi der Aiji-Mutter ein Gläschen Fruchtlikör einschenkte. Ilisidi bekannte, daß ihr die Schmerzen im Arm zu schaffen machten.


  »Der Manager von der Reederei ›Mist Island Tours‹«, sagte Geigi, »hat mir versprochen, seinem Man’chi zur Provinz Sarini dienen zu wollen und bei Bedarf dafür zu sorgen, daß uns genügend Boote zur Verfügung stehen. Das Meer ist rauh, und ich würde nicht empfehlen, mit kleinen Booten rauszufahren, doch die Besatzung dieser Touristenboote besteht aus versierten Leuten, die bereit sind auszulaufen. Sie haben Funk an Bord und warten nur auf ein Wort von mir.«


  »Dann geben Sie’s ihnen«, sagte Ilisidi. »Mit Geheimhaltung ist es ohnehin nicht mehr weit hin. Komme, was uns der Wind bringt.«


  »Vielleicht«, bemerkte Bren zurückhaltend, »vielleicht sollte man auch Dur verständigen. Es geht nämlich nicht nur um Hanks. Möglicherweise ist Mercheson-Paidhi von Mospheira geflohen. Wenn das so ist, sitzt sie wahrscheinlich jetzt in einem leichten Boot, das, wenn ich es richtig sehe, geradewegs nach Westen abgetrieben wird.«


  »Südosten, Nadi.«


  »Ich habe davon gehört, daß die Strömung sehr stark sein soll«, entgegnete Bren. »Und zusammen mit dem Wind…«


  »Der kommt von Nordwest und nimmt die gleiche Richtung wie die Strömung, nand’ Paidhi.«


  »Aber blies der Wind nicht von Westen, Nadiin-ji? Uns direkt ins Gesicht, als wir lagerten?«


  »Nordwesten, Bren-ji«, korrigierte Jago. »Die Landspitze von Mogari-nai liegt nicht parallel zu der im Süden, sondern ist nordwestlich ausgerichtet.«


  Bren war in seiner Orientierung ganz durcheinandergekommen. Er hatte auf die Karte geschaut und sich falsche Himmelsrichtungen dazu vorgestellt.


  »Die Klippen sind stark verwittert, nand’ Paidhi«, sagte Geigi. »Sturm und Brandung haben der Landzunge im Laufe der Zeit mächtig zugesetzt. Eine gefährliche Gegend bei schwerer See. Alles Treibgut landet dort und wird mit dem nächsten Sturm wieder davongetrieben. Aber nach dem Unwetter vergangene Nacht finde ich, daß wir vor allem den Strand von Saduri absuchen sollten. Jeder ortskundige Seemann käme zu demselben Schluß.«


  »Das ist Aiji-Land«, sagte Ilisidi. »Werden Gebotsschilder hier denn nicht mehr respektiert?«


  »Gewiß nicht von Schiffbrüchigen«, erwiderte Lord Geigi. »Baji-Naji, die werden einfach so angespült, ‘Sidi-ji. Und wer nach ihnen sucht, wird ebenfalls dort sein.«


  »Direisos Leute waren vor zwei Tagen mit einem Frachter hier«, sagte Cenedi. »Mit einer Lieferung von vier schweren Kraftwagen. Damit sind sie heute abend losgefahren, auf der Straße, die zu den Wellenbrechern führt. Sie suchen also tatsächlich an der Stelle, die nand’ Geigi beschrieben hat.«


  In, den Fenstern tauchten Lichter auf: Bootslichter. Gesirimu hatte die Fischer vor Ort mobilisiert. Lord Geigi unterhielt enge Beziehungen sowohl zu Saduri als auch zu seinen Nachbarn an der Onondisi-Bai.


  Die Anrainer der Nordküste der Halbinsel hatten sich zu Shejidan bekannt, um dem drohenden Abfall der Nordprovinzen entgegenzuwirken.


  »Sehr schön«, meinte Geigi mit Blick nach draußen. »Über mangelnde Hilfe können wir nicht klagen.« Er nahm sein Glas zur Hand. »Falls sich jemand nach dem Ritt frisch machen möchte – wir haben hier einen Waschraum, geradeaus und zur Linken.«


  Jason stand auf; er hatte es eilig.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Bren und ging, von Banichi gefolgt, über Planken, die nicht allzu stark schwankten, wie er fand. Doch machte er sich um Jasons Magen Sorgen. Die Tür war von innen verriegelt.


  Seufzend lehnte sich Bren an die Wand und wartete.


  »Ihm wird bestimmt nicht so übel sein wie Ihnen nach dem Tee«, sagte Banichi.


  Bren hatte den Vorfall schon vergessen.


  »Sind für Patinandi Schwierigkeiten zu befürchten?« fragte er Banichi, den er nach Geigis Ankunft noch nicht hatte sprechen können.


  »Nein, nein«, antwortete Banichi. »Solange Geigi bei uns ist, wird Tabini für die Sicherheit der Werke sorgen.« Und grinsend stellte er die von Bren schon lange erwartete Frage: »Haben Sie sich mit Jago gut verstanden?«


  Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die Tür, und Jason kam zum Vorschein, mit nassem Gesicht und zerzaustem Haar.


  »Kann man es wagen, an Deck zu gehen?« fragte er. »Ich möchte aufs Wasser hinausschauen.«


  »Es ist dunkel da draußen und das Wasser sehr tief.«


  »Trotzdem.«


  Bren sah Banichi fragend an, der einen Blick auf eine nahe Tür warf, die nach draußen führte, sowohl auf das achtern gelegene Angeldeck als auch auf das Vordeck vor der Brücke.


  Sie befanden sich in der Mitte des Hafenbeckens. Es war, wie Bren erwartet hatte, kalt im Wind, der über sie hinwegfegte. Er nickte beiden zu und kehrte in den Salon zurück, um Jago Bescheid zu sagen.


  »Wir sind kurz draußen«, sagte er. »Jason braucht frische Luft.«


  »Verstehe«, antwortete Jago und ging mit ihm aufs Deck hinaus.


  Banichi und Jason hatten das Vordeck aufgesucht. Jason stand genau im Bugwinkel, in Wind und Gischt. Er wird durchnäßt sein, dachte Bren; daß Banichi nicht besser auf ihn achtgab…


  Er und Jago traten hinzu.


  »Wie tief ist es hier?« fragte Jason über das Wasserrauschen und den Lärm der Motoren hinweg.


  Bren hatte keine Ahnung, und weil die anderen keine Antwort gaben, schätzte er einfach: »Ungefähr dreißig Meter.«


  »Dann sind wir hier ziemlich hoch.«


  Eine seltsame Art der Betrachtung. »Kann man so sagen.«


  »Sinkt man, wenn man reinfällt, bis auf den Grund hinab?«


  Bren ahnte, worauf Jasons Gedanken gerichtet waren. Und das gefiel ihm nicht.


  »Die Wellen spülen einen an Land.« Bren wußte nicht, wie einem Weltraumfahrer die Vorgänge an der Oberfläche eines Meeres begreiflich zu machen waren. »Jasi-ji, Sie dürfen sie nicht aufgeben.«


  »Das tue ich auch nicht«, antwortete Jason. »Ich dachte, ich müßte mich übergeben. Aber dem war nicht so. Hier im Dunklen geht’s mir besser. Man kann die Sterne sehen.«


  Das Land zu beiden Seiten war schwarz; dazwischen schimmerte das Wasser. Am Ende der weit hinausreichenden Mole strahlte ein helles Licht, und eine Reihe von Lichtern leuchtete über die Wellen. Dort war der Wellenbrecher, der sich von den Klippen nach Süden hin erstreckte.


  Dank ihrer scharfen Augen entdeckte Jago Boote in der Ferne. Bren konnte sie nicht sehen.


  »Jenseits des Wellenbrechers«, sagte Banichi und deutete mit ausgestrecktem Arm die Richtung an. »Wir fahren hinaus und drehen dann bei, Paidhiin-ji. Wir folgen im Augenblick der Straße, die am Fuß der Klippen dort drüben entlangführt. Wenn wir’s wagen könnten, den Lords der Saduri oder Atigeini zu vertrauen, hätten wir Sie beide in der Stadt besser zurücklassen sollen.«


  »Nein«, entgegnete Bren. »Ich bin froh, daß wir mitgekommen sind. Aber wie kommen wir mit diesem großen Boot an den Strand. Wir können es nicht einfach auf Sand setzen.«


  »Gute Frage«, erwiderte Banichi, blieb aber eine Antwort schuldig. Bren versuchte es erneut.


  »Kommen wir an Land, Nadiin-ji?«


  »Wenn es sein muß, werden wir schon eine Möglichkeit finden, Bren-ji«, versicherte Jago.


  »Und wir sind dabei, oder?«


  »Es wäre gut, Sie hörten auf den Rat Ihrer Sicherheitskräfte, Bren-ji.«


  »Ich war mit Ihnen auf Malguri und in Taiben. Und beides habe ich überlebt.«


  »Meine Partnerin«, sagte Jason. »Nadiin, meine Partnerin und Hanks-Paidhi sind da draußen.«


  »Schlechte Zahlen«, bemerkte Banichi.


  »Aber Sie sind doch keiner dieser Zähler, Nadi«, entgegnete Bren. »Ich weiß, daß Sie nicht dazugehören. Und überhaupt, die Vier ist eine gute Zahl.«


  Banichi lachte und schaute aufs offene Meer hinaus.


  »Sie werden Menschen begegnen und uns darum als Übersetzer brauchen.« Bren ließ nicht locker.


  »Jago-ji«, sagte Banichi. »Sie bleiben mit den beiden zurück. In glücksbringender Dreisamkeit.«


  »Nein«, sagte Jago.


  »Es ist Ihre Pflicht, Jago-ji. Jemand muß sie an Bord zurückhalten.«


  »Ich gehe mit«, insistierte Bren.


  »Kommt nicht in Frage, nand’ Paidhi«, widersprach Banichi. »Sie können aber von Bord aus alles beobachten.«


  Bren gab sich geschlagen, doch es paßte ihm nicht, daß Banichi auf seine Partnerin verzichtete, nur weil sie auf die Paidhiin achtgeben sollte.


  »Keine Sorge, Jago-ji, mit der regulären Wache an Bord werden wir in Sicherheit sein. Ich will Sie nicht zurückhalten und dadurch Banichi womöglich in Gefahr bringen. Sie haben ihm bei Malguri das Leben gerettet, und dann auch in der Marid…«


  »Übertreiben Sie nicht«, fiel ihm Banichi ins Wort.


  »Ich will, daß Sie beide unversehrt zurückkommen«, sagte Bren. »Nadiin.« Je näher sie dem Rand des Hafens kamen, desto eisiger wehte der Wind. Die vorausfahrenden Boote waren kaum mehr zu erkennen. Es brannte nur noch das eine Licht am Ende der Mole, das ganz dicht herangerückt war.


  »Wir gehen jetzt besser nach drinnen«, meinte Banichi. »Dort könnten Scharfschützen lauern.«


  Banichi trieb sie zurück und durch die Tür. Vor der heller schimmernden Stadtkulisse konnten sogar Menschenaugen die sechs oder sieben Fischerboote ausmachen, die im Kielwasser folgten.


  Im Salon war das Licht ausgemacht worden, und es war dunkel wie auf allen anderen Booten auch. Bren ertastete sich den Weg zurück auf seinen Platz.


  »Wir sollten jetzt alle Deckung suchen«, sagte Banichi. »Gleich passieren wir den Wellenbrecher.«


  Cenedi wollte nach draußen. Doch Ilisidi hielt ihn auf: »Hiergeblieben! Und runter mit Ihnen, ‘Nedi-ji.«


  Die Aiji-Mutter nahm auf dem Boden Platz. Die anderen taten es ihr gleich. Sie setzten sich mit dem Rücken zur holzverkleideten Wand. Die Maschinen stampften im ruhigen Gleichmaß weiter fort.


  Und plötzlich – sie hatten die Mole passiert und offenes Wasser erreicht – ging ein Ruck durch die Jacht und die Motoren drehten voll auf.


  Bren hielt den Atem an, als er spürte, wie sich das Deck nach Backbord neigte. Dann wurde der Rumpf von einem gewaltigen Schlag getroffen, der das Boot erzittern und zur anderen Seite hin schwanken ließ.


  »Verdammt!« brüllte Geigi, als die Motoren aufheulten, die Jacht hart steuerbords krängte und in einen engen Kreisbogen einschwenkte. »Wir haben doch wohl keine Schraube abgerissen«, sagte Geigi. Das war bei dem Kurs, den das Boot eingeschlagen hatte, die naheliegendste Erklärung. Oder der Steuermann hatte das Ruder ganz herumgerissen, was, wenn sie gerade das offene Wasser hinter der Mole erreicht hatten, bedeuten würde, daß sie zurück…


  Der Kiel setzte auf, und eine Schraube drehte in der Luft, als der Rumpf steuerbords über Fels schrammte. Kissen und Körper und Gläser und Splitter vom geborstenen Heckfenster flogen durch den Salon und prallten vors Schott. Jason und Bren rutschten auf die Tür zu, die in den Angeln wild hin- und herflappte.


  »Alles sofort raus hier!« brüllte Banichi. »Der Treibstoff läuft aus.«


  Bren stieß Jason voran und durch die Tür. Von den Wellen und der noch intakt gebliebenen Schraube getrieben, kratzte die Jacht in Schräglage über felsigen Grund. »Schnell, schnell!«


  Gemeinsam stürzten sie an Deck und sprangen, ohne lange zu fackeln, über die Reling ins hüfttiefe Wasser, als eine Salve von Geschossen auf den Rumpf einhämmerte.


  Klatschend landeten andere hinter ihnen im Wasser. »Runter mit den Köpfen!« Es war Banichi, der da rief. »Und im Wasser bleiben, es sei denn die Tanks explodieren.«


  Bren folgte dem Rat und schob Jason zur Seite, um denen Platz zu machen, die noch das Boot zu verlassen hatten, das, obwohl nun auch der zweite Motor ausgefallen war, weiter über Fels kratzte. Sie befanden sich unmittelbar vor dem Wellenbrecher.


  »Wo ist Lasari?« rief Geigi. »Lasari! Casurni, er antwortet nicht.«


  »Ich hole ihn raus«, antwortete jemand. »In Deckung, Nandi«


  Es wurde wieder geschossen, und plötzlich krachte aus der Dunkelheit ein schweres Geschütz.


  Es traf die Klippen.


  »Ich habe ihn«, sagte jemand. »Geigi-ji, ich habe ihn und komme jetzt runter.«


  Eine Hand fand Brens Arm. »Weg hier, Nadiin. Dort hinüber, zu dem Felsen.«


  Er gehorchte und eilte mit Jason und Jago auf die besagte Stelle zu. Zwei, drei Gestalten platschten im Wasser an ihnen vorbei, legten sich flach auf den Felsen, standen aber sogleich wieder auf und rannten weiter, als die Jacht erneut unter Beschuß genommen wurde.


  »Sie versuchen, das Boot zu sprengen«, sagte Jago.


  »Wo ist die Aiji-Mutter?« fragte Bren. »Wo ist Banichi?«


  »Kümmern Sie sich nicht drum, Paidhi-ji. Machen Sie voran, Beeilung!«


  Sie fanden Deckung hinter einem hohen Felsklotz, der aus dem Sand ragte. Jago hatte ihre Pistole in der Hand und spähte zu den Klippen hin, woher die Schüsse kamen. Bren erinnerte sich, daß auch er bewaffnet war. Er zog die Pistole aus der Tasche und entsicherte sie.


  »Können Sie was sehen?« fragte er.


  »Wir sind…«


  Jago stieß Bren in den Sand, als rechterhand ein Schuß losging, den sie sofort beantwortete, und so dicht neben ihm krachte es aus ihrer Pistole, daß er die heiße Druckwelle im Gesicht spürte.


  Er sah nichts. »Runter!« sagte Jago und ließ über ihr Taschen-Kom Banichi eine verschlüsselte Nachricht zukommen.


  Banichi gab Antwort, wovon Bren aber nichts verstand. Es sausten die Ohren, vom Schuß betäubt. Er spürte Jason zitternd neben sich liegen, Jagos Ellbogen und eine Felskante an schmerzenden Stellen, und er wagte es nicht, sich zu rühren.


  Und wieder krachten Schüsse, die ganz in der Nähe einschlugen. Jago schnellte zur Seite, feuerte zurück. Er sah einen Feuerstrahl zucken, hielt mit der Waffe drauf und drückte selbst ab.


  Dann flogen mit dumpfem Donner und hellem Schein, der Felsen und Sand aufleuchten ließ, die Treibstofftanks in die Luft. Er sah einen Mann, offenbar die Gestalt, auf die er geschossen hatte, unweit vor ihm bäuchlings am Boden liegen.


  Andere atevische Gestalten rannten vom Boot weg.


  »Das ist Cenedi«, zischte Jago, und Bren hoffte inständig, daß sie einen der Laufenden meinte.


  »Sind Sie getroffen worden?« fragte er Jago. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Jago-ji?« Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Hat es Sie erwischt?«


  »Nicht richtig, Nadi. Keine Sorge.« Es wurde immer noch geschossen, aber nicht mehr in unmittelbarer Nähe, und im schwachen Licht des brennenden Bootes sah er das aufgerissene Loch in ihrer Lederjacke, unter der kugelsicheres Futter zum Vorschein kam, bestehend aus einer stoßabfangenden Faser, einem neuem Kunststoff, der im Rahmen der Raumfahrtforschung entwickelt worden war.


  »Jetzt müssen wir aber zusehen, daß wir weiterkommen«, sagte sie und lud die Waffe nach. »Wenn uns Banichi hier sieht, kriege ich was zu hören. Wir brauchen bessere Deckung.«


  Das Wasser stand in Flammen wie zu einem Volksfest. Der Schein reichte bis zu den Klippen und dem schmalen Sandstrand davor, auf dem das Wrack einer Segeljacht zu sehen war. Daneben lagen drei motorisierte Schlauchboote.


  »Himmel!« Er stieß Jago an. Auch sie entdeckte das Wrack erst jetzt und schaltete den Taschen-Kom ein. Nahe an sie herangerückt, konnte Bren Banichis Stimme hören.


  »Ich sehe es«, meldete Banichi. »Aber da rührt sich nichts.«


  Unter konzentriertes Gewehrfeuer genommen, platzten Steinsplitter aus dem Fels.


  »Es wäre klug, Sie blieben in Deckung«, sagte Banichi.


  »Ihnen rate ich dasselbe«, entgegnete Jago mit besorgter Miene. Geduckt drehte sie sich, auf einem Knie kauernd, herum, als Geschosse den Sand durchpflügten und aufspritzen ließen.


  »Wir sind in der Klemme«, sagte Jago. »Ich werde jetzt die Position wechseln und muß Sie bitten, sich nicht von der Stelle zu bewegen. Sie haben eine Waffe. Feuern Sie zehn Schüsse ab, über mich hinweg, während ich auf die Felsen dort drüben zulaufe. Da werde ich Banichi und Casuri Feuerschutz geben, damit sie vorankommen. Nach zehn Schüssen ist Ihr Magazin leer.« Sie drückte ihm ein volles Magazin in die Hand. »Laden Sie so schnell wie möglich nach. Und bitte, immer gut über mich hinweg zielen.«


  »Jago…«


  »Ich muß mich auf Sie verlassen können, Nadi«, sagte Jago. »Sehen Sie das Mündungsfeuer da hinten?«


  Bren riskierte einen Blick. »Ja.«


  »Fangen Sie zu schießen an, Bren-ji. Jetzt!«


  Sie ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen und rannte los. Er feuerte die Pistole ab, zielte, so genau er konnte, auf die gegnerische Stellung. Auch andere schossen, Banichi, wie er vermutete, und sonst wer.


  Die Antwort der Gegenseite blieb nicht aus. Jago stolperte, ging zu Boden, stand wieder auf, und Bren feuerte Schuß um Schuß. Jago war verletzt; sie versuchte zu laufen. Da kam seitlich jemand aus der Deckung gerannt, packte sie und zerrte sie mit sich.


  »Verdammt!« keuchte Bren, als er das Magazin leergeschossen hatte und auswechseln mußte. Er sah die beiden Gestalten in Deckung gehen und das Feuer wiederaufnehmen.


  »Sie hat’s geschafft«, sagte Jason. »Die beiden haben’s geschafft.«


  Die Schießerei ging unvermindert weiter. Auch Bren legte wieder an. Es galt nun, wie er vermutete, Geigis Mann Casurni Feuerschutz zu geben.


  Dann…


  »Bren!« rief Jason und deutete zur Seite hin, wo eine von Flammen beleuchtete Bewegung auf dem Wasser auf sich aufmerksam machte.


  Aus der Dunkelheit über dem Meer tauchte ein riesiges weißes Ungetüm auf, glitt an den beiden Wracks vorbei und warf sich an den Strand. Aus dem weit aufgerissenen Maul hasteten Atevi, mit Gewehren bewaffnet, zu Dutzenden an Land. Dur-Saduri stand auf einem Schild über den Aufbauten zu lesen.


  »Himmel!« hauchte Bren, als ein wahrer Feuersturm über den Strand ging.


  »Was ist das?« fragte Jason.


  Bren schien die Antwort selbst kaum für möglich halten zu können. »Ich glaube, es ist die Fähre von Dur.«
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  Unter den Ankömmlingen waren schwarz uniformierte Gildenmitglieder. Bren sah sie über den Strand laufen, sah sie in Taschen-Koms sprechen, hielt den Atem an und schöpfte Hoffnung. Für eine Weile intensivierte sich der Schußwechsel, und er brüllte: »Finesse, Nadiin! Da draußen sind Leute von uns.«


  Jemand kam direkt auf ihre Deckung zu, nicht schnell, ein wenig hinkend und gebeugt, und Bren duckte sich aus Furcht, die Situation falsch eingeschätzt zu haben. Schon wollte er Jason den Rat geben, auf die Schlauchboote zuzulaufen, als der Schatten – schwarzes Leder mit Metallbeschlägen, in denen das Feuerlicht schimmerte – den Felsblock erreichte und Bren Nawari, einen von Ilisidis Männern, in ihm erkannte. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Nadiin?«


  »Ja«, antwortete Bren und stand wie Jason auf. Wenn Nawari aufrecht zu stehen wagte, wollte er auch nicht länger im Sand kauern. »Jago, Banichi und, ich glaube, Cenedi sind dort lang.« Noch immer wurde geschossen. Er war wacklig auf den Beinen. »Können Sie ein Magazin erübrigen?«


  Nawari gab ihm eins und eilte davon.


  »Komm!« sagte er zu Jason und lief hinter dem Mann her – auf eine gepflasterte Straße zu, die über eine Felsenbank auf den Strand hinabführte. Dort fand die Schießerei statt, und dort fand er die anderen aus ihrer Gruppe: Lord Geigi und Ilisidi und Jago, die über dem Stiefel einen Verband ums Bein gewickelt hatte und mit ihrer Pistole ins Dunkle zielte. Als er bei ihr war und ihrem Blick folgte, sah er eine Reihe von Lastwagen zwischen sich und Saduri-Stadt. Jago nahm nur flüchtig von ihm Notiz.


  »Worauf schießen Sie?« fragte er sie.


  »Auf die Lastwagen«, antwortete sie. »Zielen Sie hoch. Mein Partner ist ein Narr.«


  Er war alarmiert. »Wo ist Banichi?« Er sah Mündungsfeuer, wo er Wasser wähnte, bis ihm auffiel, daß da Fischerboote nahe ans Ufer herangekommen waren. Unter denen, die von den Booten aus die Lastwagen unter Beschuß nahmen, befand sich Gesirimu, der andere Gildenmann Geigis.


  »Wissen wir genau, wer in diesen Lastwagen ist, Jago-ji? Wir suchen ja doch auch nach Jasons Partnerin.«


  »Ja, wir wissen’s genau. Hanks benützt einen Taschen-Kom. Sie verlangt von uns, daß wir die Waffen ablegen und uns zurückziehen.«


  Unglaublich. Da schossen Paidhiin aufeinander. Und sein Freund Banichi war in der Schußlinie. Er zielte hoch in der Absicht, die Felsen über den Lastwagen zum Splittern zu bringen. Er hatte Angst, Banichi zu treffen.


  Jago schoß ebenfalls, tiefer und gefährlicher auf den Feind – da war er sich sicher. Und ein dritter leistete Schützenhilfe.


  »Nandiin!« sagte eine junge Männerstimme. »Mein Vater glaubt den Männern der Aiji-Mutter. Ich habe ein Gewehr. Worauf soll ich anlegen?«


  »Auf die Lastwagen«, sagte Bren. »Zielen Sie auf die Felsen darüber. Sorgen Sie für Querschläger.«


  »Ja«, antwortete Rejiri und hob sein großkalibriges Gewehr.


  Flammen schlugen aus den Lastwagen; ein greller Blitz druckte Fahrzeuge und Gestalten auf die Netzhaut auf, Licht verfärbte Klippen, Sand und Wasser, ließ Boote und die Felsen aufleuchten, hinter denen sie in Deckung lagen. Die Schockwelle ging durch den Grund und durch ihre Knochen, und ehe das Licht wieder abnahm, lösten sich Felsmassen und stürzten auf die Lastwagen. Einer davon stob, wie zu hören war, mit aufheulendem Motor davon.


  »Zehn, zehn«, rief Jago erregt in ihren Taschen-Kom.


  »Wir haben sie«, antwortete Banichi. »Alle, bis auf einen.«


  Dem abnehmenden Motorengeräusch nach zu urteilen, fuhr der Wagen auf Saduri zu. Jago rasselte eine Folge von Codewörtern herunter, die Bren für Decknamen der eigenen Leute hielt. Zuletzt sagte sie, »Die Fähre von der Insel Dur«, worauf Banichi mit einer erstaunten, rüden Bemerkung reagierte.


  Als die Schüsse verhallt waren, legte sich eine Hand auf Brens Schulter, die von Jason, und er langte zitternd mit der eigenen Hand aus, umfaßte Jasons Arm und spürte, da es nun still geworden war, wie kalt der Wind blies. Jago sprach immer noch in ihren Taschen-Kom.


  Dann meldete sich eine Stimme, und Jago ließ wissen: »Zehn, zehn, vier, sechzehn. Kommt direkt auf Sie zu.«


  »Das ist deren Fehler«, antwortete die Stimme, und in der Ferne gab es eine heftige Detonation, die in den Klippen widerhallte.


  Danach war es still.


  »Mit den besten Empfehlungen von Lord Tatiseigi«, tönte es gut verständlich aus dem Taschen-Kom.


  


  Deana Hanks war tot. Banichi ließ daran keinen Zweifel, und es wäre wahrscheinlich besser gewesen, nicht zu den Lastwagen zu gehen, aber Bren ging dennoch. Es stank nach Rauch, Öl und Meer, hauptsächlich nach Verbranntem, und während er sich dort aufhielt, brach aus den Klippen hoch oben ein kleines Felsstück, das in einer Schütte aus Geröll herabstürzte. Sechs Menschen. Jedenfalls zählte er sechs. Mehr Atevi. Zerdelltes Metall, verbrannter Lack. Banichi hatte sie mit einer Handgranate erwischt.


  Und Tatiseigis Truppen hatten die Ortschaft besetzt und mit Hilfe der Anwohner eine Straßenblockade errichtet. Soviel war über Funk zu hören.


  Fischerboote waren so nahe ans Ufer herangekommen wie nur möglich und dort vor Anker gegangen. Man sah die Taue ins Wasser reichen. Bren fiel auf, daß es dämmerte, als er und Banichi zum Strand zurückgingen.


  Jason und Jago warteten auf ihn, wo die Straße im Sand verschwand, wo zwei Bootswracks lagen und die Fähre von Dur angelandet war. Vor dem Hintergrund der Landzunge von Saduri hatten sich auf dem Wasser zahllose Jachten und Fischerboote eingefunden.


  Jago hatte seinen Computer. Das Gehäuse war offenbar großer Hitze ausgesetzt gewesen und teilweise schwer lädiert. Ein Wunder, daß der Gurt noch hielt.


  »Tut mir leid, Bren-ji. Es ließ sich nicht verhindern.«


  »Trotzdem, danke.« Er nahm ihr das Gerät ab, so wie es war. Was blieb ihm anderes übrig? Vielleicht würden sich einzelne Dateien noch bergen lassen, doch daran zweifelte er. »Wie geht es Ihnen? Sind Sie verletzt?«


  »Kaum der Rede wert, Nadi. Die Aiji-Mutter ist wohlauf, so auch Lord Geigi. Cenedi ist von einer Glasscherbe angeritzt worden. Von uns hat keiner ernstere Verletzungen davongetragen. Lord Geigis Steuermann hat anscheinend nicht nur einen, sondern beide Arme gebrochen. Um so höher ist zu bewerten, daß er uns sicher abgesetzt hat, als die Brücke getroffen wurde.«


  »Ich bin sehr froh, Jago.« Bren lehnte sich an den Fels und atmete tief durch. Er deutete auf die Fähre. »Waren Sie darauf vorbereitet?«


  »Wir hatten nicht die geringste Ahnung, Nadi«, antwortete Jago. »Unsere Leute hatten strikte Anweisung, alle Funkgeräte ausgeschaltet zu lassen. Rejiris Hilfe kam ganz unverhofft.«


  »Hanks ist tot. Ich habe sie gesehen. Wie sie umgekommen ist, läßt sich wohl kaum mehr rekonstruieren, aber es scheint, daß sie mit dem Wagen gegen die Felswand geprallt ist.« Er blickte, während er dies sagte, aufs Meer hinaus und entdeckte im Dunst aus Rauch und frühem Morgenlicht eine Segeljacht, die aus der Flotte der übrigen Boote herausstach.


  Sie gehörte nicht in hiesiges Gewässer. Sie kam von der Nordküste Mospheiras.


  »Mein Gott!« entfuhr es Bren, und dann auf ragi: »Das ist das Boot meines Bruders.«


  


  »Bren!« brüllte jemand, und Bren erkannte den Mann, der aus dem angelandeten Beiboot heraussprang, eine Fischerjacke trug und einen lächerlichen Hut, dessen Krempe mit Angelhaken, Blinkern und Schwimmern gespickt war. Ihm folgend, stiegen nun auch Yolanda Mercheson und Shawn Tyers über den Dollbord des orangefarbenen Kunststoffbootes. Yolanda hatte offenbar Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Doch Bren hatte nur noch Augen für Toby, den unrasierten Bruder, der aussah, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen, aber dennoch über das ganze Gesicht grinste.


  »Mann, ist das schön, dich zu sehen.«


  »Und wie ich mich erst freue!« sagte Bren. Er warf die Arme um den Bruder, drückte ihn an sich, und es kümmerte ihn nicht, was Atevi davon halten mochten.


  »Was machst du hier?« gelang es ihm zu fragen.


  »Das gleiche wollte ich dich fragen«, antwortete Toby. »Haben wir jetzt Krieg oder was? Wir sind von einem Kanonenboot hierher eskortiert worden.«


  »Das ist eines von uns. Wie geht es Mutter?«


  »Ganz gut. Wir konnten sie allerdings nicht mitbringen. Jill ist bei ihr. Und die Kinder. Wir haben aber Shawns Familie mitgebracht.«


  Shawn trug eine dick wattierte Jacke, hellblau. So leger hatte er seinen Chef noch nie gesehen. Er löste sich von Toby und streckte die Hand zum Gruß aus.


  »Willkommen an Land, Sir. Was verschafft uns die Ehre?«


  »Es wurde langsam ungemütlich«, sagte Shawn und deutete mit einem Nicken in die Richtung, aus der er gekommen war. Derweil begrüßten sich Jason und seine Kollegin auf eine Weise, die den Atevi ganz und gar fremdartig vorkommen mußte. »Offen gesagt, ich dachte, daß es leichter sein wird, mit dem Aiji zu sprechen als mit George. Wir haben uns bei Bretano getroffen, und Toby ist mit dem Boot gekommen. Ich habe meine Frau mitgebracht, meine Kinder und eine Mrs. Johnson, die sagt, daß sie von Ihnen geschickt worden sei…«


  »Sandra! Sie hat’s geschafft; dem Himmel sei Dank.«


  »Wir wollten gerade nach Bretano aufbrechen, als sie vor unserer Haustür stand, eine Einkaufstüte in der Hand mit zwei Topfpflanzen darin. Ich sagte, sie solle mitkommen; auf dem Festland wäre es auf alle Fälle sicherer.« Shawn schaute sich auf dem Strand um. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«


  Bren warf einen Blick zurück auf Banichi, Jago und Cenedi, die in geschlossener Reihe hinter ihm standen, ausdruckslos, uniformiert, bewaffnet.


  Bren ahnte, wie Toby und Shawn bei deren Anblick zumute sein mußte.
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  Der Wind wehte vom Meer, sommerwarm und angenehm. Er raschelte in den Blättern der Djossi-Ranken, die die Mauer überwucherten.


  Lord Geigi kreuzte mit seiner neuen Jacht auf. Die war zwei Meter länger war als die alte und ein Geschenk von Murini, dem Lord der Kadigidi, der damit seine Dankbarkeit hatte erweisen wollen.


  »Ein schöner Tag«, sagte Jago, die Ellbogen aufs Geländer gestützt. Sie gab Handzeichen, die offenbar für Banichi bestimmt waren, den Bren nicht sehen konnte, aber unten an der Anlegestelle wähnte.


  Dann winkte sie heftig mit der Hand ab, nicht wütend, sondern lachend, was Bren vermuten ließ, daß Banichis Antwort anzüglich gewesen war.


  »Das Boot kommt«, sagte Jago.


  Bren stand auf und trat ebenfalls ans Geländer.


  Toby gesellte sich zu ihnen. Sein Boot war zwischen den anderen am Pier festgemacht. Geigi schätzte Toby als »exzellenten Skipper und tüchtigen Sportfischer«, wie er ihn nannte. Toby hatte eine persönliche Einladung erhalten und ihre Mutter für einen dreitägigen Besuch mitgebracht, und weil die Paidhiin hier gerade zwei Wochen Urlaub machten, trafen sich alle auf Geigis Anwesen. Mutter Cameron, Jill, die wieder schwanger war, Shawns Frau und die Kinder feierten am Strand Geburtstag (den der ältesten Tyers-Tochter), was Tano und Algini in ihrer Schutzfunktion stark in Anspruch nahm.


  »Nadi«, grüßte Jason, der mit Yolanda aus dem Haus nach draußen kam. »Man hat uns doch eine Angelausrüstung versprochen, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Bren. »Es ist schon alles an Bord.«


  »Davon möchte ich mich selbst überzeugen.« Die beiden eilten davon – mit für Raumfahrer erstaunlich schnellen Schritten.


  Das Schiff, es kreiste im Orbit. Die Regierung von Mospheira schlug nunmehr im Austausch mit dem Westbund einen sehr viel höflicheren Ton an und hatte sich erwartungsgemäß in aller Form für das »bedauerliche Mißverständnis« entschuldigt. Der Aiji hatte mit einem umfassenden Embargo gedroht für den Fall, daß nicht jedem Antrag auf Ausstellung eines Reisepasses stattgegeben würde. Daß Mospheira dieser Forderung auch tatsächlich nachkam, hatte als erste Sandra Johnson unter Beweis gestellt, als sie auf einen Kurzbesuch nach Shejidan gekommen war und dort eine, wie sie sagte, ›unvergeßliche‹ Machimi-Aufführung miterleben durfte. Das Außenministerium wünschte sich Yolanda zurück und lockte sie mit einem Lehrstuhl für Auswärtige Studien an der Universität. Daß sie sich jedoch dagegen entscheiden würde, galt als sicher, obwohl Shawn sagte, daß ihr von Eugene Weinberg als dem amtierenden Außenminister ganz gewiß uneingeschränkte Reisefreiheit gewährt werden würde.


  Weil die Behauptung, ein eigenes Raumfahrtprogramm zu entwickeln, nicht länger aufrechtzuerhalten war, setzte die mospheiranische Regierung nun alles daran, daß Patinandi zusätzliche Kapazitäten einrichtete und mit Investitionen von der Insel ein zweites, eventuell auch weitere Shuttles baute, mit denen man sich eine Option auf die gemeinsame Nutzung der Raumstation sichern wollte. Das Schiff begrüßte diese Entwicklung.


  Shawn weigerte sich, nach Mospheira zurückzukehren. Den Emissären, die ihn umzustimmen versuchten, sagte er, daß er die nächsten Wahlen abwarten wollte, um zu sehen, ob sich die politische Stimmung auf der Insel tatsächlich zum Positiven hin gewandelt habe.


  Die fortschrittlichen Unionisten wollten Shawn für die Wahlen im Herbst als Präsidentschaftskandidaten nominieren. Sonja Podesty war als nächste Außenministerin im Gespräch. Bren schrieb einen Brief an Weinberg, in dem er ihn aufforderte, für die Unionisten ins Rennen um die Präsidentschaft zu gehen und Podesty ins Kabinett zu holen.


  Wie Geigi vordem würden nun die Mospheiraner radikal umdenken, was die allgemein herrschende Weltanschauung anging, und dabei hinsichtlich ihrer Erwartungen wahrscheinlich noch größere Erschütterungen hinnehmen müssen.


  Ein mospheiranischer Radiosender, bei dem George Barrulin häufig zu Gast war, schürte immer noch Angst vor den Atevi und warnte davor, daß diese über den Sund zu kommen und alle Menschen umzubringen trachteten. Doch mit solchen Meldungen war nicht mehr anzukommen bei Händlern und Fabrikanten, denen sich im Handelsverkehr mit dem Festland große neue Perspektiven auf taten. Die Geschäftsleute standen Schlange, um beim Auswärtigen Amt Zollfreischeine zu beantragen, obwohl der Aiji angekündigt hatte, daß er mospheiranische Patente nur maximal drei Jahre lang zu schützen bereit war.


  Die Gezeiten hielten das blaue Wasser in Bewegung, und jene Strömung, die Deana Hanks hatte hochkommen lassen, verebbte. Ihr Vater war zwar immer noch reich und die erzkonservative Liga für unverfälschtes Menschenerbe nach wie vor politisch umtriebig, doch ihr Einfluß schwand zunehmend.


  Der Aiji ging seinen Amtsgeschäften nach, Rejiri, der Erbe von Dur, besuchte die Universität, Ilisidi hatte sich wieder nach Malguri zurückgezogen, und Onkel Tatiseigi traf sich in Shejidan mit jenen Bundesgenossen, die zuvor mit Direiso sympathisiert hatten und nun gesteigerten Wert darauf legten, mit dem Onkel oder Lord Geigi gesehen zu werden.


  Und was die bösen Nachbarn im All anging – vor denen waren alle einschlägigen Stellen gewarnt worden; man traf Schutzvorkehrungen und ließ ansonsten dieses Thema unerwähnt.


  Bren nahm den Frühstückskorb zur Hand, der auf der Terrasse bereitstand, und ging mit Jago über die Treppe zur Anlegestelle hinunter.


  In gewissen Dingen hatten sie gute Fortschritte gemacht. Alles nur Übung, fand Jago.


  Die Paidhiin waren mitsamt ihrem Personal von der Aiji-Mutter zu einem Spätsommerurlaub eingeladen worden. Ilisidi versprach ihnen Bootspartien auf dem See bei Malguri und eine Unterkunft, die von Gespenstern garantiert genauso heimgesucht sei wie der See.


  Man hat in diesem Sommer die Geisterglocke gehört, hatte Ilisidi in der ihr eigenen unnachahmlichen Schönschrift geschrieben. Ich schlage vor, wir verbringen eine Nacht im Leuchtturm auf der kleinen Insel. Wenn wir keine Gespenster entdecken können, erfreuen wir uns am Anblick der Sterne, und falls es regnen sollte, bleibt uns immerhin eine intakte Feuerstelle.


  Für Ihre Sicherheit wird hinreichend gesorgt sein und garantiert bekömmlich ist, was Ihnen unsere Küche zu essen anbietet. Die Einschußlöcher sind gestopft. Die Fahnen wehen. Auf dem Dach haben in diesem Sommer Wi’itikiin ihr Nest gebaut.


  Diese verflixten Biester haben sich die Reparaturen am Haus zunutze gemacht und werden immer dreister.


  Anhang


  GLOSSAR


  


  Adjaiwaio atevisches Volk


  Agoi’ingai glücksverbürgende Zahlenharmonie


  Aiji Herrscher eines Bundes


  Aishidi’tat Westbund


  Algini Diener, Agent der Sicherheit


  Alujis Fluß, Streitobjekt um Wasserrechte


  Atevi Gattungsname


  Babsidi ein Mecheita; ›tödlich‹


  Baji Glück


  Banichi Sicherheitsagent


  Barjida Aiji von Shejidan während des Krieges


  Basheigi Universum, Umwelt, Ökosystem


  Bergid Gebirge, von Shejidan aus sichtbar


  Bihawa der Impuls, Fremde auf die Probe zu stellen


  Biichi-gi Finesse bei der Entfernung von Hindernissen


  Blutfehde legitimes Mittel zur Korrektur sozialer Mißstände


  Brominandi Provinzgouverneur


  Chimati’ sidata vollendete Tatsache; wörtl.: das Tier ist geschlachtet


  Dahemidei Angehöriger einer ketzerischen Sekte


  Daja Dame


  Dajdi stimulierendes Alkaloid


  Dajoshu Banichis Geburtsstadt


  Didaini Nachbarprovinz von Maidingi


  Dimagi alkoholisches Getränk


  Haronniin Überbeanspruchung, die eine Korrektur rechtfertigt


  Hasdrawad Parlament


  hata-mai in Ordnung


  hei selbstverständlich


  Ilisidi Großmutter Tabinis


  insheibi indiskret


  Jago Sicherheitsagentin


  kabiu im Geiste guter Beispielhaftigkeit


  Machimi Mantel-und-Degen-Stück


  Maidingi Provinz, Ortschaft


  Mainaigi hormonell bedingte Plänkelei


  Malguri Burg über dem Maidingi-See


  Man'chi höchste Loyalität einem Verbund oder einem Anführer gegenüber


  Matiawa Mecheitirasse


  Mecheita Reittier


  Moni Brens Diener


  Midarga stimulierendes Alkaloid, für Menschen giftig


  Midedeni Angehöriger einer ketzerischen Sekte


  Midei Ketzerglaube


  mishidi plump, ungeschickt


  Mospheira Insel; Enklave der Menschen


  Mosphei' Menschensprache


  Nadi Herr/Frau


  Nadi-ji verehrte(r) Herr/Frau


  Nai'aijiin Provinzfürsten


  nai'am ich bin


  nai'danei sie (beide) sind


  na'itada sich aufzugeben weigern


  Nai-ji respektierte Person


  Naji Zufall


  nand', nadi hochverehrt


  Nisebi Provinz, in der der Verzehr von Fleischkonserven erlaubt ist


  Nokhada ein Mecheita; >kampfmutig<


  O'oi-ana nachtaktive Pseudo-Echse


  Pachiikiin Wildtiere


  Paidhi Dolmetscher


  Paidhi-ji Sir Dolmetscher


  Ragi Volk, dem Tabini angehört


  Shejidan Hauptstadt des Westbundes


  Shibei dunkles, bitteres alkoholisches Getränk; auch für Menschen verträglich


  Shigi Ortschaft


  somai zusammen


  Tabini Aiji der Ragi


  Tachi Hirtenvolk, ehemals auf Mospheira beheimatet


  Tadiiri Schwester; Burg in der Nähe von Malguri


  Taigi Brens Diener


  Taimani Nachbarprovinz von Maidingi


  Talidi Banichis Herkunftsprovinz


  Tano Partner von Algini


  Tashrid Oberhaus


  Tekikin Techniker


  Toby Brens Bruder


  Valasi Tabinis Vater


  Weinathi-Brücke Ort, an dem sich eine Flugzeugkatastrophe zugetragen hat


  Wi'itkitiin echsenähnliche Vögel


  Wilson Brens Vorgänger


  Wingin Ortschaft
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